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    Immer wieder schlug er [Drusus] den Feind nieder und hörte nicht auf, ihm in die entlegensten Winkel nachzujagen, bis die Gestalt eines wilden, übermenschlichen Weibes ein weiteres siegreiches Fortschreiten mit einer lateinischen Botschaft untersagte. 
 
    Suetonius, De vita XII Caesarum, Claudius 1,2 
 
      
 
      
 
      
 
    […] Im folgenden Jahr wurde Drusus Konsul […] und es erschienen Vorzeichen, die alles andere als günstig für ihn waren. Zahlreiche Gebäude [Roms] wurden von Stürmen und Gewittern zerstört, unter ihnen viele Tempel; selbst der des Jupiter auf dem Kapitol wurde schwer beschädigt. Drusus aber missachtete sie alle, eroberte das Land der Chatti und drang sogar bis zu dem der Sueben vor […], die ihn angreifenden Kräfte nur unter schwerem Blutvergießen niederringend. Von da […] rückte er vor bis an die Elbe, alles auf seinem Weg vernichtend. […] Drusus machte sich daran, den Fluss zu überqueren, jedoch im Versuche scheiternd […]. Denn eine Frau von übermenschlicher Größe trat ihm entgegen und sagte: »Wohin, sag, eilst du, unersättlicher Drusus? Dir ist nicht bestimmt, diese Lande zu sehen. Also ziehe dich zurück, denn das Ende sowohl all deiner Bemühungen als auch deines Lebens ist nahe.« […] Drusus machte unverzüglich kehrt […] und starb […], ehe er den Rhein erreichte. […] Wölfe schlichen um das Lager und heulten kurz vor seinem Tod, zwei Jugendliche sah man durch die Befestigungen reiten, das Geschrei von Frauen war zu hören, und der Himmel war voller Sternschnuppen. 
 
    Lucius Cassius Dio, Historia Romana, LV 1 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   
 PROLOG 1 
 
      
 
      
 
    Dresden 
 
      
 
    Trotz des Lichtermeeres, das die Stadt auch im Schlaf aus Abertausenden von Quellen bildete, hing der Himmel darüber schwarz und sternenlos wie ein riesiger, umgestülpter Kessel Pech. 
 
    Das Terrassenufer südlich der Elbe war menschenleer, doch aus dem Seitenausgang des Hilton Dresden Hotels traten noch immer vereinzelt Angestellte, deren Spätdienst erst jetzt endete. Deshalb drückte Wargo sich in eine im Schatten liegende Mauernische, wo niemand ihn sehen konnte, und wartete.  
 
    So verstrich eine weitere halbe Stunde, in der er zur Untätigkeit gezwungen war, und die Nervosität kroch in ihn wie die Kälte an einem Herbsttag – so langsam, dass man sie erst bemerkt, wenn man schon bis ins Mark hinein friert.  
 
    Die Zeit drängte. Jede Minute war kostbar.  
 
    Aber noch wichtiger war, nicht entdeckt zu werden. Das wäre fatal.  
 
    Deshalb hatte er beinahe den ganzen Tag mit der Durchführung von Tarnritualen und der Herstellung eines Amuletts verbracht, das ihn wenigstens teilweise vor der Entdeckung durch Magier und andere Kreaturen schützte. 
 
    So wartete Wargo, bis er vollkommen sicher war, dass niemals jemand erfahren würde, dass er heute Nacht hier war. Erst dann verwandelte er seine Hände und Füße in Klauen und kletterte und sprang damit an der Wand des Gebäudes nach oben – so schnell, als würde er eine normale Straße entlangrennen.  
 
    Wo er konnte, nutzte er Fugen und Vorsprünge aus – wo nicht, hieb er seine Klauen wie Steigeisen in den glatten Stein.  
 
    Schon nach wenigen Momenten hatte er die oberste Etage erreicht und änderte fast schwerelos die Richtung in die Horizontale, bis er zu dem Fenster gelangte, zu dem seine Instinkte und übernatürlichen Sinne ihn geführt hatten.  
 
    Vorsichtig spähte er hinein. Durch das geschlossene Fenster hindurch sah er, wie Yrr Raik beruhigte. 
 
    »Vater wird sie finden und zurückbringen«, sagte sie gerade.  
 
    Sie hatte ihre kleine, doch – wie Wargo nur zu gut wusste – unglaublich starke Hand an die Wange des rotlockigen Zauberers gelegt und ließ zu, dass er sie schutzsuchend in seine Arme zog.  
 
    Er drückte sie an sich, als sei sie das einzig noch Reale in seiner Welt … und nach den Ereignissen der letzten Tage konnte Wargo ihn nur zu gut verstehen. 
 
    »Was macht dich da so sicher?«, fragte Raik. 
 
    Yrr lächelte – zuversichtlich. »Du kennst doch unsere Svenya. Und du kennst den General. Kannst du dir irgendetwas vorstellen, das die beiden aufhalten könnte?« 
 
    Raik musste unwillkürlich auflachen. »Da hast du wohl recht.« 
 
    Yrr nickte und küsste ihn sacht auf den Mund.  
 
    »Und bis sie wieder hier sind, kümmern wir uns um alles. Die meisten Einheiten sind bereits in Aktion, um Elbenthal wieder aufzubauen. Deshalb habe ich uns auch für zwei Wochen hier eingemietet, damit wir wenigstens hin und wieder ein wenig ruhigen Schlaf bekommen, um nicht ausgerechnet jetzt, wo es darauf ankommt, auszubrennen.« 
 
    Raik konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und zog Yrr noch enger an sich. »Und du meinst wirklich, dass wir beide hier dazu kommen werden, ruhig zu schlafen?« 
 
    Jetzt musste Yrr lachen. »Ich habe hin und wieder gesagt.« 
 
    Die beiden küssten sich noch einmal – wieder sacht zu Beginn, dann aber mit erwachender und schnell wachsender Leidenschaft.  
 
    Wargo zog sich vom Fenster zurück hoch auf das Schieferdach.  
 
    Er wollte seinen früheren Freunden wenigstens ein paar Momente gönnen, ihre frische Liebe auszuleben.  
 
    Es würden – für lange Zeit, wenn nicht gar für immer – ihre letzten sein. Wargo schnürte es den Magen zu bei dem Gedanken daran, warum er hier und was zu tun er gezwungen war, aber er sah keinen anderen Weg. 
 
    So verging noch einmal einiges an wertvoller Zeit, und als Wargo merkte, dass er zu frieren begonnen hatte, verwandelte er sich ganz in einen Mannwolf, um sich mit dem Fell gegen die Kälte zu schützen.  
 
    Er schaute über die Stadt, und es erschien ihm, als sähe er sie zum ersten Mal seit langer Zeit mit frischem Blick.  
 
    Nie zuvor war ihm aufgefallen, wie sehr Dresden sich verändert hatte in all den Jahrhunderten, die er es nun schon kannte … und wie der Ort dennoch irgendwie derselbe geblieben war – trotz des Zahns der Zeit; trotz der überstandenen Kriege und der Bombardements.  
 
    Und jetzt stand ein neuer Krieg bevor; einer, der – wenn Lykia und ihre Armee die momentane Schwäche Elbenthals zu ihrem Vorteil auszunutzen verstünden – nicht nur das Gesicht Dresdens für immer verändern würde, sondern in der Folge gleich das der ganzen Welt.  
 
    Wargo dachte an Lykia – seine Frau, die er so lange tot geglaubt hatte – und er spürte die eigene Brust schwellen vor Liebe zu ihr … er hatte nie wirklich aufgehört, sie zu lieben … und nichts auf der Welt würde das je ändern … ganz egal, was kommen mochte. 
 
    Als er sicher war, dass Yrr und Raik schliefen, kletterte Wargo nach unten zurück, suchte das Fensterschloss und senkte dort, wo sich die Riegel befanden, lautlos seine Krallen in das Metall, um sie aufzuhebeln.  
 
    Dabei beobachtete er die Arm in Arm Schlafenden, um sofort gewarnt zu sein, falls er sie weckte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keiner der beiden sich rührte, schob er das Fenster nach innen hinauf, hangelte sich ins Zimmer hinein und schlich hinüber zum Bett. 
 
    Aus seiner Umhängetasche holte Wargo zunächst einen Beutel mit Schlafpuder und blies es Yrr und Raik ins Gesicht, um zu verhindern, dass das, was jetzt noch zu tun war, sie weckte.  
 
    Er wartete ab, bis es wirkte und schüttelte dann Yrrs Arm, um ganz sicherzugehen, dass sie auch wirklich schliefen.  
 
    Sie rührte sich nicht, also fuhr er fort.  
 
    Aus der Tasche nahm er eine Handvoll mit Runen beschnitzter Steine und verteilte sie in einem Halbkreis um sich und das Bett herum.  
 
    Als er mit ihrer Ausrichtung zufrieden war, setzte er sich und verwandelte sich zurück in einen Menschen, um gleich darauf in einen leisen Singsang zu verfallen. Die Sprache, in der er murmelnd sang, klang wie die Mischung aus dem Krächzen eines Raben und dem Zischen einer Schlange.  
 
    Ein Stein nach dem anderen begann aufzuleuchten … pulsierend … als hätten sie ein Eigenleben … und schließlich strahlten sie so grell, als sei das Zimmer in Tageslicht getaucht. 
 
    Wargo atmete erleichtert aus und stand auf. Er betrachtete Yrr und Raik – die Kriegerin und den Magier, in deren Obhut Hagen Elbenthal gelassen hatte.  
 
    Wenn Wargo sie jetzt im Schlaf tötete, würde der bevorstehende Kampf wesentlich einfacher sein, und viele Leben würden verschont bleiben. Seine Wahl war keine leichte.  
 
    Er griff ein drittes Mal in die Tasche und holte einen zweiten Beutel hervor. Wie vorhin leerte er den Inhalt auf die Handfläche und blies den Staub über die friedlichen Gesichter. 
 
    Es dauerte eine Weile, bis das Pulver wirkte. Yrrs Lider flatterten als Erste. Raik grummelte im Schlaf und begann sich zu bewegen. Dann schlug Yrr plötzlich die Augen auf, schaute sich um und entdeckte den nächtlichen Besucher. 
 
    »Wargo!«, rief sie erfreut und richtete sich unter der Bettdecke auf. »Du lebst!« Dass sie so froh darüber war, trieb Wargo beinahe Tränen der Rührung in die Augen, doch der Gedanke an den Grund seines Hierseins ließ sie noch im Entstehen versiegen. Das war nicht die Zeit für Wiedersehensfreude. 
 
    »Wargo?«, fragte Raik verschlafen, heiser und verwirrt und öffnete dann ebenfalls die Augen. »Wargo!« Nackt wie er war, befreite er sich von den Laken, sprang quer über das Bett zu ihm hin, warf seine Arme um ihn und drückte ihn herzlich. »Wargo!« 
 
    Wargo konnte nicht anders, als die Umarmung ebenso herzlich zu erwidern. »Ja, du weißt doch: Mich kriegt man nicht so schnell klein«, sagte er. Dann spürte er, wie Raik sich ruckartig versteifte und wusste, dass der Magier die Runensteine entdeckt hatte. Die beiden lösten sich voneinander. 
 
    »Was ist hier los?«, fragte Raik. Das schläfrige Lächeln war von seinem Gesicht gewichen, und er war jetzt hellwach. 
 
    Wargo deutete auf den leuchtenden Halbkreis. »Ich darf nicht riskieren, dass uns jemand mit Hilfe von Magie beobachtet …«  
 
    Dabei griff er in seinen Beutel und holte eine P226 hervor. Sie war mit zwölf .375 SIG aus einer Silber-und-Eisen-Legierung geladen. Er richtete die Mündung auf seine früheren Freunde, die erst ihn und dann einander verständnislos anstarrten. »… oder dass ihr Scheiße baut.«  
 
      
 
    

  

 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   
 PROLOG 2 
 
      
 
      
 
    Einst war er ein Gott – jetzt hing er in einem eisigen Kerker in Ketten und wunderte sich darüber, dass er überhaupt noch am Leben war. 
 
    Er hatte vergessen, wie viele Jahre oder Jahrzehnte er nun schon hier hing. Jahrhunderte gar?  
 
    Die Zeit verstrich hier wie im Flug und war zäh wie flüssiges Harz. Es gab in dieser vom Rest der Welt abgeschnittenen Kammer nichts, womit er sie hätte messen können – außer vielleicht mit dem Schlag seines eigenen, unsterblichen Herzens. Aber den zu zählen, hatte er aufgegeben, als er spürte, dass ihn das endgültig wahnsinnig machen würde.  
 
    Er wünschte, er bräuchte wenigstens Schlaf – wie die Menschen oder viele der niedrigeren Unsterblichen … um wenigstens hin und wieder der Qual seiner jetzigen Existenz zu entfliehen … doch so sehr er ihn auch suchte, er fand keinen.  
 
    Alles, was es für ihn gab, war die Erinnerung. Die Erinnerung an glorreichere Tage … Tage, in denen seine Taten die Welten erschütterten … doch diese Erinnerung war stets gepaart mit anderen … mit Erinnerungen an begangene Fehler … an falsch getroffene Entscheidungen – Entscheidungen, die schuld daran waren, dass er heute hier hing. Und an noch so vieles mehr, das er inzwischen bereute und jederzeit anders machen würde, hätte er noch einmal die Gelegenheit dazu.  
 
    Doch diese Gelegenheit gab es nicht, wie er wusste. Unsterblichkeit ermöglicht es einem, Fehler immer und immer wieder zu begehen, nie aber, sie einfach ungeschehen zu machen.  
 
    Nicht selten wünschte er daher sogar, er wäre nie geboren worden … hätte nie sein müssen, was er war … wie er war. Das war zwar unsinnig, aber gab ihm wenigstens hin und wieder die Möglichkeit, sich selbst vorzumachen, dass etwas anderes als er selbst die Schuld trug an dem Jetzt und Hier:  
 
    Das Schicksal. Kosmische Gesetze. Dumme Zufälle. Seine Gene. Irgendetwas eben.  
 
    Denn nur eines war schlimmer als die ewige Einsamkeit: die Selbsterkenntnis. Das Bewusstsein, so mächtig zu sein, eine Reihe von Katastrophen in die Welt gerufen zu haben, deren Konsequenzen – die er jetzt tragen musste – sehr viel mächtiger waren als er selbst.  
 
    Jedes Mal, wenn er das erkannte, stieg Wut in ihm auf – wie Lava in einem verstopften Vulkan … bis hoch an die Decke … den Pfropfen. Aber während der Vulkan, wenn die Lava den Pfropfen erreicht hatte und dennoch – unaufhörlich genährt von der Magma im Kern der Erde – weiter stieg, irgendwann, wenn der Druck zu hoch wurde, einfach explodieren konnte, um sein Feuer in die Welt hinauszuspeien, blieb ihm, dem Gott, nichts weiter übrig, als einfach nur sinnlos zu schreien – in dem grauenhaft verzweifelten Bewusstsein, dass ihn ohnehin niemand hörte. 
 
    Ihm gegenüber brannte eine Fackel – gehalten von einem Ring in der aus Eis bestehenden Wand.  
 
    Das Licht des Feuers machte einen kleinen Teil der Wand in seinem Umkreis zu einem Spiegel – in dem er, wenn auch nur ein wenig mehr als schemenhaft, sein eigenes Antlitz sehen konnte.  
 
    Er hasste, was er sah. Obwohl Wesen wie er keine natürliche Nahrung brauchten, war er ausgemergelt bis auf die Knochen.  
 
    Die Wangen eingefallen, die glanzlosen Augen tief und dunkel in ihren Höhlen. Sein Haar und der ihm inzwischen bis auf den Bauch reichende Bart waren zu dreckigen Strähnen verfilzt, und die in den Kettenschellen steckenden Arme und Beine waren dünn und kantig wie alte Dachlatten.  
 
    Ihm fehlte die Verbindung zur Magie … die Furcht seiner Feinde … und die Anbetung seiner Untertanen.  
 
    Er war nie wirklich schön gewesen – anders als Thor oder Baldur –, aber wenigstens hatte er früher den Mangel an Schönheit ausgleichen können durch seinen klugen Geist und natürlich (was brachte es, sich da etwas vorzumachen?) durch seine Macht. Durch seine Zauberkunst.  
 
    Aber jetzt war er zu einem Ding der Hässlichkeit verkommen, das er noch mehr verachtete als sein früheres Selbst.  
 
    Sein Blick fiel auf den Bart seines Spiegelbildes – und dann auf den großen, dunklen Fleck gleich unterhalb der Brust.  
 
    Es war Blut … sein eigenes … schon lange getrocknet. So, wie es immer wieder trocknete – ganz wie die Wunden des Prometheus, die täglich verheilten, nachdem der Adler Ethon ihm die Leber herausgerissen hatte.  
 
    Wenn er gekonnt hätte, hätte er sofort mit Prometheus getauscht – denn wenngleich seine Pein nicht täglich war, so war sie doch tausendfach schlimmer … grausamer.  
 
    Er erschauerte bei dem Gedanken daran – und als er sich ausmalte, dass es wohl bald wieder geschehen würde, durchzuckte seinen Leib eine plötzliche Schwäche mit solcher Heftigkeit, dass seine Beine nachgaben und er in den Ketten zusammensackte und zu zittern begann.  
 
    Die Erwartung eines Schmerzes ist oft noch sehr viel schlimmer als der Schmerz selbst. 
 
    Doch als er jetzt auf einmal Schritte von draußen hörte – leise, tänzelnde Schritte –, so als hätte sie, die ihn hier gefangen hielt, seine Gedanken gehört und beschlossen, sich einmal mehr an ihm zu nähren, erinnerte er sich wieder, dass der Schmerz, der ihm jetzt erneut bevorstand, stets schlimmer war als jede Erwartung oder Befürchtung. 
 
    Er hörte, wie sie näher kam … hörte ihr leises, beinahe jugendliches Lachen … und er verspürte den dringenden Wunsch, irgendeine höhere Macht um Hilfe anzurufen. Um Beistand.  
 
    Aber zu wem sollte ein Gott schon beten? 
 
    Stattdessen tat er das Einzige, wozu er noch in der Lage war:  
 
    Er begann zu weinen. Leise. In sich hinein. 
 
    Durch den Schleier von Tränen hindurch sah er, wie sich die Tür öffnete und die kleine, zierliche Gestalt zu ihm in den Kerker trat. 
 
    »Sei gegrüßt Loki«, sagte sie mit ihrer kristallklaren, jugendlichen Stimme.  
 
    Er erinnerte sich an eine Zeit, als der Klang seines Namens aus ihrem Mund jede Faser seines Leibs vor Freude hatte schwingen lassen.  
 
    Jetzt war da nur noch Angst. Grenzenlose, den Verstand raubende Angst.  
 
    »Hier bin ich wieder«, fügte sie überflüssigerweise hinzu. »Sag mir, dass du mich vermisst hast.« 
 
    Obwohl er wusste, dass es nichts bringen würde, wollte er sie anflehen, ihn wenigstens diesmal zu verschonen, wollte um Gnade winseln; doch bis auf ein Wimmern kam kein Laut über seine trockenen, aufgerissenen Lippen.  
 
    Als sie jedoch ihre Hand auf seine Brust legte –, genau auf den Fleck getrockneten Blutes … da wurde sein Wimmern zu einem schrillen Schrei.  
 
    Doch auch wenn dieser Schrei mit jedem Moment lauter und lauter wurde – hysterischer und animalischer – bis seine Stimme und der Brustkorb gleichzeitig brachen, war er doch nicht laut genug, um ihr Kichern zu übertönen … und das nasse Schmatzen. 
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    Vortex 
 
      
 
    »NEEEEEEEEEEEIIIIIIINNNN!« 
 
    Svenyas Schrei gellte durch das wirbelnde Chaos des Portals. Das einzige andere Geräusch war Laurins amüsiertes, spöttisches Lachen, irgendwo ganz in der Nähe – und zugleich so weit entfernt, als käme es vom anderen Ende des Universums.  
 
    Svenya war hier, innerhalb des Portals, vollkommen körperlos – wie schon auf ihrer gestrigen Reise durch das Tor von Aarhain nach Elbenthal –, dennoch konnte sie spüren, wie ihr Herz raste und, zusammen mit dem materielosen Blut, Adrenalin, Wut und Verzweiflung durch ihre in Moleküle aufgelöste Adern jagte.  
 
    Sie suchte nach Halt, doch ebenso wenig wie man einen losgeflogenen Pfeil ungeschossen machen kann oder eine geschlagene Glocke ungeläutet, konnte sie ihre unfreiwillige Reise stoppen.  
 
    Hilflos durch den gleißend hellen Schlauch von Lichtern und Farben geschleudert zu werden, fühlte sich an, wie im Schlaf zu fallen – nur hundertmal stärker.  
 
    Die unglaubliche Menge an Magie, die Svenya hier umgab, stellte die Härchen auf ihren Armen und in ihrem Nacken auf – zumindest fühlte es sich so an. Svenya fühlte auch, wie sie ihre im Moment real gar nicht vorhandenen Zähne aufeinanderbiss, in dem ebenso zornigen wie vergeblichen Versuch, zumindest einen Hauch von Kontrolle zu erlangen über den Sog, der sie mit sich riss. Fort von den Höhlen unter Dresden. Fort von Midgard und hin in ein anderes Reich.  
 
    In ein Reich, das die Menschen seit vielen Jahrhunderten für nichts weiter hielten als eine Ausgeburt der Phantasie … obwohl sie es eigentlich besser wissen müssten. 
 
    Alfheim. 
 
    Laurin hat mich ausgetrickst. 
 
    Svenya hätte kotzen können vor Frust. Ausgerechnet jetzt – gerade als sie sich, nach dem teuer bezahlten Sieg über die Dunklen Horden der Hoffnung hingegeben hatte, durch einen Akt der Gnade die Saat gesät zu haben für einen wenn schon nicht kurzfristig, dann aber vielleicht mittel- oder langfristig erreichbaren Frieden zwischen zwei Völkern … die eigentlich eines waren.  
 
    Um diesen Frieden zu erreichen, hatte Svenya Laurins wohlverdiente Hinrichtung verhindert – und er hatte es ihr mit einem weiteren Verrat gedankt. Hatte sie am Tag ihrer Hochzeit ihrem geliebten Hagen und ihrem endlich sicheren Zuhause entrissen. Sie der Chance auf eine wundervolle Zukunft beraubt; so, wie das Schicksal sie ihrer Vergangenheit beraubt hatte. 
 
    Als sei es erst gestern gewesen, erinnerte Svenya sich klar und deutlich an ihre erste bewusste Begegnung mit Laurin. In der Nacht ihres siebzehnten Geburtstages. Auf dem Dach des Parkhauses. Sie hatte nichts weiter gewollt in jener Nacht, als ein einziges Mal nicht unter einer Brücke schlafen zu müssen, sondern in einem warmen, weichen Hotelbett. Aber Laurin und seine Schergen hatten sie aus ihrer menschlichen Wirklichkeit herausgejagt mitten hinein in eine phantastische Welt. Eine vor den Augen der Menschen verborgene Welt – eine Welt, in der ein uralter Kampf tobte zwischen noch älteren Mächten … eine Welt, in der ein Fluch aus längst vergessener Zeit noch heute das Schicksal ganzer Völker formte. 
 
    Hagen hatte sie schließlich vor Laurin gerettet – und dann nach Elbenthal gebracht. Nun ja, eigentlich hatte auch er sie gegen ihren Willen entführt. Aber sie hatte ihm ja auch keine andere Wahl gelassen. 
 
    Svenya konnte sich noch ganz genau an ihre ersten Sekunden in Elbenthal erinnern … an den unterirdischen Raum, in dem sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war. An den Prunk der Halle, die fast so groß und mindestens ebenso schmuckvoll gebaut war wie eine kleine Kirche: Sandstein, polierter Granit und Marmor. Verzierte Säulen und Spitzbögen und feinste, aus polierten Hölzern geschnitzte und mit Samt und Seide bezogene Möbel. Goldene Kerzenleuchter und magische, Licht spendende Juwelen und Kristalle.  
 
    Wasser, das nach oben floss! 
 
    Am intensivsten aber erinnerte sie sich an den Duft der Kissen, auf denen sie wachgeworden war, an den Duft von Frühling und Morgentau. Und an Yrr, diese unglaublich schöne junge Frau … und die Verachtung, die in ihren schwarzen Augen brannte. Svenya hatte sich im Laufe der vergangenen Monate oft gefragt, ob das zwischen ihr und Yrr anfänglich so feindselige Verhältnis vielleicht ein besseres gewesen wäre, hätte sie die Tochter Hagens nicht gleich bei ihrer ersten Begegnung mit einem Kerzenständer niedergeschlagen. Aber jetzt, da sie sich so deutlich an Yrrs Blick erinnerte, wurde Svenya klar, dass es zu dem langen, steinigen Weg von Ablehnung und Hass zu einer tiefen, von gegenseitiger Akzeptanz geprägten Freundschaft keine Alternative gegeben hatte.  
 
    Vor Svenyas geistigem Auge spielten sich noch einmal die Szenen ab, in denen Hagen ihr ihr Schicksal offenbart und Alberich, der König der Lichtelben, sie über den Fluch aufgeklärt hatte, der auf ihr lag. 
 
    Die Hüterin Midgards. Ewiges Leben in Schönheit, Reichtum und Pracht … verbunden mit der Verpflichtung, die Menschheit zu beschützen – vor den Kreaturen der Schattenwelten … verbunden mit dem Fluch, niemals zu erfahren, wer sie wirklich war und woher sie stammte. 
 
    Weitere Bilder und Emotionen stürmten ungefiltert aus dem Lichtstrudel auf Svenya ein. Ihr mörderisches und frustrierendes Training. Heimliche Tränen in ungezählten Nächten. Die Jagd auf den Wyrm. Die Begegnung mit dem Drachen. Die Flucht aus der Festung und der Kampf mit dem Leviathan. Ihre Gefangennahme, der Verrat. Das Opferritual auf dem Fichtelberg. Diese innere, animalische Wildheit, die dort zum ersten Mal von ihr Besitz ergriffen hatte. Die Jagd nach den Fünf Schwertern des Schicksals. Das Duell mit Hel. Visionen von der Goldenen Halle. Die finale Schlacht um Elbenthal. 
 
    Hinzu kamen Erinnerungen an all das, was Hagen ihr auf der Fahrt mit dem Schiff erzählt hatte. Odin, Loki, der Ring Alberichs. Hreidmar und seine Söhne Fafnir und Regin. Freyja, Alba. Die Völsungen. Sigurd und der Drache.  
 
    Irgendwo darin ist der Schlüssel verborgen. Der Schlüssel zum Geheimnis meiner Existenz. 
 
    Die Bilder und Szenen verschmolzen zu den Ereignissen der letzten zwölf Stunden – den glücklichsten ihres Lebens: Die erste Nacht mit Hagen … und ihre Hochzeit. Der Moment, in dem Hagen ihr den Andvaranaut ansteckte. Fast hätte die Macht dieser Erinnerung Svenya das Hier und Jetzt vergessen lassen. Sie abgelenkt von der Gefahr, in der sie schwebte. In der ihr ganzes Volk schwebte. Ja eine ganze Welt. Wenn sie erst einmal auf der anderen Seite waren, würde Laurin alles daransetzen, das Volk der Dunkelelben nach Midgard zu führen. Elbenthal war durch die letzte Schlacht und den Verlust Alberichs zu stark geschwächt, um einem gebündelten Angriff lange standhalten zu können. 
 
    Sie musste ihn aufhalten. Mit allen Mitteln. Gleich in dem Moment ihrer Ankunft … wenn sie wieder ihre festen Körper annehmen würden. 
 
    Sie sandte ihren Geist durch das sie umgebende Chaos auf die Suche nach ihrem Schwert. 
 
    Skalliklyfja! Bist du da? 
 
    Die Stille danach fühlte sich an wie eine Ewigkeit. 
 
    Dann aber – Wie immer, Herrin. An Eurer Seite. 
 
    Svenya spürte Erleichterung und legte mental die Hand um den Griff ihres Schwertes.  
 
    Bereite dich auf einen Kampf vor!  
 
    Svenya wusste zwar, dass Laurin selbst unbewaffnet gewesen war, als er sie mit sich in das Tor hineingerissen hatte, aber sie hatte keine Ahnung, was sie auf der anderen Seite erwartete. Sie musste damit rechnen, dass das Tor von Dunkelelben bewacht war. Außerdem hatte sie nicht den blassesten Schimmer davon, wie die Magie Alfheims sich auf Laurin auswirken würde … wie stark er dort drüben auch ohne Waffen sein würde. Svenya konnte es sich nicht leisten, lange abzuwägen oder zu zögern. Die Zeit der Gnade war vorüber. Der Schwarze Prinz hatte zu viele Informationen über Midgard … und Elbenthal … vor allem aber über die aktuelle Schwäche der Festung und ihrer Bewohner.  
 
    Laurin muss sterben!  
 
    Svenya hatte die Entscheidung, die allem widersprach, woran sie glaubte und wofür sie so lange und auch gegen Hagen gekämpft hatte, kaum gefällt, als ihre Reise auch schon zu Ende war und sie aus dem Portal herauskatapultiert wurde. 
 
      
 
    

  

 
  
   Alfheim 
 
      
 
    Im selben Augenblick, in dem Svenya festen Boden unter den Füßen spürte, sprang sie nach vorne, machte eine Flugrolle und flüsterte dabei eilig die Formel, die ihre Elbengestalt und ihre magische Rüstung sichtbar werden ließ: 
 
      
 
    »Tega Andlit dyrglast. 
 
    Opinberra dhin tryggr edhli. 
 
    Dhin Magn lifnja 
 
    Oegna allr Fjandi 
 
    Enn Virdhingja af dhin Blodh.« 
 
    Zeige das verborgen gehaltene Gesicht. 
 
    Offenbare deine wahre Natur. 
 
    Lasse deine Macht lebendig werden  
 
    Zum Schrecken aller Feinde  
 
    Und zu Ehren deines Blutes. 
 
      
 
    Sie riss Skalliklyfja aus der Scheide. Wenn sie verhindern wollte, von Laurin oder seinen Schergen überrumpelt zu werden, musste sie von Anfang an in Bewegung bleiben und attackieren, sobald sich auch nur die Spur einer Chance dazu ergab. Anders als Laurin war Svenya fremd in diesem Reich und durfte nicht zulassen, dass ihr das zum Nachteil wurde.  
 
    Obwohl es hier gerade Tag zu sein schien, war es überraschend dunkel; entgegen aller Erzählungen der Elben unter Dresden überhaupt nicht sonnig und warm, sondern neblig düster und kühl. Ja geradezu frostig kalt. Svenyas Atem bildete kleine Wölkchen. Die sie umgebende schwadige Suppe machte es ihr trotz ihrer übermenschlich scharfen Sinne schwer, sich zu orientieren oder ihre Umgebung deutlich zu erkennen. Svenya machte sich zu einem weiteren Sprung bereit, kauerte sich dicht an den mit Raureif bedeckten Boden und lauschte. Das Gras zwischen ihren Fingern war faulig. Tot. Die Erdschicht darunter nur wenige Millimeter dick; darunter nackter Fels. Die Berührung erfüllte sie mit einem Gefühl irrationaler Verlorenheit; wie wenn sie früher als Obdachlose aus Angst vor der Polizei oder dem Jugendamt statt einer Brücke oder dem Park einen Friedhof als Schlafplatz gewählt hatte, weil sie instinktiv wusste, dass sie dort nachts niemand suchen würde. Eine Gänsehaut, die nicht von der Kälte stammte, zog sich über ihre Arme. Ja, hier fühlte es sich an wie auf einem Friedhof.  
 
    Da hörte Svenya ein zweites Atmen – ganz in ihrer Nähe. Nur drei, vielleicht vier Meter entfernt. 
 
    Laurin? 
 
    Svenyas Faust schloss sich fester um den Griff ihres Schwertes, und sie lenkte die Spitze der Klinge in Richtung des Geräuschs. Die Entscheidung, Laurin zu erschlagen, verursachte ihr einen heftigen Krampf in der Magengegend, und Svenya schmeckte Galle im Rachen, so als ob sie sich gleich übergeben müsste. Jemanden mit Vorsatz zu töten, um künftiges Übel zu verhindern, war eine ganz andere Sache als in Notwehr oder in einer Schlacht. Sie hatte immer heftig dagegen plädiert – erst gestern noch –, aber der Fürst der Dunkelelben ließ ihr keine andere Wahl. 
 
    »Hier ist Laurin!« 
 
    Laut. Direkt vor ihr. Näher, als sie gedacht hatte. Svenya zuckte erschrocken zusammen und krabbelte einige Schritte zurück. Es irritierte sie, dass der Ruf des Schwarzen Prinzen frei war von seiner sonst so klar an den Tag gelegten Selbstsicherheit … dass er stattdessen eine suchende Qualität hatte. Scheinbar verunsicherte der Nebel auch ihn und hinderte ihn ebenso wie sie daran, zu erkennen, ob überhaupt jemand in der Nähe war.  
 
    »Ich bin zurück aus Midgard und verlange, augenblicklich den Wachhabenden zu sprechen!« 
 
    Vorsichtig richtete Svenya sich auf und schlich zurück in Richtung seiner tiefen und weit durch den Nebel tragenden Stimme; einen Fuß vor den anderen setzend. Sie atmete langsam und tief – so leise wie möglich – und hob Skalliklyfja zum Schlag.  
 
    Doch gerade als Svenya glaubte, dass Laurin jeden Moment direkt vor ihr auftauchen würde, hörte sie ein Geräusch aus einer ganz anderen Richtung. Rechts hinter ihr. Zunächst dachte sie, es hätte geklungen wie der Schritt eines mit Eisen beschlagenen Stiefels, doch dann realisierte sie, dass es sie an etwas anderes erinnerte – an das Schaben von Krallen auf Fels. Große Krallen.  
 
    Sie wirbelte herum. 
 
    Aus dem Augenwinkel heraus nahm sie eine Bewegung im Nebel wahr. Eine verflucht schnelle Bewegung! Svenyas Muskeln spannten sich an in Erwartung eines möglichen Angriffs. Was auch immer da durch den Nebel huschte, war so groß wie ein Wyrm. Sie lauschte angestrengt über das schneller gewordene Schlagen ihres Herzens hinweg, konnte aber keine weiteren Schritte hören. 
 
    Für einige Momente lang überlegte Svenya, ob sie weitergehen sollte, um herauszufinden, was genau den Schatten geworfen hatte. Sie entschied sich dagegen. Laurin war jetzt ihr wichtigstes Ziel. Er und die Informationen, die er hatte, waren die größere Bedrohung für Midgard und Elbenthal. 
 
    Doch ehe sie sich zurück zu ihm umdrehen konnte, wurde sie von hinten gepackt – ein Arm schloss sich fest um ihre Kehle, die andere Hand mit der Kraft eines Schraubstocks um ihre Rechte, in der sie Skalliklyfja hielt. 
 
    Svenya bäumte sich nach vorne auf, um den Angreifer über sich hinweg zu schleudern. Doch er ließ sich leicht nach hinten kippen und drückte ihre Kehle damit nur noch fester zu. Sie röchelte. »Pssst!«, zischte er ihr leise ins Ohr. Es war Laurins Stimme. »Sei still. Hier stimmt etwas nicht.«  
 
    Ja, du Arsch!, dachte Svenya. Hier stimmt jede Menge nicht. Du hast mich entführt – am Tag meiner Hochzeit! Sie fasste mit der freien Hand nach seinem Arm, um ihn von ihrem Hals wegzuziehen, doch Laurin war hier tatsächlich noch stärker als schon in Midgard. Sie drückte das Emblem auf ihrem Handrücken, und ihr unsichtbarer Panzer materialisierte. Sofort spürte sie, wie der Druck auf ihren Kehlkopf geringer wurde, und befahl dem Panzer mental, sich auszudehnen. 
 
    »Das ist nicht Alfheim«, flüsterte Laurin drängend, während sein Griff Millimeter um Millimeter lockerer wurde. »Zumindest nicht das Alfheim, das ich kenne. Wir müssen auf der Hut sein.« 
 
    Svenya wunderte sich zornig, dass er plötzlich so tat, als seien sie Partner in einer gemeinschaftlichen Sache. Noch mehr aber wunderte sie sich darüber, dass er dabei so besorgt klang. Mit einer weiteren gedanklichen Anstrengung stieß sie den Panzer weiter nach draußen und fühlte, wie Laurin dadurch nach hinten geschleudert wurde. Sofort wirbelte sie herum und schlug mit dem Schwert zu. Skalliklyfja zischte singend durch die Luft – Svenya spürte die triumphierende Vorfreude der Klinge in ihrer Hand um den Griff. Doch Laurin nutzte den Schwung, den der Stoß des Panzers ihm gegeben hatte, für eine Rückwärtsrolle, und die Klinge wischte über ihm ins Leere. 
 
    Ohne auch nur einen Lidschlag lang zu zögern, setzte Svenya ihm mit einem weiten Sprung nach – fest entschlossen, die Sache ein für alle Mal zu beenden. Die Kraft ihrer Beine trug sie in einem flachen Bogen hin zu der Stelle, an der er gelandet war, und sie schlug mit aller Macht zu. Wie in Zeitlupe sah sie, wie Laurins dunkle Augen sich weiteten in dem Bewusstsein, nicht mehr schnell genug ausweichen zu können. Der Rest seines dämonisch schönen Gesichts war wie versteinert – gelähmt von der Erkenntnis, dass der jahrtausendelange Weg seines Lebens jetzt und hier sein Ende finden würde. 
 
    Zu ihrer großen Überraschung empfand Svenya jedoch nicht die Spur von Triumph oder Genugtuung – da war nur ein völlig irrationales Gefühl des Bedauerns … und es kostete sie große Anstrengung, sich von diesem Bedauern nicht übermannen oder gar bremsen zu lassen. 
 
    Doch selbst wenn Svenya gezögert hätte … Skalliklyfja schrie ihre Gier nach dem Blut des Elbenfürsten in die Weite der sie umgebenden Nebel und hackte gnadenlos hernieder. 
 
    Doch noch ehe der magische Stahl sein Ziel fand, sah Svenya aus dem Augenwinkel heraus, wie etwas, das noch sehr, sehr viel schneller war als sie selbst von rechts her auf sie zugeschossen kam. 
 
    Es war groß – und traf sie mit der Wucht eines heranrasenden Schnellzugs voll in die Rippen. Svenya wurde von Laurin weg weit zur Seite katapultiert, krachte hart auf den Boden und rollte, von dem entsetzlichen Aufprall getrieben, noch etliche Meter über das frostfaulige Gras. Vor ihren Augen wurde es abwechselnd rot und schwarz, und etwas in ihr tat so weh, dass sie beinahe das Bewusstsein verloren hätte. Doch noch ehe sie sich auch nur ansatzweise aufrappeln konnte, war das riesige Ungetüm schon wieder bei ihr. Es brüllte wie ein angreifender Löwe und schlug mit riesigen, krallenbewehrten Pranken nach ihr. 
 
    So gut sie konnte, rollte Svenya sich unter den Hieben weg, die so schnell und hart auf den Boden prasselten, dass Erde und Steine in die Luft nach oben spritzten wie Wasser. Dabei versuchte sie, ihr Schwert zwischen sich und die Klauen zu bringen und zu erkennen, was es war, das sie da angriff.  
 
    Durch das Chaos der Attacke hindurch sah Svenya Dreierreihen schwarz glänzender Reißzähne … die kleinsten davon so groß wie Dolche … dickes Fell, das in etwa die gleiche Farbe hatte, wie der sie umgebende Nebel … und meterweite, ledrige Schwingen, die so wild schlugen, dass die dadurch erzeugten Druckwellen Svenya die Luft zum Atmen raubten. 
 
    Den Schmerz in ihrer Seite unterdrückend rollte, duckte, krabbelte und sprang Svenya unter der fast schon maschinengewehrschnellen Serie von Hieben und Bissen hinweg, bis es ihr endlich gelang, auf die Füße zu kommen und sich ihrem Angreifer entgegenzustellen. 
 
    Noch ehe sie die nötige Balance gefunden hatte, um wirkungsvoll zu zielen, hieb Svenya mit Skalliklyfja durch die Luft – doch das Vieh brachte sich mit einem Sprung rückwärts aus der Reichweite des Schwertes. Svenya nutzte den Moment, um wieder zu Atem zu kommen. 
 
    Das Monster war tatsächlich so groß wie ein Wyrm! Alles andere war nach wie vor schwer abzuschätzen, da seine Farbe in dem dichten Nebel eine Art Tarnwirkung hatte – es schien beinahe, als würde es sich hin und wieder in Luft auflösen, um kurze Zeit später erneut feste Gestalt anzunehmen. Aber Svenya hatte nur allzu deutlich gespürt, wie körperlich das Ding war. Wie massiv und todbringend.  
 
    Sie sah den Kopf und den Leib eines Löwen, riesige Fledermausflügel und einen hoch über dem Rücken schwebenden Skorpionschwanz, dessen Stachel wie das Haupt einer lauernden Schlange von einer Seite auf die andere schwenkte, um den besten Winkel für einen blitzschnellen Angriff zu finden. 
 
    Ein Mantikor, erkannte Svenya. Sie hatte in Raiks Unterrichtslektionen zu übernatürlichen Wesen Bilder davon gesehen. Und sie wusste: Er war um ein Vielfaches gefährlicher als ein Wyrm. Tödlicher noch als der Leviathan. Sie hetzte ihr Gehirn auf die Jagd nach einer Erinnerung, ob sie in Raiks Unterricht auch einen Hinweis darauf bekommen hatte, wie man einen Mantikor am besten bekämpft, aber es kam mit leeren Händen zurück. Kein Geheimtipp, kein Trick. Wie bei den meisten Tieren war der Bauch unterhalb der Rippen der wohl verletzlichste Punkt am Körper des Monsters, doch Svenya fragte sich, wie sie diesen an den Vorderpranken vorbei erreichen konnte, ohne gleich darauf von den noch wesentlich stärkeren Hinterpranken in Stücke gefetzt zu werden. Sie wusste, wie Katzen kämpfen und dass nach dem Gebiss die krallenbewehrten Hinterläufe ihre bei weitem tödlichste Waffe waren – weshalb sie einen echten Löwen über den Rücken oder das Genick angegriffen hätte; die aber waren bei dieser Kreatur durch den Skorpionschwanz geschützt. 
 
    Auf Distanz bleiben!, war die einzig logische Schlussfolgerung. Svenya entschied sich also eilig gegen das Schwert und für Speer und Pistole. Doch der Mantikor ließ ihr keine Zeit, ihre Entscheidung in die Tat umzusetzen und die Waffen zu wechseln. Begleitet von einem weiteren markerschütternden Schrei machte er die sichere Distanz zu Svenya mit einem pfeilschnellen Sprung zunichte und biss zu, ehe Svenya auch nur an Ausweichen denken konnte. 
 
    Das Splittern ihrer Armknochen war lauter als ihr Schrei; seine riesigen Zähne stärker als die Magie ihres Panzers. Der Mantikor bäumte sich knurrend auf, riss sie mit sich in die Höhe und schüttelte sie wie eine Puppe. Dabei glitt Skalliklyfja ihr aus den Händen und wurde weit davongeschleudert. Durch den brüllenden Schmerz hindurch versuchte Svenya noch, mit der gesunden Hand an ihren Speer zu kommen, doch das Schütteln war so heftig und ruckartig, dass es ihr nicht gelang. Sie hatte das Gefühl, dass ihr der verletzte Arm gleich aus der Schulter gerissen würde. Der Schock und der Schmerz ließen es ihr erneut schwarz vor Augen werden. Verzweifelt warf sie den Kopf herum und grub ihre spitzen Fangzähne in die Schnauze der Bestie. Modernde Fäulnis stieg ihr aus dem Fell heraus in den Rachen. Svenya würgte, kämpfte ihren Ekel jedoch erfolgreich nieder und biss immer fester zu. So fest, dass sie glaubte, die Muskeln ihrer Kiefer müssten gleich reißen, und dann noch fester … bis sie schließlich die ledrige Haut durchbrach und Blut schmeckte. 
 
    Das Ungeheuer brüllte auf und warf sie mit einem weiteren heftigen Schütteln des gewaltigen Kopfes von sich. Svenya krachte hart auf den Boden und rollte über ihren zerschmetterten Arm. Doch auch gegen diesen Schmerz musste sie ankämpfen, wenn sie leben wollte. Fahrig suchte sie mit der linken Hand nach dem Speer an ihrem Gürtel, aber ihr monströser Gegner war erneut schneller. Er sprang zu ihr hin und setzte seine rechte Pranke auf Svenyas Leib – so dass er ihr den gesunden Arm so fest einklemmte, dass sie ihn nicht mehr bewegen konnte. Die Krallen drangen ebenso leicht durch den Panzer wie die Zähne und gruben sich in ihre Haut über dem Brustkorb. 
 
    Svenya versuchte sich freizustrampeln, aber die Kraft der Bestie war zu groß. Der Biss in die Schnauze hatte den Mantikor jedoch vorsichtiger werden lassen, und er hielt seinen Kopf in sicherer Entfernung von Svenyas eigenem Raubtiergebiss. Svenya fauchte – das war das Einzige, was sie noch tun konnte. Da sah sie die Spitze des Skorpionschwanzes auf sich zuschießen. Sie flog fast so schnell wie eine Pistolenkugel auf ihr Gesicht zu, Svenya gelang es aber dennoch, den Kopf zur Seite zu werfen. Die kurvige Spitze krachte neben ihrem Ohr in die Erde. Der Mantikor brüllte wütend auf und stieß ein zweites Mal zu. Noch einmal versuchte Svenya auszuweichen, aber jetzt erwischte der Stachel sie an der Halsseite. 
 
    Der beißende Schmerz ging einher mit dem Gefühl, als hätte ihr jemand Säure in die Adern gespritzt, und Svenyas Körper bog sich trotz der sie auf dem Boden haltenden Pranke auf wie unter einem elektrischen Schock. Alle Muskeln verkrampften sich – auch ihre Kiefermuskeln, so dass sie die Zähne so fest aufeinanderbiss, dass sie sicher war, dass diese unter dem unglaublichen Druck gleich in Hunderte Stücke bersten würden. Schaumiger Speichel trat Blasen werfend von dahinter hervor und floss ihr klebrig über die Lippen auf das Kinn herab. Mit einem Mal konnte sie nicht mehr atmen. 
 
    Das war’s dann!, hallte ihre innere Stimme durch den immer dichter werdenden Nebel ihres Hirns, dem einfach kein Ausweg mehr einfallen wollte, während ihre Verzweiflung der Resignation wich und sich dann auf merkwürdige Weise wandelte in ein seltsames Gefühl der Neugier. Neugier, ob danach noch etwas kommen würde. Frühere Erfahrungen, bei denen Svenya dem Tod derartig nahegekommen war, hatten darauf schließen lassen. Würde sie jetzt gleich mehr erfahren über den seltsamen goldenen Palast und seine feiernden Bewohner? Mehr über ihre eigentliche Herkunft? Ihre wahre Identität? 
 
    Svenya ergab sich ihrem Schicksal – was sollte sie auch noch tun? – und spürte überrascht, wie ein Lächeln auf ihre schaumverschmierten Lippen trat. Doch dann –  
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Ihr Gefühl pulste in Wellen aus ihr heraus, von jener Stelle an der Halsseite, an der sie der Stachel getroffen hatte. Svenya spürte nur noch Taubheit. Das Gift hatte sich so schnell und bereits so weit in ihrem Körper ausgebreitet, dass weder der gebrochene Arm noch die Krallen in ihrer Brust und auch nicht der Schnitt an ihrem Hals länger weh taten. Ihr Herz schlug inzwischen so langsam, dass sie bei jedem weiteren Schlag sicher war, es sei nun endgültig der letzte.  
 
    Da schrie das Monster über ihr plötzlich gellend auf. Es war kein aggressives Brüllen diesmal, sondern ein ungehemmter, langer Schrei allertiefster Pein – beinahe schon mitleiderregend. Svenya sah durch den nass erscheinenden Schleier über ihrem Blick, wie ein Teil des Skorpionschwanzes neben ihr mit einem fleischigen Klatschen zu Boden fiel – von etwas unglaublich Scharfem glatt durchtrennt, so dass man den Knochen der Wirbelsäule sehen konnte; blutverschmiert.  
 
    Svenya schaute nach oben, wo der Mantikor sich gerade wie eine sich spannende Feder aufbäumte. Mit weit gespreizten Krallen an den Vorderpranken suchte er vergeblich Halt und schlug sie verzweifelt in die Luft. Hinter seiner buschigen Mähne sah Svenya eine Gestalt auf seinem Nacken stehen – genau zwischen den panisch schlagenden Flügeln: Wild und mächtig wie ein Gott aus uralter Zeit – eine kreischende Klinge in seinen hoch erhobenen Fäusten. Laurin! Skalliklyfja! 
 
    Die beiden vereint zu sehen, war für Svenya ebenso befremdlich wie willkommen. 
 
    Laurins ohnehin dunkles, doch zumeist attraktives Antlitz war zu einer schrecklich animalischen Miene verzerrt; einer Miene, in der sich alle Kraft, alle Leidenschaft widerspiegelte, die er jetzt in seinen weit ausholenden, präzise geführten Schlag legte. Die gekurvte Klinge – Svenyas treue Gefährtin – jagte mit einem Siegesschrei auf das Haupt des Mantikors hernieder … durch die dichte Mähne hindurch … tief in den Schädel des Monsters hinein. Es krachte so laut wie der Donner eines ganz dicht neben einem einschlagenden Blitzes. Und wie von einem solchen getroffen, fiel der Riesenlöwe hart und gänzlich unzeremoniell leblos zu Boden. 
 
    Der tote Leib folgte der Schwerkraft und traf Svenya mit seinem vollen Gewicht – doch sie spürte längst nichts mehr. Es wurde nur noch dunkler, und scharfer Raubtiergeruch stieg ihr in die Nase. Doch dann auf einmal erlebte sie mehr als sie es spürte, dass sich etwas bewegte … dass sie sich bewegte. Ohne eigenes Zutun. Sie wurde unter dem Kadaver hervorgezerrt … von Laurin. 
 
    Im Blick seiner schwarzen Augen funkelte noch immer die Wildheit der gerade hinter ihm liegenden Tat; inzwischen war sie jedoch gepaart mit großer Besorgnis. Svenya konnte hören, wie er ihren Namen rief, und sehen, wie Laurin all seine Kraft aufbringen musste, um sie ganz unter dem Leichnam heraus zu befreien, aber sie war nicht in der Lage, ihm zu antworten.  
 
    »Gib nicht auf«, murmelte er eindringlich, während er ihr das Haar aus der Stirn strich, sie eilig untersuchte und schnell sowohl den gebrochenen Arm als auch die Wunde am Hals fand. »Wir bekommen dich schon wieder auf die Beine.« 
 
    Svenya war sich nicht sicher, was sie mehr verwunderte – dass er ihr das Leben gerettet hatte oder dass er gerade so zärtlich bekümmert klang, wie sie es sich bei ihm niemals hätte vorstellen können. Scheinbar war Hagen nicht der einzige gnadenlose Krieger mit einer weichen Seite … Warum aber in diesem Moment seine weiche Seite ihr galt und warum er sie überhaupt gerettet hatte – ganz besonders, nachdem sie gerade versucht hatte, ihn zu töten –, war ein weiteres Mysterium. 
 
    Für einen Moment hielt er neben ihr kniend inne, so als würde er nachdenken; dann widmete er sich entschlossen ihren Wunden. Zuerst wandte er sich ihrem Arm zu. Er legte beide Handflächen darauf, reckte sich, schloss für einen Moment die Augen und begann dann in einer alten Melodie leise zu singen: 
 
      
 
    »Lyf-ja! 
 
    Fella staela. 
 
    Smidha skadhi ny!« 
 
    Heile, zaubernde Kraft! 
 
    Füge zusammen, was zusammengehört.  
 
    Schmiede Beschädigtes neu! 
 
      
 
    Er wiederholte die Formel einige Male, ehe sich sein Gesicht aufhellte und er augenscheinlich mit dem Ergebnis zufrieden war. Dann murmelte er etwas, das Svenya nicht verstand, und zog ihren kraftlosen Oberkörper hoch in seine Arme. Für einen Moment meditierte er, und Svenya hatte den Eindruck, er müsse sich innerlich gegen etwas wappnen. Dann beugte er sich mit seinem Kopf zu ihrem Hals und presste die Lippen auf ihre verwundete Haut.  
 
    Obwohl Svenya nichts fühlte, war ihr Laurins Nähe zu groß – sein Körper ganz dicht an den ihren geschmiegt – doch was sollte sie schon tun? 
 
    Panik wollte in ihr aufsteigen, doch er richtete sich schon wieder auf – eilig wie ein Taucher, der ganz schnell an die Wasseroberfläche muss, um Luft zu holen – und spuckte etwas Schwarzes, Schleimiges aus. Die Haut um seinen Mund herum war plötzlich dunkel geädert, und der Ausdruck seines Gesichts hatte an Kraft verloren. Dennoch senkte er seine Lippen ein zweites Mal an ihren Hals. 
 
    Er saugt mir das Gift aus!, erkannte Svenya. Und riskiert dabei, sich selbst zu vergiften! Jetzt nahm sie ihm die übergroße körperliche Nähe nicht mehr ganz so übel. 
 
    Ein zweites Mal reckte Laurin sich, spuckte die zähe Flüssigkeit aus und schnappte gierig nach Luft. Sein Gesicht war nun von noch mehr schwarzen Adern überzogen, und Svenya konnte sich vorstellen, wie sie wohl gerade selbst am ganzen Leib aussah. 
 
    »Gleich hab ich’s«, keuchte Laurin und beugte sich wieder zu ihrem Hals – wie ein Vampir; nur dass er ihr nicht das Leben aussaugte, sondern den Tod. 
 
    Allmählich spürte Svenya wieder etwas Gefühl in ihren Gliedmaßen. Zunächst war es nur ein Kribbeln– wie wenn ein eingeschlafenes Körperteil wieder durchblutet wird. Ihr gebrochener Arm tat überhaupt nicht mehr weh, aber die Wunden auf ihrem Brustkorb brannten höllisch. Svenya fühlte Laurins Körper an ihrem und auch seine Lippen an ihrem Hals, und sie spürte, wie deren saugende Bewegungen angestrengter wurden und schwächer. 
 
    Sie fasste ihn bei den Schultern und drückte ihn von sich. 
 
    »Es ist genug«, flüsterte sie heiser. »Den Rest schafft mein Körper allein.« 
 
    Laurin spuckte und würgte neben ihr, kippte zur Seite und musste sich mit beiden Händen am Boden abstützen. 
 
    Deshalb hat er sich zuerst um meinen Arm gekümmert, erkannte Svenya. In seinem jetzigen Zustand hätte er das ganz bestimmt nicht mehr geschafft. 
 
    Unter Anstrengung richtete sie sich auf und hielt Laurin fest, damit er nicht vor Schwäche nach vorne fiel. Sie spürte, wie er zitterte. Über ihn hinweg sah sie die Leiche des Mantikors … seinen gespaltenen Schädel … und in dem Gemisch aus Fell, Hirn und Blut etwas Glänzendes … das Bruchstück einer Klinge! 
 
    »Skalliklyfja!«, rief Svenya – und sah den fein geschmiedeten Griff nicht unweit des toten Monsters liegen. 
 
    »Sie hat ihr Leben für dich gegeben«, flüsterte Laurin schwach. Bedauern schwang in seiner Stimme, als er fortfuhr. »Es war der einzige Weg.« 
 
    Svenya spürte, wie sich ihre Brust verkrampfte und sich zu der tiefen Dankbarkeit dafür, dass sie noch am Leben war, große Trauer gesellte. Die Schädelspalterin hatte ihrem blutrünstigen Namen mit ihrer letzten Tat alle Ehre gemacht – so als hätte Alberich das am Ende ihres Weges liegende Schicksal bereits gekannt, als er sie vor Ewigkeiten schmiedete. Die magische Klinge war Svenya eine loyale und treue Begleiterin gewesen; dass sie von jetzt an nicht mehr an ihrer Seite sein sollte, war ihr unvorstellbar. Mehr einem Impuls als einem Gedanken folgend, krabbelte Svenya auf allen vieren zu Skalliklyfja hin, nahm sie behutsam in die Hände, streichelte und küsste sie und erhob schließlich ihre Stimme: 
 
      
 
    »Tru lyndr Sal, 
 
    Forunautr en Sveitungr. 
 
    Ger margfolldr meir as dhin Skulda,  
 
    Runa-ja en Gjafi, 
 
    Hirdhi af min Lif. 
 
    Aevi singya thin Ljodh!« 
 
    Treu ergebene Seele, 
 
    Begleiterin und Gefährtin im Kampf. 
 
    Getan hast du viel mehr als deine Pflicht,  
 
    Warst gute Freundin und Ratgeberin,  
 
    Hüterin meines Lebens. 
 
    Auf ewig singe ich dein Lied! 
 
      
 
    Damit rammte sie den Rest der Klinge bis zum Heft in den frostharten Grund, um der Treuen ein mehr als verdientes Mal zu setzen – hier direkt vor dem Tor zwischen den Welten; am Ort ihres letzten Triumphs. Sie mochte ihr Leben nicht in Svenyas Hand ausgehaucht haben, aber auf alle Fälle hatte sie es zu ihrer Rettung getan, und Svenya wünschte sich, dass es einen anderen Weg gäbe, ihre Dankbarkeit dafür zum Ausdruck zu bringen. 
 
    Mit schmutzigen Händen wischte sie sich die Tränen von den noch schmutzigeren Wangen – als sie erneut ein Knurren hörte. Ganz nah im sie umgebenden Nebel. Dann ein zweites … ein drittes … und dann immer mehr! 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Der Chor des unheilvollen Knurrens kam jetzt von allen Seiten.  
 
    Svenya wirbelte so schnell herum, wie es ihr stark angeschlagener Zustand zuließ – aber das Einzige, was sie außer der Leiche des Mantikors in der dicken Nebelsuppe erkennen konnte, war Laurin, der noch immer stark geschwächt am Boden kauerte … und sich ebenso wie sie alarmiert umschaute. 
 
    Svenya löste den Speer von ihrem Gürtel und warf Laurin eine ihrer Pistolen zu. Ohne ein Wort der Absprache rückten sie näher zusammen, Rücken an Rücken, um sich gegenseitig besser Deckung geben zu können. 
 
    »Das sind fünf oder sechs von diesen Viechern«, flüsterte Laurin. 
 
    »Ich habe mindestens acht gezählt«, flüsterte Svenya zurück. »Wenn nicht sogar mehr.« 
 
    Das Knurren hob an Lautstärke an, wurde zu einem Brüllen – das jetzt vom lauten Schlagen der riesigen, ledrigen Flügel begleitet wurde. Der Nebel begann aufzuwirbeln. 
 
    »Müssten wir hier nicht stärker sein als in Midgard?«, fragte Svenya. 
 
    »Ja«, bestätigte der Fürst der Dunkelelben. »Aber erfahrungsgemäß dauert es eine gewisse Zeit, bis der Effekt einsetzt. Wir sind noch nicht lange genug hier.« 
 
    »Ich kenne eine Formel, mit der ich die Magie sammeln und konzentrieren kann.« 
 
    »Einen Versuch wäre es wert«, erwiderte Laurin, während der Nebel sich immer weiter auflöste und den Blick auf neun gewaltige Mantikorenköpfe und ihre weit aufgerissenen, fauchenden und brüllenden Mäuler freigab. 
 
    Es war in Svenyas Zustand nahezu unmöglich, sinnvoll zu meditieren, um Atmung und Herzschlag in ruhigen Einklang zu versetzen, aber der Zauberspruch brauchte den richtigen Rhythmus; einen langsamen, gleichmäßigen Takt. Die Nähe der angriffslustigen Meute von Monstern, die sie eingekreist hatten, machte es nicht gerade leichter. Svenya begann leise:  
 
      
 
    »Ki-za Me-Lam  
 
    Su-ub nag ama-argi.«  
 
    Ich verneige mich vor der Kraft, die ist und immer war,  
 
    Nehme sie in mich auf und trinke aus ihr die Freiheit. 
 
      
 
    Sie spürte, dass die Magie um sie herum sehr, sehr viel stärker war als in Midgard … und auch wesentlich rauer … aber obwohl sie allgegenwärtig war und vom Gefühl her schon beinahe so dick wie wilder Honig, und obwohl in ihr noch zusätzliche Magie war von der Reise durch das Tor, gelang es Svenya nicht, sie zu fassen und zu kanalisieren. Sie war einfach zu schwach.  
 
    »Was, bei Hel …?!« Die Anzeichen von Vergiftung in Laurins Gesicht gingen zwar merklich zurück, doch dafür erkannte Svenya darin nun, als sie sich zu ihm drehte, ungläubige Fassungslosigkeit. Sie folgte seinem Blick zu den Mantikoren auf seiner Seite … und verstand! 
 
    Die Monster waren nicht allein. 
 
    Auf ihren Rücken saßen menschliche Gestalten. Zunächst nur schemenhaft erkennbar, doch zwei, drei Momente später in aller Deutlichkeit zu sehen. Es waren majestätisch schöne, hochgewachsene Gestalten – wenn auch in zugegebenermaßen ziemlich schmucklosen dunkelsilbergrauen Uniformrüstungen. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet mit fremdartig wirkenden Speeren, Schwertern, Kriegshämmern, Beilen und Bögen – und einer seltsamen Form eines äußerst mechanisch wirkenden Zepters. Unter ihren einfach, aber effektiv gestalteten Helmen floss bei fast allen langes Haar hervor.  
 
    Lichtelben!, erkannte Svenya mit einem Gefühl der Erleichterung – und der Überraschung. Nach allem, was sie aus den Erzählungen Alberichs, Hagens und Raiks wusste, war Alfheim fest in der Hand der Dunkelelben. 
 
    Auf dem größten der Mantikore – genau Laurin gegenüber – saß der Anführer des Trupps. Im Gegensatz zu den anderen trug er das weißblonde Haar militärisch kurzgeschoren und statt eines Helms einen breiten Diadem-Ring aus Titan, von dem an den Schläfen zwei lange, wie Fangzähne gebogene Spangen bis zu den Seiten seines Unterkiefers nach unten führten. Sein ebenmäßiges, aber kantiges Gesicht war asketisch hager und ohne jede Spur von Freundlichkeit oder Wärme; was Svenya für verständlich hielt, da sie davon ausging, dass Laurin und sie aus seiner Sicht betrachtet gerade eines seiner Reittiere getötet hatten. 
 
    Svenya richtete sich auf. »Erlaubt mir, mich vorzustellen«, sagte sie und begann auf den Anführer zuzugehen. »Ich bin Sven’Ya Svartralp, die Hüterin Midgards, Königin von Elbenthal.« Sie hatte gerade zu Ende gesprochen und den vierten oder fünften Schritt getan, als der Lichtelb ganz unzeremoniell sein Zepter hob und die Spitze auf sie richtete. 
 
    Laurin rief zwar noch: »In Deckung!«, aber es war zu spät.  
 
    Aus dem Zepter wurden dünne, bläulich funkelnde Blitze wie Riemen einer mehrschwänzigen Peitsche auf Svenya geschleudert und trafen sie mit so großer Wucht, dass sie von den ohnehin schon schwachen Füßen gerissen und zu Boden geworfen wurde. Dabei verlor sie ihren Speer. Die elektrische Magie hatte sie eingeschnürt und sandte Zuckungen durch jeden Muskel ihres Leibs; lähmte sie auf der Stelle. 
 
    »Was fällt Euch ein?!«, rief Laurin empört, stellte sich auf und richtete den wütenden Blick auf den Anführer. »Sie ist meine Gefangene, und ich bin …« 
 
    Weiter kam er nicht. Schon im nächsten Augenblick wurde er ebenfalls von den Blitzriemen getroffen und ganz nah bei Svenya in das frostige, tote Gras gerissen.  
 
    »Fesselt sie!«, befahl der Anführer mit seltsam schnarrender Stimme, und erst jetzt erkannte Svenya an seinem Hals die Narbe einer nur schlecht verheilten Schnitt- oder Hiebwunde. Sie musste ihm mit einer magischen Klinge zugefügt worden sein. Die zwei Elbensoldaten, die neben ihm saßen, glitten von ihren Reittieren und kamen auf Svenya und Laurin zu, während der Befehlshaber sich an die anderen wandte: »Und ihr sichert das Tor! Falls ihnen jemand folgt.«  
 
    Bis auf zwei der Elben, die ihre magischen Zepterpeitschen weiterhin auf Svenya und Laurin gerichtet hatten, stiegen nun auch die anderen von ihren Mantikoren ab und öffneten ihre Satteltaschen. Einer von ihnen, wohl der Rangnächste, fragte: »Sensorminen oder Schockfallen, Jarl Gerin?« 
 
    »Sensorminen, Alarich«, antwortete der Anführer. »Höchste Stufe. Ihre Hoheit wünscht keine weiteren Eindringlinge.« 
 
    Alarich nickte gehorsam und gab den Befehl an die anderen weiter: »Stellt sie dicht und auf Maximum.« 
 
    Während die ersten beiden Soldaten Svenya und Laurin erreichten und ihnen schmale, schlichte Metallreifen um Hals und Handgelenke legten, holten die anderen aus ihren Taschen Instrumente, die den Zeptern nicht unähnlich sahen, nur dass ihre Stäbe länger waren und am unteren Ende spitz zuliefen. Im Grunde genommen wirkten sie wie mechanische, etwas mehr als hüfthohe Fackeln. 
 
    Der Trupp trat damit in die Nähe des Tores, das Svenya jetzt zum ersten Mal unvernebelt sehen konnte. Es bestand aus zwei nahezu unbehauenen Megalithpfeilern, auf deren Spitzen quer ein gewaltiger Deckstein ruhte. Das Gebilde erinnerte an Stonehenge. In einem Halbkreis mit einem Durchmesser von etwa zwölf Metern steckten die Soldaten die Sensorminen in den Boden und aktivierten sie auf ein Nicken des zweiten Kommandanten hin. 
 
    Svenya spürte, wie die Wirkung der Lähmung nachließ, aber deshalb fühlte sie jetzt den Effekt der kettenlosen Metallbänder. Sie empfand deutlich, dass sie von der Magie um sie herum abgeschnitten war. Selbst die Magie ihres Panzers war verschwunden – wie weggesaugt. Doch das bereitete ihr im Moment nicht die größte Sorge. 
 
    Hagen!  
 
    Sie wusste, dass er ihr so schnell wie möglich durch das Tor nacheilen würde. Er war somit auf dem direkten Weg in eine Falle, und Svenya hatte keine Chance, ihn zu warnen. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya fühlte sich wie in einem wahr werdenden Albtraum, als sie sah, wie der Raum zwischen den beiden riesigen Steinpfeilern jetzt tatsächlich begann, rötlich zu glühen und zu pulsieren. Sie kannte die Anzeichen aus Elbenthal: Jemand war auf dem Weg durch das Tor. Und sie wusste ganz genau, wer:  
 
    Hagen! 
 
    Noch immer hatte nur ein Teil der Lähmung nachgelassen, aber Svenya kämpfte dagegen an, so gut es ihr möglich war, und richtete sich auf, um auf wackligen Beinen zu den Minen zu laufen. Doch sie kam nicht weit: Der Elbensoldat, der ihr am nächsten stand, trat ihr mit einer schnellen und eiskalt ausgeführten Bewegung die Füße unterm Körper weg, so dass sie der Länge nach vornüber strauchelte und mit dem Gesicht in den Dreck fiel. Sofort versuchte sie sich wieder aufzurappeln, doch diesmal, während sie noch auf allen vieren war, trat er ihr gleich die Arme zur Seite, und sie kippte noch einmal hilflos nach vorne. 
 
    Svenya spuckte Gras und Erde aus – und versuchte es ein drittes Mal. Das Tor hatte inzwischen eine dunkelrote Färbung angenommen, und sie konnte bereits die dunklen Konturen der Ankommenden erkennen. Doch wieder wurde sie zu Boden gestoßen und fühlte, wie ein großer Stein ihr die Haut über dem rechten Jochbein aufriss. Anders als sonst setzten ihre magischen Selbstheilungskräfte nicht sofort ein; die Schellen leisteten ganze Arbeit – und mehr. Als Svenya jetzt nämlich – aus tiefer Verzweiflung heraus – probierte, eine Warnung zu schreien, bekam sie außer einem heiseren Krächzen nicht einen einzigen Ton heraus. Der Metallreif um ihren Hals lähmte also auch ihre Stimmbänder – wahrscheinlich, um zu verhindern, dass sie Zauberformeln sprechen oder singen konnte. 
 
    Hagen!, versuchte sie zu schreien. Hagen, sei auf der Hut. Du rennst in eine Falle! Aber kein Wort kam über ihre aufgeplatzten Lippen. Svenya krabbelte und krächzte verzweifelt, wurde jedoch immer wieder zu Boden gedrückt. Sie wusste, dass Hagen nicht in der Lage sein würde, den Transit zwischen den Portalen umzukehren, selbst wenn es ihr gelingen würde, ihn auf die Gefahr aufmerksam zu machen, aber immerhin wäre er gewarnt und hätte vielleicht noch die Möglichkeit, auf die Sensorminen zu reagieren. 
 
    Aus den Augenwinkeln nahm Svenya verwundert wahr, dass Laurin ihr zu Hilfe kommen wollte – aber auch er wurde gnadenlos niedergeknüppelt. 
 
    Sie spürte, wie der Boden unter ihr zu vibrieren begann – ein klares Zeichen dafür, dass das Portal sich in wenigen Sekunden öffnen würde. 
 
    HAGEN!, versuchte sie noch einmal zu rufen – doch vergeblich. Tränen der Wut und der Hilflosigkeit stiegen ihr in die weit aufgerissenen und auf die Steinpfeiler gerichteten Augen … kullerten die dreckverschmierten Wangen herab. Sie zerrte verzweifelt an dem Ring um ihren Hals, aber der saß fest. Sie suchte Blickkontakt mit Jarl Gerin, dem Anführer, doch der ignorierte sie und hielt die Augen fest auf das Tor gerichtet. Svenya konnte sadistische Vorfreude im Zug seiner Mundwinkel lesen. 
 
    Die nun tiefrote, magische Fläche zwischen den Megalithen pulste, als hätte man sie wie einen Gong geschlagen – und sie brach schließlich auf. Ein erster Reiter preschte daraus hervor … natürlich war es Hagen; er würde das Risiko der Spitze niemals einem anderen übertragen. Er saß auf Stjarn, seinem Greif, und hielt seine gewaltige Doppelblattaxt kampfbereit über dem geflügelten Helm. Sein eines Auge funkelte vor wilder Entschlossenheit, seine geliebte Königin zu retten. 
 
    Er hatte nicht die Spur einer Chance. 
 
    Die acht Sensorminen, die Jarl Gerins Soldaten im Halbkreis um das Portal aufgestellt hatten, reagierten nahezu mit Lichtgeschwindigkeit: Wie zuvor aus den Peitschen zuckten nun auch aus ihnen dichte, blaue Blitznetze und trafen Stjarn und den Elbenkönig mit unbändiger, tödlicher Kraft. Stjarn wurde an Brust und Kopf erwischt, kreischte ein einziges Mal langgezogen und gequält auf und verbrannte vor Svenyas ungläubigen Augen zu einer bizarren Statue aus Knochen, Asche und verkohltem Fleisch.  
 
    Nur einen Sekundenbruchteil später als sein treuer Gefährte war auch Hagen in lodernden Flammen aufgegangen und fiel brennend und brüllend zu Boden. Er hieb mit der Axt um sich – so als könne er damit das Feuer löschen. Mit einem lautlosen Schrei auf den Lippen sah Svenya dabei zu, wie seine Rüstung in der magischen Hitze schmolz und sein Fleisch verbrannte, bis die Schläge fahriger und schwächer wurden und schließlich ebenso erstarben wie sein Brüllen. 
 
    Der mächtigste General der Lichtelben und seit heute auch ihr König lag nun als leblose Masse bis zur Unkenntlichkeit verkohlt am Boden. 
 
    Svenya blieb das Herz stehen und nur noch durch einen dichten Schleier von Tränen sah sie dabei zu, wie auch der Rest des angreifenden Trupps direkt bei der Ankunft von den Blitzen der Sensorminen niedergemetzelt wurde. 
 
    Nun brach Svenya endgültig zusammen und sandte einen letzten, stummen Schrei in den fauligen Boden. Ihr Geliebter, ihr Mann … war tot.  
 
    Hagen von Tronje war nicht mehr! 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Als hätte jemand mit schnellem Ruck einen Stecker gezogen, war mit einem Mal alles Leben aus Svenya gewichen.  
 
    Sie lag bewegungs- und willenlos im Dreck und scherte sich um nichts mehr. Was auch immer ihr bis eben noch wichtig gewesen sein mochte, war innerhalb von wenigen Sekunden Vergangenheit geworden. Tote Geschichte. Sie hatte nicht einmal mehr Kraft zu weinen.  
 
    Ohne jede Gegenwehr ließ sie zu, dass zwei der Elbensoldaten sie vom kalten Boden aufhoben und an Armen und Beinen wie einen Sack Kartoffeln zu einem der Mantikore hinüberschleppten, um sie dort ohne jede Behutsamkeit bäuchlings über seinen Nacken zu werfen. Jemand setzte sich hinter sie und schnürte sie fest … wie die erlegte Beute einer Jagd. 
 
    Svenya nahm zwar wahr, dass auch Laurin auf eines der Nachbartiere geladen wurde, aber es war ihr egal.  
 
    Scheißegal!  
 
    Sollte er doch verrecken oder leben, Midgard erobern und versklaven oder in Hels Reich schmoren – es war ihr vollkommen gleichgültig. Nichts war mehr von Bedeutung. Sie wunderte sich, woher ihr Herz überhaupt noch die Energie nahm zu schlagen, so matt wie sie sich fühlte.  
 
    Jarl Gerin gab ein Kommando, die Mantikore brüllten auf, weiteten ihre Schwingen und erhoben sich mit kraftvollen Schlägen senkrecht in die Luft. Svenya sah, wie abseits von ihnen, in der Nähe des Tors, die grauschwarze Asche der gerade gestorbenen Lichtelben aufgewirbelt wurde, und zum wiederholten Mal schmeckte sie ihre eigene Galle. Als die Tiere weiter nach oben stiegen, sah sie die verkohlten Leichen inmitten des Halbkreises verteilt, den die Sensorminen bildeten – und sie hoffte, dass niemand aus Midgard den Fehler machen würde, ihr oder Hagen hierher zu folgen. 
 
    Etwas abseits sah sie das verbrannte Wrack des Schiffes, auf dem sie Alberich bestattet und, wie er es sich gewünscht hatte, durch das Portal hierher nach Alfheim gesandt hatten. Wer hätte jemals gedacht, dass Vater und Sohn so schnell hintereinander sterben würden? Dass der neue König den alten nur um so wenige Stunden überleben sollte? 
 
    Das beißende Gefühl der Sinnlosigkeit brandete durch Svenya. Das Leben schien nicht mehr als ein kosmischer Witz – und ein schlechter obendrein. Sie wünschte sich für nur eine Sekunde ihre Magie zurück … um ihrem irgendwo am Boden liegen gebliebenen Speer zu befehlen, ihr ins eigene Herz zu stoßen und all das hier für immer zu beenden. 
 
    Ihr verschwommener Blick fiel auf den unscheinbaren Ring an ihrem Finger – den Andvaranaut.  
 
    Mit ihm hatte alles begonnen … allein durch seine Existenz waren die Dinge, wie sie waren. Jahrtausende voller Kämpfe, Intrigen, Zerstörung und Krieg … alles nur für totes Gold. Durch die Fesseln war Svenya auch von seiner Magie getrennt. Hätte sie Hagen retten können, wenn sie früher an ihn gedacht hätte und an die gewaltige Macht, die in ihm ruhte? Nein – im entscheidenden Moment hatte sie die Elben Jarl Gerins für Verbündete gehalten, und danach, als sie gemerkt hatte, dass sie sich irrte, war es zu spät gewesen, seine Kraft in sich aufzunehmen und einzusetzen.  
 
    Die Antwort auf die Frage, was sie hätte anders machen können oder sollen, war jetzt jedoch genauso irrelevant wie die Frage nach der Schuld. Nicht nur, dass Svenya im Augenblick wehrlos war – sie verspürte nicht einmal mehr den Wunsch nach Rache. Wem sollte die jetzt auch noch etwas bringen? 
 
    Svenya streifte den Ring ab und wollte ihn einfach fallen lassen.  
 
    Doch dann zögerte sie.  
 
    Und wenn ihn jemand findet, der seiner Macht nicht wert ist?, dachte sie. Heute, morgen oder vielleicht in hundert Jahren? Alles würde von vorne beginnen. Wieder würden Leben, ja ganze Welten ins Chaos gestürzt. Das gleiche mörderische Spiel – nur mit anderen, mit neuen Spielern. Nein, der Ring sollte mit ihr untergehen … für alle Zeiten unentdeckt. Svenya schob ihn schnell in den Mund und legte ihn unter ihre Zunge. Hier würde ihn niemand finden. Was auch immer geschehen mochte, sie würde ihn mit ins Grab nehmen … das Grab, von dem sie, wenn sie ihren Gefühlen noch Glauben schenken durfte, sowohl räumlich als auch zeitlich nicht mehr sehr weit entfernt war. 
 
    Die Reitbestien des Elbentrupps durchbrachen die Nebeldecke, und Svenya kniff geblendet die Augen zusammen. Tief über dem Horizont standen drei matt strahlende Sonnen. Zwei davon bewegten sich langsam, aber deutlich erkennbar in kleinen Kreisen um die dritte in der Mitte, die mehr als doppelt so groß war. Wie zwei Elektronen um ein Atom. Sie tauchten die wogende Oberfläche des Nebels, der sich in alle Richtungen so weit erstreckte wie Svenya sehen konnte, in blutrotes und lebendig erscheinendes Licht.  
 
    Sechs weitere Mantikorenreiter hatten hier oben gewartet und schlossen sich nun der Staffel an, die Jarl Gerin direkt in Richtung der Sonnen lenkte. 
 
    Hier oben war es zwar um einiges heller als unten auf dem Boden, aber deswegen noch lange nicht wärmer. Ganz im Gegenteil. Svenya spürte, wie ihr die eisige Kälte in den nicht länger durch Magie oder Heilkraft geschützten Leib kroch. Statt sie zu erfrischen, machte sie sie nur noch müder, und schon bald – unterstützt vom eintönigen Rhythmus der schlagenden Flügel – wurde ihre matte Erschöpfung zur Schläfrigkeit, und die Augen fielen ihr zu. 
 
    Doch ehe Svenya sich gänzlich dem Schlaf und der Hoffnung auf Vergessen hingeben konnte, hörte sie von der rechten Seite der Formation einen alarmierten Ruf. 
 
    »Unbekanntes Objekt an Steuerbord – auf Abfangkurs! Entfernung dreihundert Meter. Zweihundertachtzig … sechzig … vierzig!«  
 
    Svenya schaute in die angegebene Richtung. Dicht unter der Nebelwolkendecke sah sie einen großen, langgezogenen Schatten, der sich in einem spitzen Winkel zu ihrem eigenen Kurs bewegte. Er war mindestens vierzig Meter lang und zehn Meter breit. Sie hörte mechanische Geräusche – wie das Schlagen riesiger Kolben, das Zischen einer Dampfmaschine und das Quietschen schlecht geschmierter Metallteile. 
 
    Dann tauchte es auf! 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Ohne dass Jarl Gerin das Kommando dazu hatte geben müssen, hatten die Elbensoldaten ihre Waffen gezückt, und die Formation fächerte weiter aus, um bei einem möglichen Angriff – und allem Anschein nach handelte es sich um einen solchen – ein nicht zu einfaches Ziel zu bieten.  
 
    Die beiden Mantikore, auf denen Svenya und Laurin gefesselt waren, wurden auf die dem auftauchenden Objekt abgewandte Seite gesteuert. 
 
    Es handelte sich um eine Art Flugschiff. Svenya fand, es sah aus wie eine Mischung aus einem U-Boot aus dem Ersten Weltkrieg, einer Dampflokomotive und einer Windjammer – mit zusätzlichen Masten und Segeln an den beiden Seiten. Aus mehreren dicken, rostigen Schornsteinen pumpten dichter, schwarzrußiger Rauch und Wasserdampf, und überall drehten und stampften Kurbelwellen und Treibstangen. Das ganze Ding war aus Holz, Stahl, Messing und Tuch zusammengeschustert, fleckig grau bemalt und hatte mehr Flicken als ein alter Kessel. So wenig magisch das Gebilde auch wirkte, konnte Svenya sich nicht vorstellen, dass etwas anderes als Magie es überhaupt in der Luft halten konnte.  
 
    »Rebellen!«, rief Alarich, der Zweite Kommandant.  
 
    Jarl Gerin lachte spöttisch auf. »Rebellen nennst du diesen Abschaum? Sie sind nichts weiter als Gewürm!« 
 
    An Deck des Gefährts und auf den Galerien an seinen Seiten waren Gestalten zu erkennen. Svenya sah, dass es Dunkelelben waren. Ihre Rüstungen – oder das, was von ihnen noch übrig war – wiesen nicht weniger notdürftige Reparaturspuren auf als der Schiffsrumpf und waren durch Leder und dicke, verdreckte Lumpen ergänzt. Ebenso abgerissen wirkten ihre Träger selbst. Svenya sah dunkle Augen in tiefen Höhlen hasserfüllt funkeln und durch mangelhafte Ernährung hervortretende Kiefer wütend mahlen. Sie erhaschte einen Blick auf Laurin, dessen Gesicht verriet, dass er nicht glauben konnte, was er da sah. 
 
    Etwa zwei Dutzend der angreifenden Rebellen saßen auf Maschinen, die Svenya an Jet-Ski mit Flügeln erinnerten. Radlose Motorräder mit einer großen Turbine als Rumpf – und eben Flügeln. Auf das Zeichen einer Dunkelelbin mit schwarzer Bandana hin, die in der Rechten einen mehr als drei Meter langen Speer hielt, lösten sich die von ohrenbetäubend laut jaulenden Aggregaten getriebenen Geräte vom Mutterschiff, fächerten auseinander und steuerten direkt auf Jarl Gerins Trupp zu; wie eine Wolke wütender Wespen – ihre langgezogenen Schatten auf der Nebeldecke wirkten bedrohlich und beängstigend zugleich. 
 
    Die Anführerin, flankiert von zweien ihrer Krieger, jagte gezielt auf Gerin zu. Wilde Entschlossenheit war in ihrer Miene zu lesen, während der Jarl spöttisch amüsiert schmunzelte. Er schien so siegessicher, dass er nicht einmal eine Waffe in die Hand nahm, wohingegen seine Angreiferin und deren Begleiter ihre Speere wie Lanzen nach vorne reckten. Svenya musste unwillkürlich an mittelalterliche Ritter beim Turnier denken. 
 
    Der Mantikor Jarl Gerins schwebte am Platz – teilnahmslos die Befehle seines Reiters abwartend. Inzwischen waren an anderen Stellen der Formation bereits Licht- und Dunkelelben in die ersten Scharmützel miteinander verwickelt, und schon bei den ersten Aufeinandertreffen konnte Svenya erkennen, wieso der Jarl so gelassen blieb: Die Mantikore mit ihren reißenden Klauen, den mörderischen Kiefern und ihren peitschenden und stechenden Skorpionschwänzen waren die reinsten Kampfmaschinen und trotz ihrer enormen Größe auch sehr viel geschicktere und erheblich wendigere Flieger. Sie konnten auf der Stelle wenden, blitzschnell die Höhe nach oben oder unten wechseln und sogar aus dem Sturzflug heraus abrupt bremsen … während die Airbikes der Dunkelelben in ihren Manövriermöglichkeiten beschränkt waren auf reine Vorwärtsbewegungen und weit ausholende Kurven und Loopings.  
 
    Magische Monster gegen nur notdürftig geflicktes Blech. Ein ungleicher Kampf. Ein Gemetzel. 
 
    Eine Maschine nach der anderen wurde von den Pranken und den Zähnen der Mantikore aus der Luft gerissen und in die neblige Tiefe geschleudert, begleitet von ihren Piloten und deren lang anhaltenden Schreien. Nur wenige der Lichtelbensoldaten hatten überhaupt ihre Waffen dazu einsetzen müssen. Svenya hatte noch nie einen sinnloseren und schlechter ausgeführten Überfall gesehen als diesen hier. Sie bemerkte das Entsetzen in Laurins Blick. Er war – wie sie alle in Midgard – davon ausgegangen, dass seine Leute über Alfheim herrschten, doch das hatte sich allem Anschein nach grundlegend geändert.  
 
    Mittlerweile war von den Dunkelelben nur noch die Dreierformation der Anführerin in der Luft – wenige Dutzend Meter von Jarl Gerin entfernt. Sie hatten, soweit Svenya das beurteilen konnte, keine Chance. Der Jarl musste sich ihr nicht einmal selbst stellen, da seine Soldaten sich allesamt freigekämpft hatten und nun wieder zu ihm zurückkehrten. Angeführt von Alarich stürzten sie sich auf die Rebellen. 
 
    Da geschah etwas, das Svenya nicht erwartet hätte – etwas, das ihre Meinung über die Sinnlosigkeit der Attacke revidierte. Auf einen Knopfdruck der Anführerin hin schossen links und rechts aus ihrem Jet zwei mit Eisenstacheln versehene Ketten und verhakten sich mit den Maschinen ihrer beiden Flügelmänner. Gleichzeitig warfen die Dunkelelben ihre langen Mäntel ab und breiteten darunter verborgene Schwingen aus. Es waren – wie Svenya zu ihrer Überraschung feststellte – mechanische Schwingen … aus Messing und Leder gearbeitete Fledermausflügel. Die Anführerin und der Krieger zu ihrer Linken sprangen aus ihren Sitzen hoch in die Luft, während der rechte Krieger mit seinem Jet erst noch eine halbe Rolle nach hinten machte, ehe er sich von ihm löste und nach unten wegrollte. 
 
    Augenblicklich begann das Dreierkonstrukt durch die Luft zu wirbeln wie ein Kreisel … genau auf den Schwarm der Lichtelben zu … die Ketten dazwischen so scharf und so schnell wie die Blätter eines Rasenmähers. 
 
    »Auseinander!«, rief Jarl Gerin, der die Gefahr für seine Leute sofort erkannt hatte, während er selbst seinen Mantikor eilig in die Höhe steuerte. »Verteilt Euch!« 
 
    Doch für die Hälfte des Trupps war es zu spät: Wie eine rotierende Riesensense schlug die Waffe in den Pulk aus Mantikoren und Elben. Köpfe, Pranken, Leiber, Skorpionschwänze und Rüstungsteile wurden in alle Richtungen gefetzt. Blut färbte den Nebel unter ihnen rosarot.  
 
    Gleichzeitig lenkten die Anführerin und ihre Begleiter ihre Flugbahn von oben und von unten genau auf Jarl Gerin zu – um das unkoordinierte Chaos der überlebenden Mantikore und ihrer Reiter herum. Die mechanischen Schwingen, von denen jede einzelne größer war als ihre Träger, schlugen so schnell wie die eines Falken beim Rütteln. Und noch etwas geschah: Die drei Dunkelelben verwandelten sich! Nicht wie sich Mannwölfe in Wölfe verwandeln – sie wuchsen einfach … um bestimmt fünfzig Prozent. Ihre Muskeln wurden dicker, die Ohren und Reißzähne länger – die Hände wurden zu raubtierhaften Klauen; aber sie behielten ihre elbische Gestalt … nur eben größer, rauer und uriger … so als würde sich ein Homo sapiens in einen Neandertaler verwandeln. Jetzt erst sah Svenya, dass die drei außer den Flügelapparaturen noch etwas anderes umgeschnallt hatten, was vorher durch ihre Mäntel verborgen gewesen war. Die Objekte sahen – wie alles hier – fremdartig aus, doch Svenya war sich sicher zu wissen, worum es sich dabei handelte: Bomben. 
 
    Der ganze Angriff war von Anfang an ein Himmelfahrtskommando gewesen. Die anderen neunzehn Krieger hatten sich geopfert, um Gerins Trupp zunächst auseinanderzuziehen und dann in unüberlegter Hast wieder zusammenschwärmen zu lassen. Wären die drei Bombenträger alleine losgeflogen, wären sie niemals so weit gekommen. Offenbar sahen die Rebellen in Jarl Gerin eine Bedrohung, die das Opfern von so vielen ihrer Leute rechtfertigte. Svenya kannte den Kommandanten der Lichtelben erst wenige Minuten, aber sie konnte die Einschätzung nachvollziehen, und sie ertappte sich dabei, wie sie trotz ihrer Gleichgültigkeit den Rebellen innerlich die Daumen drückte, während sie beobachtete, wie das Mutterschiff der Rebellen wieder in den Wolken verschwand. 
 
    Obwohl mehrere der Lichtelben es noch versuchten, schafften sie es nicht, die drei Angreifer aufzuhalten. Jarl Gerin musste selbst reagieren – und er tat es pfeilschnell. Er zog sein magisches Zepter und schoss damit auf den von unten Attackierenden. Die Blitze trafen seine mechanischen Flügel mit einem lauten Krachen und zerfetzten sie in ihre Einzelteile. Ihr Träger fiel stumm und starr nach unten in den Nebel. 
 
    Die Anführerin nutzte die Gelegenheit und schleuderte ihren Speer. Gerade noch rechtzeitig drehte Jarl Gerin den Oberkörper zur Seite, und die Lanzenspitze streifte lediglich seinen Brustpanzer, ohne Schaden anzurichten. Der Lichtelbenkommandant ließ das Zepter herumwirbeln und holte mit einem gut gezielten Blitz den letzten Begleiter der Anführerin vom Himmel. Der Treffer löste die Bombe aus, und er explodierte noch in der Luft. Die Druckwelle warf seine Kameradin für einen Moment aus der Bahn, und das gab Jarl Gerin die nötige Zeit, um neu zu zielen. Doch statt mit dem Zepter anzugreifen, warf er es zu Svenyas Überraschung von sich, riss einen fast unterarmlangen Dolch vom Gürtel, sprang aus dem Sitz mit den Füßen auf den Kopf seines Mantikors und hechtete der Angreiferin durch die Luft entgegen. Die war so überrascht von seiner Initiative, dass sie zu spät reagierte, denn als sie sich ausweichend zur Seite werfen wollte, hatte Jarl Gerin sie bereits am Hals gepackt und schnitt nun mit einer fließenden Bewegung den Bombengurt durch. Der Sprengsatz fiel nach unten, traf auf einen der Lichtelbensoldaten und explodierte. Doch das interessierte Jarl Gerin nicht.  
 
    Svenya rechnete damit, dass auch er, der jetzt so viel kleiner war als seine Gegnerin, sich irgendwie verwandeln, größer werden würde – doch das passierte nicht. Stattdessen begann die Hand, in der er die Klinge führte, erst zu glühen und dann zu brennen. Die Flammen schlugen nach oben und hüllten die Waffe ein, bis auch sie brannte wie eine Fackel. 
 
    »Hierher!«, rief er seinen Leuten zu, ohne einen bestimmten zu meinen, während er die katzenhaft wilden Versuche der Anführerin, ihn abzuschütteln, durch seine bloße Kraft abwehrte und es ihm schließlich gelang, ihr die Feuerklinge an die Kehle zu drücken. »Die hier will ich lebend. Für die Arena!« 
 
    Die Dunkelelbin schrie schmerzerfüllt auf, und Svenya beobachtete, wie ihr ohnehin schon hasserfüllter Blick noch finsterer wurde … wie sie plötzlich nach dem Verschluss ihres Flugapparats griff … und ihn löste. Die mechanischen Flügel rasten, befreit von ihrem Gewicht, in die Höhe, und sie fiel mit dem Jarl zusammen in die Tiefe. Das Feuer seiner Hand hinterließ eine brennende Spur in der Luft. 
 
    Alarich, dem Zweiten Kommandanten, der ganz in der Nähe flog, entfuhr ein Schreckensschrei, doch Jarl Gerin grinste nur und stieß einen kurzen Pfiff aus. Sein Mantikor reagierte in Herzschlagsschnelle und begab sich mit zwei harten Schlägen seiner weiten Schwingen in einen steilen Sturzflug … tauchte unter den fallenden Jarl und die Rebellin und fing sie mit seinem breiten Nacken auf. Jarl Gerin kam hinter der Dunkelelbin zu sitzen, löschte die Flammen seiner Hand und drückte ihr dafür die jetzt wieder kalt schimmernde Klinge noch fester an den Hals. 
 
    Die Elbin hörte nicht auf, sich zu wehren und schrie: »Stoß zu! Bring es hinter mich. Du machst mich nicht zu einer deiner Marionetten! Niemals werde ich in der Arena kämpfen!« 
 
    Wieder lachte der Lichtelbenkommandant rau und verächtlich auf. »Das sagen sie alle«, rief er amüsiert und schlug ihr mit dem Griffende seines Dolches hart gegen den Schädel. Die Rebellin sackte bewusstlos zusammen. »Und dann kämpfen sie doch.« 
 
    Er lenkte seine Reitbestie zurück in Höhe der anderen Soldaten, die sich bereits wieder um ihn formierten. Auch die beiden, die Svenya und Laurin trugen, schlossen sich an. Svenya sah, wie er seiner Gefangenen ebenfalls Reifen um Hals und Handgelenke legte und sie zu ihrer früheren Größe zurückschrumpfte. 
 
    »Auf nach Hause«, befahl Jarl Gerin. »Auf nach Iss Joekull!« 
 
      
 
    

  

 
  
   Iss Joekull 
 
      
 
    Je weiter sie flogen, desto kälter wurde es – aber auch umso klarer.  
 
    Der Nebel unter ihnen löste sich allmählich in Fetzenfelder auf, die den Blick freigaben auf karges Land, das genauso leblos aussah wie Svenya sich fühlte.  
 
    Die Rebellenanführerin, die vor Jarl Gerin auf den Mantikor gefesselt lag, war noch immer bewusstlos. Laurin versuchte immer wieder, Blickkontakt mit Svenya herzustellen, um heimlich mit ihr zu kommunizieren, was Svenya lethargisch ignorierte.  
 
    Natürlich warf die befremdliche Situation auch in ihr Fragen auf – aber sie interessierte sich einfach nicht mehr für die Antworten. Sie waren ihr so gleichgültig wie alles andere. 
 
    Der Frost auf dem Boden unter ihnen wurde allmählich dichter, bis das immer heller werdende Graubraun schließlich wintrig-weiß war.  
 
    Die weite Fläche aus Eis und Schnee reflektierte die Strahlen der nach wie vor tief hängenden Sonnen so stark, dass die Elbensoldaten eine Art Minivisier aus geschnitztem Knochen aufsetzten – dem Bau nach einer Sonnenbrille nicht unähnlich. Svenya schloss die Augen und wäre beinahe eingeschlafen, hätte nicht der Ausruf eines der Soldaten sie daran gehindert. Widerwillig hob sie die schweren Lider und schaute sich um … um etwas zu sehen, das so schön war, dass selbst ihre totale Gleichgültigkeit für einen Moment lang aufgebrochen wurde. 
 
    Die Eisweite unter ihnen war abgelöst worden von einem spiegelglatten Meer. Es strahlte im hellsten, klarsten Blau, das Svenya jemals zu Gesicht bekommen hatte. Schollen trieben still auf ihm. Noch schöner aber war, was da am Horizont aus dem Meer hervorzusteigen schien. Svenya konnte wegen der Entfernung nicht auf den ersten Blick sagen, ob es sich dabei um einen Palast handelte oder um eine ganze Stadt – auf jeden Fall war das diamantengleich funkelnde Gebilde komplett aus einem gewaltigen Eisberg geschnitten. Schwindelerregend hohe Türme mit weit ausladenden Terrassen und Plattformen, verbunden mit geschwungenen, manchmal sogar kurvig verlaufenden Brücken. Glatt poliert und an vielen Stellen fast völlig durchsichtig. 
 
    Je mehr der Distanz die Mantikore mit den weit ausholenden Schlägen ihrer Flügel verkürzten, umso mehr Details wurden sichtbar, und schon bald erkannte Svenya, dass es sich tatsächlich um eine Stadt handelte – eine riesige Stadt; bestehend aus einer Vielzahl von Palästen, von denen jeder einzelne größer war als der Kölner Dom. Anders als zunächst vermutet, stand die Stadt nicht auf einer Insel oder einer Landzunge. Nein, sie schwamm mitten im Meer! Und nun sah Svenya, dass an den stadtmauerähnlichen äußeren Wänden in der Nähe des Wassers enorme schneeweiße Segel angebracht waren, die jedoch in Ermangelung an Wind schlaff an ihren Rahen hingen. Dennoch bewegte sie sich schneller auf sie zu als die Mantikore flogen – und gleich darauf entdeckte Svenya auch, warum. 
 
    Unterhalb der Segel, knapp über der Wasseroberfläche, waren gleich mehrere Reihen parallel zueinander laufender Ausleger angebracht. Die Ausleger waren in einem Abstand von acht Metern mit Streben miteinander und mit dem Schiff verbunden. Auch sie schienen aus Eis gefertigt zu sein, und auf jedem von ihnen saßen hintereinander – wie auf einer Perlenkette aufgefädelt – gleich mehrere hundert Männer und Frauen in zerrissenen Lumpen und ruderten zu einem Takt, der noch zu weit entfernt war, als dass Svenya ihn hätte hören können. 
 
    Sechs Ausleger auf jeder der beiden Seiten – Hunderte von Metern lang … das bedeutete: Mehrere tausend Rudersklaven! Für einen Moment kochte Wut in Svenya auf, versiegte aber sofort wieder. Sie hatte einfach keine Kraft und keinen Willen mehr, sich über andere Gedanken oder Sorgen zu machen. Nicht nur ihr Leben lag hinter ihr, sondern auch die Aussicht auf eine wundervolle Zukunft. Da war nichts mehr, was sie noch scherte.  
 
    Der Schwarm hielt seinen Kurs auf die Stadt, und schon bald konnte Svenya noch mehr Details erkennen. Die Feinheiten der Architektur, Spitzbögen und luftige, scheinbar im Nichts schwebende Wendeltreppen, Wasserfälle und Springbrunnen, die trotz der Kälte in weiten Bögen und hohen Fontänen tanzten, Statuen und riesige Reliefs von Greifen, Drachen, Sphinxen, Mantikoren, Basilisken und Einhörnern. Svenya verstand endlich, warum die Alten in Elbenthal stets mit so großer Wehmut und unzähmbarer Sehnsucht im Blick von der Schönheit Alfheims gesprochen hatten. Zugleich empfand sie diese Schönheit aber als Hohn, wenn sie sah, dass sie jetzt von ausgemergelten, frierenden Sklaven angetrieben wurde. Noch befremdlicher schien ihr, dass diese Sklaven allesamt Dunkelelben waren – die nach Svenyas Wissen Alfheim unterworfen und die Lichtelben versklavt hatten. Jetzt schien es umgekehrt. Und noch etwas war nicht stimmig: Yrr hatte so oft davon geschwärmt, dass es in Alfheim niemals wirklich kalt würde, dass es hier immer warm und sonnig sei.  
 
    Was war geschehen, dass sich das geändert hatte? 
 
    Jarl Gerin lenkte die Formation in einen flachen Sinkflug, und Svenya sah, wie von dem nicht sehr weit über dem Wasser liegenden Tor, auf das er sie zusteuerte, eine zwei Dutzend starke Gruppe von anderen Lichtelben auf schneeweißen Fleymys aufstieg, um ihnen entgegenzukommen. Auch ihre Rüstungen waren schmucklos uniformiert. Offenbar eine Wachpatrouille, die erkunden sollte, ob es sich bei den Herannahenden um Freunde oder Feinde handelte. 
 
    Sobald die beiden Trupps so dicht beieinander waren, dass die Soldaten einander erkennen konnten, blies die Anführerin der Patrouille mit einem Widderhorn ein Signal, und die Staffel der Fleymys teilte sich zum Spalier – einer Gasse aus zwei Reihen –, um Jarl Gerin und seine Leute passieren zu lassen und sich ihnen dann in ihrem Landeanflug anzuschließen. 
 
    Die erste Wachhabende flog nach vorne. »Willkommen zurück, Jarl Gerin!« 
 
    »Danke, Rittmeisterin«, antwortete er mit einem knappen Nicken, ohne sie anzusehen. »Besondere Vorkommnisse während meiner Abwesenheit?« 
 
    »Keine, Herr«, antwortete sie mit pflichtbewusst strengem Gesicht. »Eine kleinere Rebellenattacke hat für leichten Aufruhr unter den Rudermannschaften gesorgt. Hat sich aber sofort wieder gelegt, nachdem wir zwei der Sklaven zu den Ruderspielen verurteilt und dem Rest angedroht haben, jeden dritten von ihnen gleich ganz zurück in die Sorpgroef zu werfen.«  
 
    Jarl Gerin grinste. »Ja, noch einmal zurück in die Abfallgrube und von neuem von ganz unten anfangen will keiner. Und die Rebellen?« 
 
    »Wie immer: Unorganisiert, halbherzig und so uneins untereinander, dass es ein Leichtes war, sie in die Flucht zu schlagen.« 
 
    »Gut gemacht, Rittmeisterin«, lobte er sie, und Svenya sah, wie ihre Mundwinkel ganz leicht nach oben stiegen, während der Jarl und sie ihre Flugreittiere auf dem Eisboden der Plattform unter dem riesigen Tor landeten. Die anderen folgten dicht. »Und jetzt seid so gut und nehmt Alarich in Gewahrsam. Und ihn und ihn und sie.« 
 
    Jarl Gerin deutete dabei erst auf seinen Zweiten Kommandanten und dann auf drei weitere der Mantikorenreiter, die gerade im Begriff waren abzusteigen – zwei männliche und ein weiblicher. Die Rittmeisterin nickte ihren Leuten zu, die ebenfalls aus ihren Sätteln sprangen und mit ihren Lanzen einen Kreis aus messerscharfem Stahl um die Genannten bildeten. 
 
    »Was …?« Alarich warf Jarl Gerin einen fragenden Blick zu. Svenya sah, dass er kurz versucht war, nach seinem Schwert zu greifen, es dann jedoch unterließ. »Aber, Herr …?« 
 
    Jarl Gerin brachte ihn mit eisigem Blick zum Schweigen. »Keiner meiner Kommandanten stößt im Kampf einen Schreckensschrei aus, statt seinem Anführer ohne zu zögern zu Hilfe zu eilen. Das gilt auch für euch drei. Ohne mein treues Reittier wäre ich zu Tode gestürzt, obwohl ihr alle nah genug wart, um mich aufzufangen. Dafür werdet ihr euch in den Strafspielen rehabilitieren – oder auch nicht.« Damit wandte er sich von ihnen ab, als hätten sie aufgehört zu existieren. Die Rittmeisterin hingegen war nur allzu eifrig, dem Befehl Folge zu leisten und jene unter Arrest zu nehmen, die eben noch ihre Kameraden gewesen waren. 
 
    »Die drei«, kommandierte Jarl Gerin dann in Richtung seines verbliebenen Trupps, während er auf Svenya, Laurin und die Anführerin der Rebellen deutete, »bringt ihr in die Grube. Ich will erst sehen, was sie taugen, ehe ich sie in der Arena präsentiere.« 
 
      
 
    

  

 
  
   Iss Joekull – Die Grube 
 
      
 
    Svenya war sowohl körperlich als auch mental und emotional zu erschöpft, um sich dagegen zu wehren, abgeführt zu werden.  
 
    Teilnahmslos schlurfte sie den Tunnel hinab, in den die Wachen sie und Laurin führten.  
 
    Laurin hingegen widersetzte sich, wand sich mit einer schnellen Drehung frei und versuchte, gegen die Magie der Halsschelle zu sprechen, ja gar zu schreien – allerdings vergeblich. Er brachte keinen vernünftigen Ton heraus.  
 
    Die Soldaten schlugen ihm so oft mit den dicken Schäften ihrer Speere in die Kniekehlen und gegen den Unterkiefer, dass er schließlich benommen und kraftlos aufgab.  
 
    Die Anführerin der Rebellenattacke war noch immer ohne Bewusstsein und wurde von zweien der Elbensoldaten, die sie an den Füßen gepackt hatten, über den Eisboden die flache Rampe nach unten geschleift.  
 
    Svenya fragte sich, was in diesen Wesen, die nur rein optisch – da jedoch bis ins kleinste Detail – den Lichtelben aus Elbenthal glichen, vor sich ging, dass sie so unglaublich brutal und gefühllos waren … wenn man einmal von sadistischer Freude als Gefühl absah. Sie konnten doch unmöglich alle Sadisten sein.  
 
    Der einzige Reim, den Svenya sich darauf machen konnte, war, dass diese Lichtelben sich nach zweitausend Jahren der gewaltsamen Unterdrückung irgendwie befreit zu haben schienen, den Spieß umgedreht hatten und es jetzt ihren früheren Sklavenhaltern Auge um Auge heimzahlten.  
 
    Svenya hatte keinerlei Informationen darüber, wie die Dunkelelben in den Zeiten davor hier in Alfheim mit den von ihnen Unterworfenen umgegangen waren – aber wenn sie sich an Gerulf und Lau’Ley erinnerte und deren Verhalten als Maßstab nahm, lag die Vermutung nicht fern, dass die Brutalität und Lebensverachtung, die sie jetzt erlebte, reine, über Jahrhunderte hinweg geschürte Rache war. 
 
    Aber all das war nicht länger ihr Problem, fand Svenya. Sie hatte nichts damit zu tun, wollte auch nichts mehr damit zu tun haben. Sie hatte ihr Zuhause, Alberich und vor allem Hagen verloren – da war nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnte … oder zu leben. So ignorierte sie auch jetzt jeden Versuch Laurins, über Blicke mit ihr zu kommunizieren. 
 
    Svenyas Orientierung zufolge führte der Tunnel sie immer tiefer in den Bauch der Schwimmenden Stadt. Sie mussten inzwischen längst unterhalb der Wasseroberfläche sein, und tatsächlich wurde es schon bald merklich dunkler. Auch bemerkte Svenya, dass die Luft mit jedem weiteren Schritt an Frische verlor, dann zunächst stickig wurde und schließlich gar zu stinken begann. Es roch faulig … nach Fäkalien und Verwesung. Kurz darauf erreichten sie ein Gittertor, dessen baumstammdicke Stäbe nur scheinbar auch aus Eis bestanden. Svenya sah, dass sie im Kern aus massiven, mit Runen gravierten Eisenstangen waren. Mehr als ein Dutzend der Elbensoldaten hielt hier Wache. Nebenan war ein deckenhoher Pferch aufgebaut, in dem etwa zehn weiße, pferdehohe und völlig unbehaarte Spinnen auf dem Boden saßen oder in Netzen an der Eiswand hingen. Jede von ihnen hatte acht handflächengroße und rubinrot funkelnde Augen. Svenya vermutete, dass sie Reittiere und Spürhunde zugleich waren. 
 
    Einer der Wachhabenden musterte die Neuankömmlinge, nickte dann knapp und ging hinüber zum Tor, um an dessen Seite mit der Fingerspitze Runen auf den Pfosten zu zeichnen. Vier seiner Kameraden schlossen sich dem Trupp an, der Svenya hier heruntergebracht hatte, und brachte ungewöhnlich aussehende Lanzen zum Leuchten wie elektrische Laternen. Das Licht war so kalt wie ihre Mienen. Gleich darauf hob sich das Gitter unter lautem, eisigem Knirschen in die Höhe, und Svenya betrat, durch Speerschaftstöße in den Rücken vorangetrieben, eine Welt, die sie sich in ihren schlimmsten Albträumen nicht hätte vorstellen können. 
 
    So sehr der Teil der Schwimmenden Stadt, den sie bisher gesehen hatte, das Ergebnis – wenn auch zugegebenermaßen – magischer Architektur war, so wenig war es die gewaltige Halle, die nun vor ihr lag. Es war eine reine, unbehauene Eishöhle. Säulen, geformt aus Stalagtiten und Stalagmiten … Höhlen, Nischen, Plattformen, Spalten und Schluchten.  
 
    Sie war angefüllt von huschenden und kriechenden Schatten, die Svenya erst beim zweiten, genaueren Hinsehen als Dunkelelben erkannte … die abgerissensten, am heruntergekommensten Dunkelelben, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Sie waren bis auf die Rippen abgemagert … wenige von ihnen trugen mehr als vor Dreck starrende Leibchen und Lendenschurze … in tiefen Höhlen liegende Augen leuchteten vor Hunger und Angst.  
 
    Svenya erinnerte sich daran, dass sie nur ein einziges Mal ähnlich ausgemergelte und vernachlässigte Wesen gesehen hatte – auf Fotografien aus Konzentrationslagern des sogenannten Dritten Reichs.  
 
    Wie Beutetiere vor einer Horde hungriger Wölfe zogen sich die Dunkelelben aus der Nähe der ankommenden Soldaten zurück und drückten sich, so gut es ging und so weit wie möglich, in die Schatten. Sie grunzten und krächzten wie Tiere – wie verwundete Tiere –, denn alle trugen dieselben Schellen an Hals und Händen wie Svenya, Laurin und die Rebellin, die gerade wieder das Bewusstsein erlangte und sogleich wild um sich strampelte, um ihre Füße aus den Griffen ihrer Schlepper zu befreien.  
 
    Als sie sich aufrappelte und versuchte, etwas zu sagen, konnte Svenya die großen Schmerzen, die sie nach dem Kampf und dem Schleifen über den Boden litt, in ihrem Gesicht ablesen. Als die Rebellin merkte, dass das Sprechen nicht funktionierte, wollte sie schreien – und als das nicht ging, wurde sie panisch und versuchte, sich freizukämpfen. Sie wurde ebenso erbarmungslos niedergeprügelt wie zuvor Laurin. Einem Instinkt folgend, wollte Svenya sich schützend über sie werfen, aber dann erkannte sie, wie wenig das bringen würde und fiel zurück in ihre alte Lethargie.  
 
    Ich bin niemandes Hüterin mehr. 
 
    So wurden sie weitergeführt durch die zurückweichenden Massen dieser bedauernswerten und misshandelten Kreaturen, bis Svenya auf einmal das Plätschern von Wasser vernahm. Wie Wellen, die auf ein felsiges Ufer schlugen.  
 
    Ihre Wachen schienen sich an dem Geräusch zu orientieren und ihm zu folgen, und nach einer Weile gelangten sie tatsächlich zu dessen Ursprung: Es war ein See inmitten der Höhle – oder vielmehr das offene Meer in einem Loch im Boden. Dass es so weit unter der Wasseroberfläche nicht in die Schwimmende Stadt eindrang, konnte nur bedeuten, dass es durch Magie daran gehindert wurde. Anders als oben, wo es in einem strahlenden Blau glänzte, war es hier schwarz wie die Nacht und ausgesprochen bedrohlich. 
 
    Über der Mitte des Sees schwebte, durch zwei Brückenbögen in der Luft gehalten, eine Plattform aus Eis. Sie hatte einen Durchmesser von etwa zwanzig Metern, und jetzt, da sie sich ihr näherten, wurde darauf ein Kreis von Lichtern entzündet.  
 
    Als Svenya das Ufer erreichte und den diesseitigen Brückenbogen betrat, fragte sie sich, warum keiner der hier unten Eingepferchten auf die Idee kam, sich in den See zu stürzen und in die Freiheit zu tauchen. Schließlich konnten Elben unter Wasser atmen und ohne Probleme weite Strecken darin zurücklegen. Aber vielleicht blockierten die magischen Fesseln ja auch diese Fähigkeit.  
 
    Ob das nun so war oder nicht – einen Augenblick später entdeckte Svenya einen weiteren Grund, warum das Loch im Boden nicht als Fluchtweg benutzt wurde: Zunächst waren sie in dem Schwarz des Wassers schwer zu erkennen, aber je näher Svenya und der Trupp der beleuchteten Plattform kamen, desto mehr konnte man auch von der Oberfläche erkennen, und Svenya sah, dass bei weitem nicht alles, was sich dort bewegte, Wellen waren.  
 
    Da waren schuppige, sich schlängelnde Leiber, die auf- und wieder abtauchten … enorme Leiber … gut sieben oder acht, manche auch zehn Meter lang.  
 
    Riesige Fische! 
 
    Schon bald erkannte Svenya, dass sie sich in einem Muster bewegten. Sie umschwammen die Plattform im Kreis – wie auf Beute lauernde Haie. Aber sie sahen nicht aus wie Haie, eher wie eine Mischung aus Aal und Hecht – mit beinahe schon krokodilartigen Schnauzen. Und es wurden sekündlich mehr. Das Licht schien sie anzulocken. 
 
    Ohne dass sie es zunächst selbst bemerkte, ging Svenya zum Rand der geländerlosen Brücke und blieb dort stehen.  
 
    Wird es wohl sehr weh tun?, fragte sie sich. Wird es schnell gehen? Wird dann alles vorbei sein oder doch irgendwie weitergehen? Wenn ja, wo? Sie dachte an ihre ›Träume‹ von der Goldenen Halle und lächelte. Wartet Hagen dort auf mich? Ganz bestimmt ist er jetzt dort! Und ich bin nur einen Schritt von ihm entfernt. Einen einzigen Schritt. So nah! Und dann werden wir auf ewig feiern, tanzen, einander lieben und glücklich sein. 
 
    Wie durch einen Schleier hindurch konnte Svenya die Goldene Halle jetzt vor sich sehen; so als würde das Portal dorthin durch die wogende Masse an sich windenden Raubfischleibern führen. Lachende und singende Männer, Frauen und Kinder der unterschiedlichsten Rassen an endlos langen und reich gedeckten Tafeln.  
 
    Svenya konnte das Lachen und die Musik tatsächlich hören. 
 
    Wie einladend alles aussieht! 
 
    Sie machte den Schritt nach vorne – und wurde jäh herumgeworfen. Doch nicht, wie sie erwartet hatte, von einem der Soldaten. Es war Laurin, der sie am Arm gepackt und ruckartig in die Mitte der Brücke zurückgerissen hatte. Seine schwarzen Augen funkelten zornig und vorwurfsvoll.  
 
    Was fällt dir ein, du Arsch?!, schrie Svenya ihn in Gedanken an. Hast du nicht bereits genug Schaden angerichtet? Willst du mir jetzt auch noch verwehren, mit meinem Liebsten zu sein? Was, was, was willst du mir noch alles antun?! 
 
    Sie lief los – wieder in Richtung des Brückenrandes. Aber diesmal waren die Soldaten gewarnt und hielten sie auf. 
 
    Einer von ihnen lachte dabei. »So leicht kommst du uns nicht davon!« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Von zweien ihrer Wächter an beiden Armen gepackt, wurde Svenya den Rest der Brücke hoch zu der beleuchteten Plattform geschleppt.  
 
    Im Zentrum der in der Luft schwebenden Insel wartete eine Gruppe uniformierter Lichtelben auf sie.  
 
    Einer in ihrer Mitte war beinahe zwei Köpfe größer als die anderen und hatte keine Uniform an, sondern einen langen, dunklen Mantel, dessen glatt schimmernde Oberfläche Svenya an die Haut eines Seelöwen erinnerte. Darunter trug er eine Art Westenpanzer aus geschnitztem Walbein und polierten Muscheln. Sein Kopf war bis auf einen dick hochgebundenen, weißen Zopf glattrasiert und mit narbigen Tattoos verziert, die in feinen und kunstvoll gefertigten Spiralmustern über die Stirn und die Wangen bis zu seinem Unterkiefer verliefen. In der rechten Faust, die so groß war wie Svenyas Schädel hielt er eine Harpune, deren dicken Schaft zu umfassen Svenya beide Hände gebraucht hätte. Ihre lanzenförmige Spitze war ebenfalls aus Walbein geschnitzt und auf einer Seite mit haizahngroßen Widerhaken versehen. An einen Hai musste Svenya auch denken, als er jetzt erwartungsvoll grinste.  
 
    »Neuankömmlinge! Hatten wir lange nicht mehr«, rief er mit einem Bass, der die Luft buchstäblich zum Beben brachte und wandte den Blick seiner topasblauen, pupillenlosen Augen dem Anführer des ankommenden Trupps zu. »Was hat Jarl Gerin für sie vorgesehen, Tyrbal?« 
 
    Der Anführer blieb stehen und verneigte sich ehrerbietig. »Er wünscht, dass Ihr sie auf ihre Tauglichkeit für die Arena hin überprüft, edler Ha’Karr.« 
 
    Der Hüne legte den Kopf in den Nacken und stieß ein raues, spöttisches Lachen aus. »Gleich für die Arena? Er muss etwas in ihnen sehen, das ich nicht sehe.«  
 
    Tyrbal senkte den Blick und betrachtete die Spitzen seiner Stiefel.  
 
    »Ihr wisst, ich übermittle nur meinen Befehl.« 
 
    »Was interessiert mich, was Gerin seinen Soldaten befiehlt? Hier unten regiere ich.« Er trat zunächst an Svenya heran, packte sie mit zwei seiner riesigen Finger am Kinn und zerrte ihr Gesicht gegen ihren Willen nach oben. Dann schubste er sie mit einem abfälligen Geräusch beiseite und wiederholte den Vorgang bei der Anführerin der Rebellin. Die aber hob ihren Kopf ganz von selbst und spuckte ihm trotzig ins Gesicht. Ha’Karr packte sie am Hals und hob sie mühelos mit einem Arm in die Höhe, um sie, obwohl sie sich strampelnd wehrte, mühelos hin und her zu drehen und sie zu begutachten. »Die hier hat wenigstens Feuer. Damit kann ich vielleicht arbeiten.« 
 
    Erst als die Rebellin zu röcheln begann und ihr Gesicht bereits blau anlief, ließ er sie fallen und wandte sich, ohne sie weiter zu beachten, Laurin zu.  
 
    Der zögerte keinen Moment, sprang ohne Schwung zu holen nach oben und schlug mit der Stirn nach Ha’Karrs Nasenbein. Doch der wich trotz seiner Größe behände zur Seite und gab dem an ihm vorbeispringenden Dunkelelb noch einen Schlag mit der flachen Seite seiner Harpune auf den Rücken mit, so hart, dass Laurin zu Boden geschleudert wurde und erst nach zweimaligem Abrollen zum Liegen kam. Ha’Karr hatte ihm eilig nachgesetzt, sich herabgebeugt und zog Laurin nun an den Haaren wieder auf die Füße. 
 
    »Ja, der hier ist tatsächlich vielversprechend«, sagte Ha’Karr grinsend – mehr zu sich selbst als zu einem der anderen Soldaten. »Aber dennoch …« Er wandte sich wieder an alle. »Die Sorpgroef ist ein Ort, an dem all diese unnützen Sklaven um die Essensabfälle von oben kämpfen.« Er machte mit der Harpunenspitze eine kreisförmige Geste in Richtung der sie umgebenden Höhle. »Die Besten von ihnen dürfen dann auch um einen Platz an den Rudern streiten. Aber wir bilden hier nicht für den Kampf in der oberen Arena aus.« 
 
    »Ich weiß, ich weiß natürlich«, meldete sich Tyrbal demütig zu Wort, »aber ich denke, Jarl Gerin möchte nur Eure hochgeschätzte, versierte Meinung dazu wissen, ob die neuen Gefangenen überhaupt Material für die Arena sind, ehe er der Königin einen Kampf mit ihnen zum Geschenk macht.« 
 
    »Ah, da also liegt der Hund begraben«, sagte Ha’Karr und kratzte sich mit dem Finger an der Schläfe. »Der alte Knochen will sicherstellen, dass er sich nicht blamiert.« 
 
    »Und erweist sich denen, die ihm loyal dienen, stets großzügig«, ergänzte der andere. 
 
    Ha’Karr spuckte ihm verächtlich vor die Füße. »Ich diene niemandem außer der Königin! Merkt Euch das, Tyrbal. Ein für alle Mal.« Dann schien er nachzudenken. »Allerdings kann es nichts schaden, dem Jarl einen kleinen Gefallen zu tun.«  
 
    Er wandte sich an seine Leute. »Bringt mir ein Dutzend der Anwärter, die sich im Kampf ums Essen für die nächsten Ruderspiele qualifiziert haben.«  
 
    Etwa die Hälfte der Angesprochenen eilte im Laufschritt davon – den anderen Brückenbogen herab – und kehrte nach einigen Minuten mit zwölf wahrhaft heruntergekommenen Dunkelelbensklaven zurück; sechs Männern und sechs Frauen.  
 
    Svenya las verzweifelte Beherztheit in ihren Blicken – die Gier danach, aus dieser stinkenden Eishölle wegzukommen … und wenn es nur an die Ruder war. Sie für ihren Teil würde ihnen nicht im Weg stehen. 
 
    »Fangen wir zunächst mit dem Fischfutter an«, rief Ha’Karr und deutete auf Svenya; sein Blick eine Mischung aus Amüsiertheit und Verachtung. »Ich denke, für sie hier genügt ein einziger Gegner. Sie hat keinen Wums, kein Feuer.« Er ließ seinen Blick langsam über die Sklaven wandern und zeigte nach einer Weile schließlich mit der Harpune auf einen der männlichen Elben. Der machte zu Svenyas Überraschung einen Diener in Richtung Ha’Karr und trat zwei Schritte vor. Svenya wurde ihm rüde entgegengestoßen und stolperte bis auf drei Meter an ihn heran. 
 
    »Waffenmeister!«, adressierte Ha’Karr einen seiner Lichtelben.  
 
    »Trainingsschwerter!« 
 
    Der Waffenmeister ging zu einer Kiste und holte daraus zwei Holzschwerter hervor. Eines davon gab er dem Sklaven; das andere hielt er Svenya hin.  
 
    Svenya ignorierte es.  
 
    Ha’Karr runzelte die Stirn. »Vielleicht braucht sie ja keines«, kommentierte er dann Svenyas Verhalten. »Gut; ihre Entscheidung. Fangt an!« 
 
    Der Waffenmeister trat mit drei großen Schritten zurück aus dem Weg, und der Sklave ging mit dem Holzschwert augenblicklich in Angriffsstellung. Seinen lauernden Blicken zufolge war er durch Svenyas passives Verhalten verunsichert und versuchte, sie einzuschätzen. 
 
    Svenya rührte sich nicht. 
 
    »Ich sagte: Fangt an!«, wiederholte Ha’Karr mit einem kehligen Knurren, das seine Ungeduld und seinen Missmut verriet. 
 
    Der Sklave zögerte noch einen Moment; hin und her gerissen zwischen Vorsicht und Furcht – dann stürmte er los. 
 
    Noch immer bewegte Svenya sich kein Stück. 
 
    Der Sklave holte noch im Lauf mit dem Holzschwert schnell und weit aus und schlug es Svenya von schräg oben her hart auf die Schulter. Der Schmerz und die Wucht des Schlages zwangen Svenya in die Knie. Sofort nutzte der Sklave die Gelegenheit und setzte einen zweiten Hieb – mit aller Kraft gegen den Rücken.  
 
    Svenya stolperte weiter, kippte nach vornüber und hoffte, dass ihr Gegner beim dritten Mal endlich besser zielen und ihr ein schnelles Ende bereiten würde. 
 
    Doch der dritte Schlag blieb aus. 
 
    »Stop!«, rief Ha’Karr, und der Sklave zog sich augenblicklich zwei Schritte zurück. 
 
    Ha’Karr kam zu Svenya, packte sie im Nacken und zog sie auf die Füße hoch. Er räusperte sich und baute sich vor ihr auf. »Was haben wir denn da? Wieder mal eine von diesen Pazifistinnen, die meinen, wenn sie nicht kämpfen, wird die Welt zu einem besseren Ort und sie zu einer Märtyrerin. Aber das hat noch nie funktioniert und wird auch nie funktionieren. Ganz einfach deshalb, weil ihr Friedensliebhaber nicht begreift, dass solche wie wir für den Kampf leben und den Streit … und immer einen Weg finden werden, ihn zu provozieren. Ihr könnt euch das nicht vorstellen, aber Friede bringt uns nichts … schmeckt uns nicht … und deshalb streben wir ihn auch gar nicht an. Ihn zu zerstören, ist weit mehr als nur unsere Natur – es ist nichts weniger als unser erklärter Wille. Nicht nur weil uns euer Kampf ums Überleben amüsiert. Nein, sondern weil wir damit unsere Macht demonstrieren … unsere Überlegenheit … unsere Hoheit. So war es schon immer, und so wird es immer bleiben. Die meisten von euch kämpfen ohnehin schon freiwillig – in der vagen Hoffnung, damit ihre Stellung zu verbessern … ihr Leben zu erleichtern, und wenn es auch nur ein Quäntchen ist. Ein wenig frischeres Brot, vielleicht auch mal einen Schlag Gemüse oder auch Fleisch … eine eigene Schlafstatt, vielleicht sogar eine, die nicht von Wanzen zerfressen ist. Ja, dafür töten die meisten von euch inzwischen freiwillig, seit wir die Macht übernommen haben. Und alle anderen zwingen wir dazu. So wie dich.« 
 
    Svenya hielt seinem Blick stand. 
 
    »Ich mache es dir einfach«, fuhr er fort. »Du kämpfst, oder ich werfe ihn zu den Fischen.« Er deutete auf Laurin. 
 
    Svenya zuckte mit den Schultern. 
 
    »Oh!«, entfuhr es Ha’Karr. »Die Kameradschaft zwischen diesen beiden scheint eher einseitig zu sein.« Um seine Lippen legte sich ein spöttischer Zug, als er sich an Laurin wandte. »Ganz offenbar teilt sie deine Zuneigung und Fürsorge nicht. Nun denn, dann finden wir einen anderen Weg. Ich denke, ich habe auch schon einen gefunden.« 
 
    Er zeigte auf den Sklaven. »Ich werfe ihn zu den Fischen, wenn du nicht gegen ihn kämpfst. Dann trifft dich die Schuld an seinem Tod, ohne dass du auch nur eine Hand gehoben hast. Aber wenn du gegen ihn kämpfst – und zwar ernsthaft kämpfst, so dass ich es dir auch glaube – lasse ich Erstes Blut über den Sieg entscheiden.« 
 
    Svenya reagierte nicht. In ihrem Glaubenssystem war es nicht ihre Schuld, wenn Ha’Karr den Sklaven töten würde. Er war für die Tat verantwortlich, nicht sie. Auch dass sie den Tod des Sklaven verhindern konnte, interessierte sie nicht. Sie hatte mit dem Leben abgeschlossen, und das Schicksal anderer war ihr scheißegal. 
 
    »Nun gut«, sagte Ha’Karr. »Deine Entscheidung.« Er schnippte mit den Fingern, und zwei seiner Leute liefen zu dem Sklaven, packten ihn an den Armen und zerrten ihn zum Rand der Plattform. Er wehrte sich verzweifelt, ließ sich hängen und das Schwert fallen, faltete die Hände zum flehenden Gebet an Ha’Karr und stieß einen unartikulierten, langgezogenen Heullaut aus. Tränen quollen ihm aus den Augen über die dreckverschmierten, ausgemergelten Wangen. 
 
    Das war der Moment, in dem Svenya es nicht länger ertrug. Sie hatte keine Ahnung, was ihn so sehr am Leben hängen ließ, aber sie wusste, dass es nicht ihr Recht war, ihn einfach sterben zu lassen. Da sie, genau wie er, durch die Schellen am Sprechen gehindert war, stieß sie einen kehligen Laut aus, um auf sich aufmerksam zu machen, bückte sich und hob das Holzschwert vom Boden auf. 
 
    Ha’Karr grinste. »Dachte ich es mir doch. Immer dasselbe mit euch Friedenswünschern. Ihr könnt einfach das Leid Unschuldiger nicht ertragen. Das ist eure größte Schwäche.« 
 
    Hätte Svenya etwas sagen können, hätte sie ihm widersprochen. Sie wusste, dass ihr Mitgefühl – so sehr sie sich auch selbst gerade dafür verfluchen mochte – eine ihrer größten Stärken war. 
 
    »Lasst ihn los!«, befahl Ha’Karr seinen beiden Männern, und kaum hatten sie den Befehl befolgt, kam der Sklave zu dem Hünen gerannt, warf sich vor ihm auf den eisigen Boden und küsste den Saum seines Mantels. Svenya bekam Zweifel, ob es richtig von ihr war, dieser erbarmungswürdigen Gestalt eine Chance zu geben, aber sie beschloss, dass es ihr nicht zustand, ihn zu verurteilen. 
 
    Ha’Karr stieß den Sklaven von sich, und der Waffenmeister brachte ihm sein fallen gelassenes Holzschwert. »Möge der Kampf endlich beginnen!« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya empfand es als pervers, einem Mann im Kampf entgegenzutreten, um sein Leben zu retten … und noch perverser, zu kämpfen, obwohl sie eigentlich nichts weiter wollte als sterben.  
 
    Als sie in die vor Verzweiflung leuchtenden Augen des vor ihr stehenden Sklaven sah, fragte sie sich, wofür und warum er kämpfte. Für einen Platz an den Rudern, hatte Ha’Karr gesagt.  
 
    Dass der Sklave die harte Arbeit dort oben der Existenz hier unten vorzog, konnte nur eines bedeuten: Ruderer bekamen regelmäßig zu essen und zu trinken, um bei Kräften zu bleiben, und mussten nicht – wie hier in der Grube Tag für Tag darum kämpfen. Vorausgesetzt, er tat brav seine Arbeit, weil er sonst – wie Svenya aus dem kurzen Gespräch zwischen dem Jarl und der Rittmeisterin herausgehört hatte – ganz schnell Gefahr lief, entweder noch einmal um seinen Platz kämpfen zu müssen oder gleich zurück hierher gebracht zu werden.  
 
    Ein System klassischen Ausbeutertums.  
 
    Svenya fand, dass er tot besser dran wäre und fragte sich, warum alle die Dunkelelben hier unten überhaupt noch lebten, statt sich selbst den Monsterfischen zum Fraß vorzuwerfen. Doch dann sah sie etwas in den Augen des Sklaven, das hinter seiner Verzweiflung schimmerte – ganz schwach und undeutlich – wie ein verglühender Streichholzkopf hinter einer kristalldicken Scheibe verrauchten Glases.  
 
    Es war Hoffnung. Keine klare Hoffnung, die einen wach macht, die Schmerzen vergessen lässt und mit neuem Schwung beginnen. Nicht die Art von Hoffnung, wie man sie bei den Menschen findet – ein zündender Funke, der sich aus sich heraus nährt und binnen kurzem zu einem Flächenbrand wird, der alle Angst und jeglichen Zweifel ausmerzt. Nein, Svenya hatte bei ihren Überlegungen völlig außer Acht gelassen, dass Elben nahezu ewig leben. Da gab es immer die Hoffnung, dass sich die Dinge änderten – und sei es erst in zehn, hundert oder gar tausend Jahren. Deshalb überlebten sie hier unten trotz der widrigen Umstände: Ihre Verzweiflung war aktuell, ihre Hoffnung unsterblich … deshalb konnten sie es sich leisten, auf schwacher Flamme zu brennen oder nur vor sich hin zu glimmen.  
 
    Svenya selbst hatte keine Hoffnung mehr – die war mit Hagen verbrannt.  
 
    Alles, was sie noch hatte, war die Aufgabe, die des Sklaven vor ihr zu bewahren; ihm einen kleinen Teil der Zeit zu verschaffen, die sie brauchte, um sich irgendwann einmal zu erfüllen. Dass sie ihm dafür weh tun musste, war ganz gewiss kein zu großer Preis. Auch dass er, wenn sie siegte, noch eine ganze Zeit hier unten bleiben und weiter um Essen und Trinken kämpfen müsste, hatte er in ihren Augen zu akzeptieren. Die Alternative wäre, dass Ha’Karr durchschaute, dass sie nur halbherzig kämpfte und den Sklaven deshalb doch noch den Fischen zum Fraß vorwürfe. 
 
    Ohne jede Vorwarnung stürzte Svenya los. Seiner übernatürlichen Kräfte durch die Schellen an Hals und Armen beraubt, fühlte ihr Körper sich behäbig an und träge, und sie musste sich mehr anstrengen als sonst, um an Geschwindigkeit zu gewinnen, aber schon nach wenigen Schritten hatte sie einen Takt gefunden und wenigstens einen Teil ihres alten Schwungs. Sie sah, wie ihr Gegner sich auf beide Fußballen stellte, um in die eine oder die andere Richtung reagieren zu können und fühlte ein gewisses Maß an Erleichterung darüber, dass er nicht zur Gegenoffensive überging. So war weniger Raum für Unvorhergesehenes und die Sache für sie leichter zu kontrollieren. Schnurstracks behielt sie ihren Kurs bei, sah, wie sich seine Muskeln und Sehnen spannten, um ihren Angriff zu blocken. Svenya hatte keine Ahnung, wie er mit dieser Strategie jemals einen Kampf gewonnen hatte. Aber schließlich hatten es auch schon Hunderte, vielleicht sogar Tausende vor ihm auf die Ruderbänke geschafft. 
 
    Kurz bevor Svenya ihn erreichte, kauerte der Sklave sich noch ein klein wenig mehr zusammen. Damit hatte sie gerechnet. Statt also jetzt – wie er mit Sicherheit erwartete – nach links oder rechts auszufallen, um mit einem Seitenhieb oder -stich anzugreifen, sprang Svenya so schnell und weit sie konnte nach vorne … über sein vorgestrecktes Schwert hinweg … ihm das angewinkelte linke Knie ins Gesicht rammend. Einen Wimpernschlag später landete sie hinter ihm, noch ehe er selbst halb bewusstlos auf dem Boden aufschlug. 
 
    Ha’Karr stieß einen enttäuschten Ruf aus.  
 
    Svenya trat zu dem Sklaven hin, wischte ihm mit Zeige- und Mittelfinger Blut von der Nase und reckte die Finger in die Höhe, um Erstes Blut zu beweisen. 
 
    Ha’Karr nickte. »Ein richtiger Kampf war das dennoch nicht. Ich soll dich schließlich einschätzen. Aber wenn dir eine dieser ausgehungerten Maden zu wenig ist … bitte sehr!« Er zeigte in Richtung der anderen elf Sklaven und hielt drei Finger hoch. Seine Leute stießen einen weiteren Mann und zwei Frauen zur Mitte der Plattform und zerrten den am Boden Liegenden in Richtung Brücke.  
 
    »Dieselbe Regel«, sagte Ha’Karr zu Svenya, während sein Waffenmeister drei Holzschwerter an die Neuankömmlinge verteilte. »Du weigerst dich zu kämpfen, sie werden Fischfutter.« 
 
    Vielleicht lag hier endlich Svenyas Chance auf einen schnellen Tod. Die drei Sklaven hatten gesehen, was sie mit ihrem Kameraden gemacht hatte und würden zweifellos weniger defensiv an die Sache herangehen. Wenn sie sie nur hart genug forderte und reizte und ihnen mit ihren Angriffen Angst einjagte, gleich in die Grube zurückgeschleppt zu werden, war es nicht unwahrscheinlich, dass sie in Panik gerieten und ihre Gegenattacken so heftig ausführten, dass sie sie damit töten würden. Svenya musste nur darauf achten, dass weder bei ihnen noch bei ihr zu früh Erstes Blut floss. 
 
    Sie fixierte den Elben und die beiden Elbinnen und bemerkte dabei, dass die Frauen Blicke und Gesten austauschten – so als würden sie eine Strategie miteinander absprechen. Sie taten das so geschickt, dass Svenya vermutete, dass diese Zeichensprache eine Konsequenz des wohl schon lange durch die magischen Fesseln erzwungenen Schweigens war. 
 
    »Fangt an!«, forderte Ha’Karr lautstark, und sofort rannten die beiden Dunkelelbinnen los – in entgegengesetzten Kurven zu Svenyas Flanken. Der männliche Elb jedoch lief schnurstracks auf sie zu. 
 
    Svenya warf sich herum und hechtete mit kleinen, aber dafür schnellen Schritten der von rechts kommenden Elbin entgegen. Damit brachte sie die Strategie der beiden gleich zu Beginn durcheinander und zwang auch den Mann umzudenken. Die zwei Elbinnen steigerten sofort ihr Tempo, um die Zange wenigstens noch nahe der ursprünglich geplanten Stelle zu schließen. Doch Svenya schlug einen Haken nach links, hin zu dem Mann, der sie jetzt schon fast erreichte hatte, und drehte sich an ihm vorbei um die eigene Achse. Mit dem freien Arm stieß sie ihn nach vorne, um ihn genau dorthin stolpern zu lassen, wo sich die Pfade der beiden Elbinnen kreuzten. 
 
    Svenya nutzte das Durcheinander aus, das sie erzeugt hatte, setzte rasch wieder zurück und hieb der einen Elbin die flache Seite ihres Holzschwertes so fest hinter die Schultern, dass diese kopfüber gegen den Kopf des Mannes geschleudert wurde. Der schrie auf vor Schmerz und senste mit seiner Waffe ungezielt im Kreis – traf damit die andere Elbin am Jochbein, so dass auch sie aufschrie und ihn wütend von sich stieß. 
 
    So ist es gut, dachte Svenya. Werdet ruhig so richtig sauer! 
 
    Sie sprang noch einmal hinzu und versetzte jedem der drei einen weiteren, demütigenden Schlag – gegen Brüste, zwischen Schenkel, flach auf den Mund. Ja nicht zu fest, damit kein Blut floss, aber fest genug, um ihre Wut weiter anzustacheln. 
 
    Die beiden Frauen fassten sich zuerst wieder, schauten einander kurz an – und schlugen dann, ohne zu zögern, ihren männlichen Kameraden nieder. Er war ihnen keine Hilfe – im Gegenteil: Seine Schuld an dem Chaos war fast so groß wie die Svenyas. Erst versuchte er noch, sich ihrer zu erwehren, trat dann aber die Flucht nach hinten an, als er merkte, dass er keine Chance gegen die beiden hatte. Ehe er drei Schritte machen konnte, brach er allerdings halb bewusstlos zusammen, und Svenya hörte Ha’Karr amüsiert lachen. Dann musste sie sich wieder voll auf den eigenen Kampf konzentrieren.  
 
    Jetzt griffen die beiden Elbinnen zu zweit frontal an. Wie in ihrem ersten Kampf lief Svenya ihnen in einer geraden Linie mit immer größer werdender Geschwindigkeit entgegen. Sie wollte die beiden dazu verleiten, zu glauben, sie würde die Hochsprung-Taktik wiederholen. Und tatsächlich kauerten sich die zwei im entscheidenden Moment nicht leicht nach unten, sondern reckten sich. Genau darauf hatte Svenya gehofft – und ließ sich nach hinten fallen. Der Schwung ihres Laufs trieb sie mit den Füßen voran über den eisigen Boden, und sie rutschte unter den Gegnerinnen durch … ihnen dabei die Beine unter den Körpern wegtretend und sie zu Fall bringend. 
 
    Noch ehe die beiden Sklavinnen sich wieder aufrappeln konnten, war Svenya bereits aufgesprungen, lief zu ihnen zurück und versetzte ihnen eine Serie von relativ leichten Hieben auf Hände, Wangen und Hintern. 
 
    Das sollte genügen, dachte sie und zog sich ein paar Schritte zurück. 
 
    Ihre Gegnerinnen hatten sich kaum gefangen, als sie schon wieder auf sie zustürmten. Svenya las die Mordlust in ihren Augen … und entspannte sich. Jetzt musste sie nur noch vermeiden, sich zu auffällig nicht zu wehren. Sie kam ihnen entgegen, beschleunigte ihren Lauf … und rutschte im entscheidenden Moment absichtlich auf dem Eis aus … nur ein wenig, so dass niemand merkte, dass es gestellt war … aber geschickt genug, um das angestrebte Ziel gerade so zu erreichen. 
 
    Die Schläge prasselten auf sie ein wie ein Hagelgewitter. Svenya konzentrierte sich nur noch darauf, in einem Anschein von Verteidigung ihr Schwert in die Bahnen der anderen zu bringen – aber mit so wenig Kraft geführt und gehalten, dass die gegnerischen Hiebe allesamt durchgingen und sie mit nahezu unverminderter Wucht trafen. Auf der Schulter, am Kopf, an den Rippen, am Schienbein. Schon nach wenigen Momenten lag sie am Boden – aber das bremste die beiden Dunkelelbinnen nicht. Wie sie selbst vorhin schlugen sie ausschließlich mit den flachen Seiten zu, um kein Blut zu riskieren.  
 
    Es war klar, dass sie Svenya die Demütigungen von eben in voller Münze zurückzahlen wollten.  
 
    Ein brutaler Treffer an der Schläfe ließ es ihr Rot werden vor Augen, und endlich, endlich erreichte Svenya die Schwelle der Bewusstlosigkeit. Die Schmerzen verwandelten sich in weit entrückte Signale, die sie nur noch zu einem geringen Teil erreichten. Mit jedem weiteren Schlag, der auf sie niederging, wurde das Rot vor ihren Augen dunkler, und in ihrem Kopf entstand ein Rauschen, das noch mehr wattige Taubheit über ihre Wahrnehmung deckte. 
 
    Gleich ist es vorbei, spürte Svenya. Für immer. Und ihr Geist rief: Hagen! Gib mir ein Zeichen. Zeig mir, wo ich dich finde!  
 
    Doch die Bilder, die jetzt in ihrem Kopf entstanden, waren wirr. Für flüchtige Momente sah sie Eindrücke der Goldenen Halle … dann die einer gewaltigen dunklen Tropfsteinhöhle, in deren Bodennebel seltsame Schatten hin und her huschten. Doch ehe Svenya erkennen konnte, wer die Schatten warf, verließ ihr Geist die Höhle auch schon wieder und fand sich plötzlich auf einer weiten, rauen Ebene von Lavagestein und -felsen wieder. Sie sah Wyrm aus Höhlen hervorkriechen und hundsgroße Spinnen ihre klebrigen Netze über Felsspalten weben. Doch auch diese fremdartige Umgebung löste sich auf und wurde zu einer gleißend hellen und mörderisch heißen Wüste voll Riesenskorpionen und Sandwürmern, die aber ebenso schnell verschwand, und mit einem Mal befand Svenya sich in einem schattenspendenden Zelt … und dort endlich sah sie Hagen … wie er schlafend auf einer Liege ruhte …  
 
    Oder war er doch tot?, wunderte sich Svenya, trat an ihn heran und berührte ihn sanft an der Schulter. 
 
    »Stopp!«, röhrte eine Stimme durch ihr Bewusstsein und zerfetzte das Bild vor Svenyas geistigem Auge gnadenlos.  
 
    NEEEIIIIN!, schrie Svenya in Gedanken und versuchte, das Bild wieder zusammenzusetzen. Vergeblich. NEEEEEEEEEIIIIIIIIIIN!!! 
 
    »Sofort aufhören!«, brüllte die Stimme, die sie jetzt als die Ha’Karrs erkannte. »Der Kampf ist vorbei. Ihr beide habt euch einen Platz an den Rudern verdient. Wachen, bringt sie nach oben zu den Bänken und gebt ihnen etwas zu essen. Und versorgt die andere. Sie ist zwar bei weitem noch nicht Arenamaterial, aber mit ein bisschen Schliff kriegen wir das schon hin. Jetzt aber wollen wir erst mal sehen, was die Rebellin so drauf hat!« 
 
    Noch einmal schrie Svenya in Gedanken vor wütender Verzweiflung auf und fühlte, wie sie an den Fersen gepackt und über das Eis geschleift wurde. Die Schmerzen kehrten zurück – so stark, dass sie erneut das Bewusstsein verlor. Aber diesmal waren da keine Bilder. 
 
    Alles wurde schwarz. 
 
      
 
    

  

 
  
   Dresden – CLUB ALBION 
 
      
 
    Wargo schwang sich auf sein Motorrad – eine rote Ducati 1199 Panigale R, die er im Schatten des Hilton Dresden geparkt hatte – startete und jagte den fast 200 PS starken Motor sogleich auf Hochtouren.  
 
    Er raste an der Frauenkirche vorbei in Richtung Osten und war binnen weniger Sekunden auf der Schießgasse, um das schwere Bike gleich darauf auf die St. Petersburger Straße zu lenken und anschließend die Carolabrücke mit mehr als 250 Stundenkilometern in Richtung Norden zu passieren. Er wollte so schnell es ging zurück in Lykias Hauptquartier sein.  
 
    Der Fahrtwind hätte jedem Menschen ohne Helm den Atem geraubt, Wargo aber trug er die Düfte der Nacht zu, das Aroma des Flusses, den typischen Geruch von Maschinenöl von den unter ihm schlafenden Touristen-Schiffen, träumendes Grün vom Nordufer. Der Himmel hing schwarzgrau über ihm, und Wargo fiel auf, wie sehr ihm der freie Blick auf die Sterne fehlte, der durch die Lichtflut der nächtlichen Stadt getrübt war. Es fiel ihm nicht schwer, sich an die Zeit vor der Verbreitung des elektrischen Lichts zu erinnern … und plötzlich sehnte er sich brennend nach ihr zurück.  
 
    Über die Albertstraße erreichte er den Albertplatz, drosselte die Geschwindigkeit, indem er Gas wegnahm und röhrend nach unten schaltete, ohne die Bremse zu treten, und steuerte die gleich darauf wohlig unter ihm bollernde Maschine in eine Seitenstraße, wo er sie nach wenigen Metern auf dem Bürgersteig zum Stillstand brachte, ausschaltete und abstieg.  
 
    Das Gebäude vor ihm war so unscheinbar wie jedes andere hier – zumindest für Menschenaugen, die sogar, wenn sie genau davor standen, nur ein einfaches, von dem schrecklichen Bombardement am Ende des Zweiten Weltkrieges verschontes Mehrfamilienhaus sahen, von dessen hölzerner Eingangstür der Lack abblätterte.  
 
    Wargo aber konnte hinter die magisch aufrechterhaltene Fassade blicken: Die Fläche, auf der das Mehrfamilienhaus und die dazu gehörenden Hinterhäuser zu stehen schienen, war in Wirklichkeit nahezu unbebaut. Sie war ein immergrüner Hain aus Birken, Eschen und Eiben. Selbst im stärksten Winter blühten hier Buschwindröschen auf dem weichen, moosigen Grund, und Schmetterlinge tanzten in der stets frühlingshaft warmen Luft.  
 
    Dieser Fleck war einer der wenigen in ganz Midgard, der seine Zauberkraft erhalten hatte, als Andvari zusammen mit Surtr die Menschenwelt weitgehend von Magie befreit hatte, um die Asen daran zu hindern, durch die Anbetung der Menschen zu viel Macht zu erlangen. 
 
    Es war Albion – ein Refugium der Dunkelelben, das sie eben dank jener hier bewahrten Magie über all die Jahrhunderte hinweg bis heute gegen die Lichtelben und jede andere Art von Angriff oder Zerstörung hatten behaupten können.  
 
    Eine Insel im Meer der Zeiten. 
 
    Wargo folgte einem unscheinbaren, labyrinthartigen Pfad zwischen Hecken wilder Rosen und Hagebutten entlang bis zu einer mit dichtem Geflecht bewachsenen Steinspirale, die ein wenig an ein Gebilde aus riesigen aufgestellten Dominosteinen erinnerte, die mit grünbraunen Spinnweben behangen waren … drei Meter hohe Dominosteine aus von Jahrtausenden verwittertem Granit; versehen mit magischen Symbolen gegen den Zutritt Unbefugter. 
 
    Zwei männliche Draugar hielten am Eingang der Spirale Wache. Ihre langen, wehenden Haare und die altertümliche Kleidung aus dunklem Brokat und zerrissener Spitze ließen sie beinahe eins erscheinen mit den von den Monolithen herabhängenden Flechten. So als seien sie damit verwachsen. 
 
    Sie sagten nicht ein Wort, als sie Wargos Ankunft gewahr wurden, aber die misstrauischen Blicke ihrer in dunklen Höhlen liegenden Augen sprachen Bände. Draugar und Mannwölfe konnten einander nicht riechen – das heißt, tatsächlich war das Gegenteil der Fall: Die beiden Völker konnten sich nur allzu gut riechen … und hassten den Geruch der jeweils anderen Spezies bis ins Mark. Das war schon immer so gewesen – seit Anbeginn der Zeit. Es gab dafür im Laufe der Äonen zahlreiche Erklärungsversuche; aber niemand wusste wirklich, warum es so war. Doch unter der Herrschaft Laurins hatten sie wenigstens gelernt, einander zu dulden und sogar in seiner Armee Seite an Seite zu kämpfen, statt sich gegenseitig zu bekriegen und auszumerzen.  
 
    Aber das Misstrauen heute Nacht hatte noch eine weitere Ursache, als bloß die Animosität zweier Völker: Lykias Krieger trauten Wargo einfach nicht. Sie hielten ihn aufgrund seiner Vergangenheit für einen Verräter … und Wargo konnte sie sogar verstehen. Er hatte vor mehr als siebzig Jahren die Seiten gewechselt zu Alberich und Hagen, und in all der Zeit hatte er sich als einer der gefährlichsten Gegner der Horden Laurins erwiesen.  
 
    Aber das war, als er Lykia für tot und Laurin für ihren Tod verantwortlich gehalten hatte. Jetzt war er wieder zurück und – durch Laurins und Lau’Leys Verschwinden – nach Lykia der ranghöchste Anführer der Dunklen Horden. Viele derer, die Lykia im Auftrag Laurins für dessen Plan B rekrutiert hatte, hatten Schwierigkeiten, das zu akzeptieren. Und auch wenn sie es akzeptierten, weil sie gewohnt waren, Befehle zu befolgen, hieß das noch lange nicht, dass sie ihm ihr Vertrauen schenkten. 
 
    Der Weg innerhalb der Spirale führte abwärts.  
 
    Kies knirschte unter Wargos weiten, eiligen Schritten. Er kam an einem zweiten Paar Draugar vorüber, das ihn nicht weniger misstrauisch betrachtete als das erste. Doch um solche Ressentiments durfte Wargo sich jetzt nicht scheren. Nicht jetzt, da eine Schlacht bevorstand, in der das angeschlagene Elbenthal und seine Bewohner überrannt werden sollten von einer Armee des Schwarzen Prinzen. Einer Armee, von deren Existenz die Bewohner Elbenthals nicht einmal wussten.  
 
    Lykia hatte in all den langen Jahrzehnten, die Wargo sie für tot gehalten und vermisst hatte, heimlich ein Heer rekrutiert. Ihre Soldaten kamen aus allen Welten – Dunkelelben, Vargulfra, Draugar, Jötunn und Nadhr. Wie von Laurin befohlen, hatte Lykia ihr Heer versteckt gehalten für den Fall, dass Aarhain vernichtend geschlagen würde. Diese Armee, die jetzt im Nordwesten zwischen Meißen und Dresden stand und auf ihren Einsatz wartete, war Laurins Notfallplan, um letzten Endes doch noch das Albbrú-Tor in die Gewalt der Dunkelelben zu bekommen und es den in Alfheim bereitstehenden Horden zu öffnen, auf dass sie in Midgard einfallen konnten, um es zu versklaven. 
 
    Nie zuvor war Wargo in seiner Loyalität derart hin- und hergerissen gewesen wie in den vergangenen Tagen und Stunden.  
 
    Er hatte sich entscheiden müssen zwischen denen, die ihm ein Heim gegeben hatten, nachdem er sein früheres hatte verlassen müssen und der, der sein Herz gehörte … schon immer gehört hatte. Mehr als einmal hatte er sich gefragt, wie es wohl gekommen wäre, hätte Svenya – die erste Frau, für die er je ähnliche Gefühle empfunden hatte wie für Lykia – seine Liebe erwidert in der Zeit, in der er seine Frau für tot gehalten hatte. Aber Svenya hatte sie nicht erwidert … und Lykia war auf wundersame Weise von den Toten zurückgekehrt. 
 
    Die Dinge waren also klar … oder? 
 
    Am inneren Ende der Spirale erreichte Wargo eine alte, rostige Gittertür, die zwischen zwei runenverzierten Steinsäulen angebracht war. Eine dieser Runen wählte er und zeichnete sie mit dem Nagel seines rechten Zeigefingers nach. Die Gittertür schwang nach außen hin auf, und Wargo trat durch sie hindurch auf eine nach unten gehende Treppe aus ausgetretenem Granit. Über sie erreichte er den modernen Teil der Einrichtung – kunstvoll dekorierte Räume und Hallen, in denen Laurin noch bis vor kurzem seine Partys mit Menschen ausgerichtet hatte. Am hinteren Ende verlief ein von zwei Dunkelkriegern bewachter Gang zu einer elektronisch gesicherten Stahltür und die wiederum zu dem Teil der unterirdischen Anlage, der noch älter war als die Steinspirale im Hain darüber. Weitere Tunnel, Türen und Treppen führten in die Tiefe hinab – viel stärker bewacht als sonst. 
 
    Als Wargo die letzte der Türen öffnete, rannte ihm Brodhir entgegen, sein Wolf, sprang mit den Vorderpfoten an ihm empor und leckte ihm das Gesicht. Wargo lachte, packte ihn mit beiden Händen im Nacken und kraulte ihn hinter den Ohren.  
 
    »Sieh da«, sagte eine Stimme. »Ich bin also nicht die Einzige, die dich vermisst hat.« Lykia stand vor einem wandgroßen Touchscreen, auf dem gerade Grundrisse, Querschnitte und eine dreidimensionale Ansicht von Elbenthal und der städtischen Umgebung darüber angezeigt wurden. Neben ihr hatte sich die riesige Nadhr-Königin Nagarr’Ta’Arssa zusammengerollt und betrachtete Wargo mit ihren Schlangenaugen ebenso misstrauisch wie zuvor die Wachen. Auch in den Blicken der anderen beiden Anwesenden spiegelte sich nicht die Spur von Sympathie. General Anaxandridas war einer der ältesten Draugar in Midgard. Nachdem er bereits mit den Spartanern gegen Argos, Tegea und später die Perser gekämpft hatte, hatte man ihn über zweitausend Jahre lang für tot und irgendwann sogar nur noch für eine Legende gehalten. Lykia hatte ihn jüngst zusammen mit drei Dutzend seiner Krieger in einer längst vergessenen Höhlenstadt im Grenzgebiet zwischen dem Dschungel Indiens und den Bergen Nepals aufgespürt und für ihre Sache gewinnen können. Trotz seiner sogar für seine Rasse ungewöhnlichen Leichenblässe, dem hüftlangen, verfilzten Haar und der Kleidung, die er wohl schon seit seiner Zeit in Sparta nicht mehr gewechselt hatte, sah Anaxandridas keinen Tag älter aus als neunzehn oder vielleicht zwanzig Jahre.  
 
    Der Anführer der Jötunn, Gryttr, nahm sich neben ihm aus wie eine jahrtausendealte Statue aus grob behauenem Stein: Beinahe dreimal so hoch wie der Draugargeneral und die trockene, grauschorfige Haut voller Risse. Lykia hatte ihn und einen kleinen Trupp der seinen in der eisigen Tundra an der Küste der Ostsibirischen See gefunden, und er war ihrem Ruf und ihren Versprechungen von reicher Beute nur allzu gerne gefolgt. »Wo warst du?«, fragte er Wargo mit einer Stimme, die an eine Steinmühle erinnerte.  
 
    Wargo war ihm aufgrund seiner Position keine Antwort schuldig, aber er wusste, dass Lykia die gleiche Frage stellen würde, wenn er nicht antwortete. 
 
    »Kundschaften«, sagte er daher und trat ohne zusätzliche Aufforderung an den Monitor heran. »Die Schäden, die Laurin und Oegis angerichtet haben, sind größer als wir dachten.«  
 
    Er gab die neuen Informationen in das Computersystem ein, und die Details der Bilder auf dem Schirm veränderten sich.  
 
    »Hier, hier und hier.« Er zeigte die Baustellen mit dem Finger an. »Alle verfügbaren Einheiten, die nicht mit der aktuell dreifach verstärkten Sicherung des Tores beauftragt sind, arbeiten rund um die Uhr an den Reparaturen. Die Priorität auf Energie- und Frischwasserversorgung.« 
 
    »Das bedeutet«, ergänzte Lykia mit dem Anflug eines Lächelns, »dass die Eingänge aus Dresden sogar noch schwächer bewacht sind als wir zu hoffen wagten.« 
 
    Wargo nickte. »So gut wie gar nicht. Yrr und Raik halten die Dunklen Horden für vollständig besiegt und rechnen nicht mit einem Angriff von Midgard aus. Erst recht nicht mit einem Angriff von der Stadtoberfläche aus.« 
 
    Der Blick aus Lykias bernsteinfarbenen Augen ruhte lange und forschend auf Wargo. Ahnte sie, was er getan hatte? Es war ihr jedenfalls zuzutrauen. Niemand kannte ihn so gut wie sie. »Wir greifen dennoch über die Höhle an«, sagte sie schließlich – sehr zu Wargos Überraschung. 
 
    »Warum?«, fragte er. »Oben sind sie sehr viel verwundbarer.« 
 
    »Aber unten«, sagte Lykia und trat neben ihm an den Bildschirm, um auf die Basis der Festung zu zeigen, »halten sie all unsere Kameraden gefangen. Wenn wir sie mit einem Überraschungsschlag befreien, ist unsere Zahl gleich viermal so groß, und wir überrennen sie direkt dort, wo es zählt: Am Tor!« 
 
    Wargo holte Luft, um zu widersprechen, dann aber verkniff er es sich. Er durfte nicht auch noch Lykia misstrauisch machen – denn dann wäre alles verloren.  
 
      
 
    

  

 
   
      
 
  
 
   
 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    KAPITEL 2 
 
      
 
    RÜCKSCHLAG 
 
      
 
    

  

 
  
   Iss Joekull – Die Grube 
 
      
 
    Svenya wurde davon wach, dass sie sich verschluckte und husten musste. Sie fühlte einen Becher an ihren spröden Lippen und einen Arm, der sie um die Schultern gefasst hielt. Ihre Kehle war ausgetrocknet, also nahm Svenya noch einen kräftigen Schluck und öffnete dabei die Augen. Im eisblauen Dunkel der Höhle erkannte sie zunächst nur Umrisse. 
 
    Hagen? 
 
    Sie wunderte sich, dass er noch lebte und vor allem, dass er sie hier gefunden hatte. Dann jedoch passten sich ihre Augen der Dunkelheit an, und sie sah, dass es Laurin war, der sie hielt und ihr das Wasser einflößte.  
 
    In einer Mischung aus Enttäuschung und Wut stieß Svenya ihn und den Becher von sich und versuchte sich aufzurappeln, um sich seiner Berührung zu entziehen.  
 
    Sein Gesicht war dermaßen malträtiert, dass es sie an Quasimodo aus Der Glöckner von Notre Dame erinnerte.  
 
    Das eine Auge war komplett zugeschwollen, beide Jochbeine so dick, als hätte er Tischtennisbälle unter der Haut, das Kinn aufgekratzt und bis zum Platzen aufgequollene Lippen.  
 
    Svenya konnte sich vorstellen, dass sie selbst nach den Kämpfen von vorhin nicht besser aussah, widerstand jedoch der Versuchung, mit ihren Fingern nach ihrem Gesicht zu tasten, um es zu überprüfen.  
 
    Laurin seufzte.  
 
    Es war ihm deutlich anzusehen, dass er etwas sagen wollte und dass es ihn zornig machte, durch die Metallschellen nicht dazu in der Lage zu sein. Mit einem unwirschen Grunzen streckte er Svenya einen Kanten trockenes Brot hin. Obwohl ihr Magen knurrte, ignorierte sie es. Nach allem, was sie wusste, musste er es – genau wie das Wasser – abseits vom Ring in einem Kampf gegen einen der Sklaven gewonnen haben, und sie wollte von dieser Beute nichts abhaben. Selbst wenn er anders daran gekommen wäre, hätte sie es nicht gewollt. Nicht von ihm! 
 
    Da Svenya es auch nach dem dritten Versuch, den er machte, es ihr in die Hände zu legen, nicht nahm, gab er es schließlich der Rebellin, die ganz in seiner Nähe kauerte. Auch sie hatte scheinbar in den Testkämpfen so einiges abbekommen, und ihre elbische Schönheit hatte darunter stark gelitten. Sie verschlang das Brot mit zwei großen Bissen und fast ohne zu kauen. 
 
    Obwohl es ihr einiges an Mühe machte, stand Svenya auf und schlurfte davon. Laurin wollte ihr nachkommen, aber ein Blick genügte, um ihm klarzumachen, dass er das besser bleiben lassen sollte. Svenya wollte allein sein. 
 
    Sie ging ohne Ziel drauflos und merkte nach einiger Zeit, dass ihr Körper unwillkürlich dem Weg des geringsten Widerstands folgte und die abschüssige Richtung nahm – vermutlich zum Zentrum der Höhle … dem Becken unter der Plattform. Ihr völlig übermüdeter Geist fragte sich, ob sie das tat, weil es einfach bequemer war oder weil sie nach wie vor endgültige Erlösung bei den Monsterfischen suchte. Auf ihrem Pfad sah Svenya unzählige Sklaven, die sich in dunkle Ecken und Nischen gedrückt hatten. Sie wunderte sich darüber, dass kaum einer von ihnen schlief und sie sie mit feindseligen Blicken bedachten, sobald sie ihrer gewahr wurden – als wollten sie ihre Ruheplätze verteidigen. Svenya kannte dieses Revierverhalten aus ihrer Zeit auf der Straße. Damals hatte sie sich mit anderen Obdachlosen um Schlafplätze streiten müssen. Besonders im Winter waren die Kämpfe hart und erbittert ausgetragen worden. Daher achtete sie darauf, den Sklaven nicht zu nahe zu kommen, um keinen Kampf zu provozieren. Hier unten fühlte sie sich eher wie in einem großen Gehege gefangener Raubtiere als in der Gegenwart edler, vernunftbegabter Wesen. 
 
    Schließlich fand Svenya eine mit alten Lumpen ausgelegte Nische im Fuß eines gewaltigen Eisstalagmiten, die unbesetzt war und ein wenig Schutz vor der Kälte versprach. Sie kroch hinein und fragte sich, ob ihr früherer Bewohner wohl inzwischen Fischfutter war oder ob er es hier heraus nach oben an die Ruder geschafft hatte. Die Lumpen rochen übel, aber wenigstens hielten sie die Kälte des Bodens einigermaßen ab. Svenya rollte sich so eng wie sie konnte zusammen, um so viel Körperwärme wie möglich zu bewahren. Trotz ihrer Bewusstlosigkeit fühlte sie sich so ausgelaugt und erschöpft wie schon lange nicht mehr. Ja, das letzte Mal, dass sie sich für so lange derartig schlecht gefühlt hatte, war, als sie noch ein ganz normaler Mensch gewesen war. Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr sie sich an ihre übernatürlichen Selbstheilungskräfte gewöhnt hatte … und wie sehr sie sie nun vermisste. 
 
    Svenya fragte sich, warum sie auf dem Weg hierher möglichen Kämpfen ausgewichen war und warum sie ihn nicht fortgesetzt hatte – hinunter zu den Monsterfischen. Und warum schützte sie sich vor der Kälte? Hatte sie den Entschluss zu sterben aufgegeben? Scheinbar. Lag das vielleicht an der Vision, die sie von Hagen hatte, als sie niedergeknüppelt wurde? Sie schalt sich albern. Hagen ist tot! Sie hatte gesehen, wie er zu einem Klumpen Asche verbrannt war. Jede Hoffnung, dass er das irgendwie überlebt haben konnte, war reines Wunschdenken. Eine blauäugige, ja verrückte Illusion.  
 
    Warum aber liege ich jetzt hier, statt im Wasser?, fragte sie sich. Womöglich, weil sie heute von den Sklaven gelernt hatte, dass Unsterblichkeit dem Wort Hoffnung einen vollkommen neuen Aspekt gab? Dass durch die lange Existenz die Chance, dass etwas irgendwann einmal besser würde, sehr viel größer war als in einem normalen Menschenleben? Sie konnte das schwer beurteilen – sie war immerhin erst siebzehn. Sie hatte noch überhaupt keine Ahnung, was Unsterblichkeit wirklich bedeutete. Alles, was sie im Moment fühlte, war die Angst, dass der Schmerz über den Verlust Hagens ebenso unsterblich war wie sie selbst – und sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Herz das ertragen konnte. 
 
    Ihr eigenes Schluchzen riss Svenya aus ihren Gedanken. Sie fühlte den Krampf in ihrer Brust und schmeckte ihre eigenen, salzigen Tränen. Das Verdrehte war, dass sie früher, als sie noch obdachlos war – ohne Perspektive, ohne Träume oder auch nur Hoffnung – aus scheinbar aussichtslosen Situationen die größte Kraft gezogen hatte, um weiterzumachen … weiterzuleben … zu kämpfen. Jetzt, nachdem sie jede Menge Perspektiven, zahllose tolle Träume von der Zukunft und ein ganzes Fass voller Hoffnung gehabt und mit einem Schlag all das verloren hatte, fühlte sie keine Kraft mehr … nicht einmal mehr ein Quäntchen.  
 
    Alles zu verlieren ist härter, als erst gar nichts zu haben, erkannte sie, und ihr Weinen wurde zu einem heftigen Schluchzen … 
 
    … das plötzlich von einem lang anhaltenden Todesschrei ganz in der Nähe unterbrochen wurde. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Wer schon einmal einen Todesschrei gehört hat, weiß, dass er sich von allen anderen Schreien so klar unterscheidet, dass man ihn nicht verwechseln kann.  
 
    Instinktiv richtete Svenya sich auf und schlich geduckt in die Richtung, aus der er gekommen war. Schon nach wenigen Metern kamen ihr hastig Sklaven entgegengekrochen. Eindeutig auf der Flucht. 
 
    Aber vor wem oder was?, fragte sich Svenya, und ihr fiel auf, dass die Blicke, die sie jetzt trafen, nicht mehr feindselig waren, sondern voller Furcht. Einige der Fliehenden schüttelten den Kopf und winkten ihr zu, damit sie ihnen in die andere Richtung folgte, aber Svenya wollte wissen, was vor sich ging. Wenn es hier unten einen Mörder gab, wollte sie darüber nicht im Ungewissen bleiben. 
 
    Das Adrenalin in ihrem Blut vertrieb einen Teil der Schwäche, und sie beschleunigte ihre Schritte – darauf achtend, keinem der ihr entgegenkriechenden Sklaven auf die Hände zu treten oder über sie zu stolpern. Sie spähte in das Dunkel vor ihr und sah undeutlich einen Wald aus Tropfsteinen und großen Eisbrocken – und aus der Richtung, in der sie die Plattform über dem Wasserbecken vermutete, einen etwas helleren Schimmer. Es war dieselbe Richtung, aus der auch der Schrei gekommen war. 
 
    Svenya folgte dem Licht, und allmählich versiegte der Strom der flüchtenden Sklaven. Die Anspannung trocknete ihr den Mund aus, und sie holte den Ring von unter der Zunge hervor, um daran zu lutschen. Sie versuchte noch einmal zu erfühlen, ob sie seine Magie spürte, doch da war nichts als der kalte Geschmack von Metall.  
 
    Da wanderte der Schein plötzlich mit hoher Geschwindigkeit nach rechts, und ein zweiter, gellender Schrei ertönte von dort, wo er wieder zum Stillstand gekommen war. Svenya erschauderte und hielt für einen Moment inne.  
 
    Welchen Sinn hat es, sich hier unten noch in zusätzliche Gefahr zu begeben?  
 
    Doch letzten Endes fand Svenya die Ungewissheit sehr viel gefährlicher, korrigierte den Kurs und wünschte sich zum ersten Mal, seitdem sie hier gelandet war, sie hätte eine Waffe. Fieberhaft suchten ihre Augen die Umgebung ab, doch da war nichts, das sie hätte gebrauchen können. Kein Ast, kein Stein, kein Riemen, keine Kette. Sie brach einen etwa armlangen Zapfen von einem der Eisbrocken, um wenigstens etwas in der Hand zu haben. 
 
    Nach ein paar weiteren Schritten, bei denen sie keinem einzigen Sklaven mehr begegnet war, hörte sie ein leises, schmatzendes Schlürfen um die Ecke. Atemlos drückte Svenya sich dicht an die niedrige Wand neben ihr und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Es hörte sich an, als würde ein großer Hund aus einer Schüssel mit halbflüssiger Fertignahrung fressen. Svenyas Magen zog sich zusammen, und sie versuchte sich innerlich zu wappnen gegen das, was sie gleich sehen würde. 
 
    Sie reckte den Kopf nach vorne – und wurde plötzlich so heftig zurückgerissen, dass sie beinahe auf dem schlüpfrigen Boden ausgerutscht und hingefallen wäre. Ihr Herz hüpfte vor Schreck, und sie wirbelte herum … den Eiszapfen zum Schlag erhoben. Erleichterung und Zorn zugleich durchfluteten sie, als sie Laurin erkannte. Es fiel Svenya schwer, den Eiszapfen unbenutzt wieder sinken zu lassen, auch wenn sie über die Sanftheit in Laurins besorgtem Blick verwundert war.  
 
    Warum kümmert es ihn, was aus mir wird?!  
 
    Laurin versuchte sie noch weiter nach hinten zu ziehen, doch Svenya stieß ihn grob von sich. Sein Gesichtsausdruck wurde eindringlicher und sein Blick fordernd, doch sie schüttelte nur entschlossen den Kopf. Sie würde sich nicht zurückziehen, ohne herausgefunden zu haben, welche Gefahr hier unten lauerte. Sie würde nicht zulassen, dass Angst vor dem Ungewissen Besitz von ihr ergriff. Sie hob warnend einen Finger in Richtung Laurin, um ihm klarzumachen, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten scheren und sie in Ruhe lassen solle. Laurin schnaubte ungeduldig, zuckte dann aber die breiten Schultern. Er ging jedoch nicht davon, sondern blieb stehen, wo er war. 
 
    Svenya verbannte den Schwarzen Prinzen aus ihrer Wahrnehmung und drehte sich zurück zu der Ecke, hinter der es noch immer schmatzte und schlürfte. Ehe sie sich vorbeugte, suchte sie sicheren Halt mit den Füßen, um sich im Notfall schnell wieder zurückziehen zu können. 
 
    Zuerst sah sie den Rand des Lichtscheins am Boden … und ein Rinnsal dunkler Flüssigkeit, das sich von innen darauf zubewegte. Blut! Svenyas Blick folgte der Blutspur hin zu seiner Quelle, und sie entdeckte zunächst einen leblos weggestreckten Arm und anschließend den Kopf eines Dunkelelben. Seine Augen waren auch im Tod noch weit aufgerissen vor Panik; sein Mund stand ebenfalls weit offen – so, als würde er noch immer schreien. Aber etwas an seinem Gesicht war noch befremdlicher als der Ausdruck von Todesangst. Es war älter, als Svenya es von den meisten Elben gewohnt war … und es alterte noch weiter! Svenya sah, dass die Sklavenschelle um seinen Hals aufgebrochen war. Jemand oder etwas hatte dafür gesorgt, dass er noch im Sterben wieder mit der ihn umgebenden Magie verbunden war … nur, um sie ihm gleich darauf wieder zu entziehen!  
 
    Um weiter um die Ecke schauen zu können, musste Svenya noch einen Schritt nach vorne treten. Dann sah sie, was das schmatzende Geräusch verursachte … und wollte ihren Augen nicht trauen. 
 
    Über die Brust der Leiche gebeugt, kauerte eine junge Frau – eine Elbin –, die höchstens so alt zu sein schien wie Svenya. Sie war klein und zierlich, völlig nackt … und schneeweiß! Alles an ihr – die Haut, die pupillenlosen Augen und das lange, fast bis zu den kleinen Füßen fallende, lockige Haar. Nur ihr Mund war rot – vom Blut ihres Opfers … das sie direkt aus dessen Herzen trank! 
 
    Albino!, schoss es Svenya durch den Kopf. 
 
    Und dann sah sie es: Es war die Vampirin, die leuchtete – von ihr selbst ging der helle Schein aus. Svenya konnte jeden neuen, gierig getrunkenen Schluck durch ihre Adern fließen sehen, und meinte zu erkennen, dass dabei das Licht, das die Weiße warf, noch ein wenig heller wurde. Noch nie hatte Svenya jemanden gesehen, auf den die Bezeichnung Lichtelbin so sehr zutraf wie auf sie. 
 
    Die Albino-Frau schien über enorme Kraft zu verfügen: Der Brustkorb ihres Opfers war weit aufgebrochen – sie musste das mit ihren bloßen Händen bewerkstelligt haben, denn Svenya konnte keine Waffe und auch kein Werkzeug sehen.  
 
    Die Leiche des Elben wurde immer älter … wurde vom alten Mann zum Greis … das dunkle Haar erst grau, dann weiß … bis fast all sein Muskelgewebe verschwunden war und sich schließlich nur noch Haut pergamentartig über die Knochen zog, und das Haar ausfiel wie trockenes Stroh. Da begann die Schneeweiße am ganzen Leib in blauen, kalt erscheinenden Flammen zu brennen. Die Flammen sprangen über auf den toten Körper, der augenblicklich zu grauer Asche verbrannte. Erst, als nichts mehr von ihm übrig war, ließ seine Mörderin von ihm ab und gab einen zufriedenen Seufzer von sich.  
 
    Mit der Grazie einer Ballerina richtete sie sich auf, und die sie umhüllenden Flammen erstarben. Ihr Anblick und ihre Haltung waren so edel wie die gerade vollbrachte Tat grausam und bestialisch. Mit einer fast schon zärtlichen Geste wischte sie sich mit den schlanken Fingern das Blut vom Kinn und lutschte es genüsslich ab.  
 
    Svenya hatte keine Ahnung, was sie in ihrem jetzigen Zustand gegen dieses unheimliche Wesen ausrichten konnte – und kam zu einem frustrierenden Ergebnis: Selbst wenn ihre Bereitschaft zum eigenen Tod noch so groß gewesen wäre wie vor ein paar Stunden, war das, was die Schneeweiße mit ihren Opfern tat, auf keinen Fall die Art und Weise, auf die Svenya sterben wollte. Dagegen erschien es ihr sogar human, von den Monsterfischen gefressen zu werden.  
 
    Gerade wollte sie sich deshalb wieder hinter ihren Teil der Ecke zurückziehen … 
 
    … als die Weiße sich witternd herumdrehte.  
 
    Svenya erschrak – bis sie merkte, dass sie sich nicht bis ganz zu ihr gedreht hatte, sondern den jetzt erneut hungrigen Blick auf etwas seitlich von Svenya richtete. Svenya folgte dem irren Blick und sah, dass sich dort – etwa zwanzig Meter von ihr entfernt – eine Dunkelelbin in einer höher gelegenen Nische versteckt hatte und abgerutscht war. Sie kauerte bewegungslos am Boden – vor Panik gelähmt.  
 
    Die Schneeweiße setzte sich mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Raubkatze in Bewegung – und Svenya reagierte, ohne nachzudenken. Sie stieß einen unartikulierten Schrei aus und schleuderte der Angreiferin den Eiszapfen, den sie hielt, hinterher. Die fuhr herum und bekam ihn voll ins Gesicht. Doch er zersplitterte, ohne irgendeinen Schaden anzurichten. Wenigstens hatte Svenya die Schneeweiße lange genug aufgehalten, dass die Dunkelelbin ihre Lähmung abschütteln und ins Dunkel der Höhle fliehen konnte. Aber an ihr war die Weiße nun auch nicht mehr interessiert. Sie stand da und begutachtete Svenya mit leicht irritierter Neugier. Das letzte Mal, dass Svenya betrachtet wurde, als wäre sie ein ausgesprochen exotisches, aber völlig harmloses Insekt, war, als sie der Göttin Hel begegnet war. Ähnlich klein fühlte sie sich auch jetzt. Und wie bei ihrer ersten Begegnung mit Hel sah sie auch jetzt nur einen Ausweg:  
 
    Die Flucht. 
 
    Svenya drehte auf dem Absatz herum und rannte los. Dabei stieß sie gegen Laurin, der sie mit fassungslosem Blick anstarrte … und dann ebenfalls losspurtete. 
 
    Aus dem Augenwinkel sah Svenya, wie das Licht, das die Weiße ausstrahlte, näher kam und schlug einen Haken um die nächste Ecke … und gleich wieder um die nächste. Dabei achtete sie darauf, die Killerin nicht in die Richtung der Dunkelelbensklaven zu locken, um sie nicht in Gefahr zu bringen. Ohne nachzudenken stieß sie Laurin von sich, damit er sich in Sicherheit bringen konnte. Das war ihre Suppe, die sie sich da eingebrockt hatte, nicht seine. Aber Laurin wich nicht von ihrer Seite. So als könne er Svenya dadurch vor der Verfolgerin beschützen. Und wieder einmal fragte sie sich, wieso er, der die ganze Zeit nichts anderes im Sinn gehabt hatte als ihr das Leben gründlich zu vermasseln, seit ihrer Ankunft hier in Alfheim so entschlossen um ihren Schutz besorgt war. 
 
    Wieder und wieder schlug Svenya Haken und Laurin mit ihr. Es war unglaublich, wie schnell er reagierte und wie synchron er sich auf sie einstimmte. Doch das Licht fand sie immer wieder und folgte ihnen so schnell, dass sie keine Chance hatten: Nicht mehr lange, und es würde sie endgültig eingeholt haben. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn die Weiße Svenya töten und die Schellen aufbrechen würde … und dann an die Magie des Rings unter ihrer Zunge gelangte! 
 
    Svenya sah nur noch eine Chance … 
 
    … und wechselte noch einmal die Richtung. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya hetzte um die letzte Ecke. Vor ihr tauchte das Becken unter der Plattform auf, wo sie heute gekämpft hatte.  
 
    Anders als vorhin war das Wasser relativ ruhig, und von den Monsterfischen war nichts zu sehen. Doch das änderte sich hoffentlich gleich.  
 
    Sie nahm all ihre Kraft zusammen und rannte so schnell sie ohne Magie konnte los. Trotzdem holte der Lichtschein hinter ihr Svenya bereits nach wenigen Momenten wieder ein.  
 
    Aber sie war dem Wasser inzwischen so nah, dass sie sicher war, es zu schaffen, ehe die Weiße sie einholen konnte. 
 
    Svenya erreichte den Rand – und sprang! 
 
    Kaum war sie untergetaucht, wurde sie auch schon von der Strömung erfasst.  
 
    Die Schiffstadt befand sich in voller Fahrt. Sie durfte die andere Seite des Beckens nicht verpassen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, unter dem riesigen Eisberg begraben zu werden – denn sie merkte schon beim Eintauchen, dass auch ihre Fähigkeit, ohne zu atmen unter Wasser zu bleiben, durch die Schellen verlorengegangen war. Zudem war das Wasser so kalt, dass sie nicht glaubte, länger als eine halbe, vielleicht maximal eine Minute darin überleben zu können.  
 
    Aber alle diese Überlegungen waren ohnehin müßig, wenn ihr Plan misslang – denn dann würde sie Opfer der Weißen werden … der Magie-Vampirin. 
 
    In dem Dunkel hier unten konnte Svenya kaum die Hand vor Augen sehen, aber sie nahm wahr, wie es hinter ihr plötzlich wieder hell wurde. Damit hatte sie zumindest einen Teil ihres Zieles erreicht:  
 
    Die Weiße war ihr ins Wasser gefolgt. 
 
    Während Svenya so schnell schwamm wie sie konnte, schaute sie sich nach den Monsterfischen um. Doch es war keiner von ihnen zu sehen – und das Licht kam näher. Unaufhaltsam. 
 
    Für einen Moment überlegte Svenya, den Ring auszuspucken und in die Tiefe sinken zu lassen, um damit ihre Verfolgerin abzulenken, aber die Chance, dass die Weiße ebenfalls unendlich lange unter Wasser sein konnte wie Svenya ohne Schellen, war zu groß. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr in die Hände fiel. 
 
    Die Luft ging ihr wegen der Kälte der See früher aus, als Svenya gedacht hätte, und sie musste an die Oberfläche, um frische zu schnappen – wohl wissend, dass sich dadurch die Gefahr, gleich von der Weißen erreicht und getötet zu werden, um ein Vielfaches vergrößerte.  
 
    Ihr Gesicht durchbrach die Wasseroberfläche, Svenya holte gierig Atem, sah nach unten und registrierte zu ihrem Schock, wie die Lichtkugel unter Wasser pfeilgerade auf sie zugeschossen kam. So hart sie konnte, schlug Svenya mit den Armen, um so viel Lärm wie möglich zu machen und tauchte dann schnell wieder unter.  
 
    Da endlich passierte es: An der unteren Grenze der sich schnell auf sie zu bewegenden Lichtsphäre, in deren Zentrum die Weiße schwamm, kamen die ersten massigen Fischleiber zum Vorschein; schwarz glänzend und kreisend wie Haie. Riesige Haie. Svenya atmete auf. Darauf hatte sie von Anfang an gehofft – dass das Licht, das ihre Verfolgerin ausstrahlte, die Seemonster ebenso anlocken würde wie vorhin das Licht auf der Plattform. 
 
    Die Magie-Vampirin war jetzt bis auf etwa sechs, sieben Meter an Svenya heran. Der erste Riesenfisch stieß von unten zu ihr hoch – das reißzahnbewehrte Maul weit aufgerissen. Die Weiße wich geschickt aus und fetzte ihm mit einem Schlag ihrer Rechten, die sich urplötzlich in eine Klaue mit scharfen Krallen verwandelt hatte, ein Auge heraus. Doch da war schon der zweite heran … und gleich darauf ein dritter. 
 
    Svenya sah, wie die Weiße um sich hieb, um die Monster abzuwehren – aber es wurden immer mehr, und schon nach wenigen Momenten war das Licht, das sie ausstrahlte, völlig vom Schwarz der sich um sie windenden Leiber verdunkelt. Svenya wirbelte herum. Jetzt musste sie sich selbst in Sicherheit bringen, ehe eines der Riesenbiester sie wahrnahm. Sie schwamm wieder an die Oberfläche, um Luft zu schnappen und sah, dass das ihr entgegen rasende Ufer bereits ganz nah war. Nur noch ein paar Dutzend Meter. 
 
    Durch die Anstrengung und die Kälte war Svenya am Ende ihrer Kräfte und peilte deshalb die flachste Stelle des Ufers an. Die Schwimmende Stadt bewegte sich mit so hoher Geschwindigkeit im Meer, dass Svenya hart an die Eiskante schlug. Sofort versuchte sie Halt zu finden auf dem schlüpfrigen Eisboden, aber immer wieder rutschten ihre Hände ab … und mit jedem gescheiterten Versuch, sich nach oben zu ziehen, wurde sie schwächer und schwächer. Svenyas Herz raste und ihr Atem rasselte. Sie riss sich die Finger an scharfen Eiskanten auf, und ihr Körper bewegte sich durch die niedrige Temperatur immer schwerfälliger. Sie hatte das Gefühl, dass ihr das Wasser im Haar gefror, und die kalte Luft schnitt ihr in die ohnehin bereits schmerzenden Lungen. Schließlich wurde ihr abwechselnd rot und schwarz vor Augen, und sie merkte, dass sie keine Kraft mehr hatte, sich festzuhalten. Doch gerade als Svenya in die Tiefe zu rutschen begann, wurde sie im allerletzten Moment am Handgelenk gepackt und nach oben gezogen. 
 
    Svenya brach, am ganzen Leib zitternd, zusammen und öffnete die Augen. Nie in ihrem Leben war ihr so entsetzlich kalt gewesen. Nur verschwommen nahm sie Laurins Gesicht über sich wahr, doch sie war zu erschöpft, um sich zu wehren. Und so ließ Svenya es zu, dass er sie über den eisigen Boden hinweg weiter nach oben und um einige Ecken schleppte, um sie anschließend in eine verborgene Nische zu ziehen. Sie wehrte sich nicht einmal, als er ihr die nassen und an manchen Stellen sogar steif gefrorenen Sachen auszog und sie mit einem Lumpen trocken rieb, ehe er ihr sein eigenes Hemd überzog, sich hinter sie legte und sie in seine Arme nahm, um sie mit seinem Körper zu wärmen. 
 
    Ihre Abscheu vor dem Schwarzen Prinzen war durch die akute Not gemildert, und Svenya beschloss, erst dann von ihm wegzurücken, wenn ihr ein klein wenig wärmer war und ihr das Bewegen nicht mehr so schwerfiel.  
 
    Nur eine Minute, dachte sie schwerfällig … und schlief ein. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya wurde von dem Gefühl geweckt, dass irgendjemand sie beobachtete.  
 
    Hatte es die Weiße aus dem Wasser geschafft? Erschrocken schlug sie die Augen auf und sah sich um. 
 
    Es war jetzt wieder heller als vorhin. Nicht viel, aber gerade genug, um sicher zu sein, dass es draußen inzwischen wieder Tag geworden war.  
 
    Laurin lag nicht mehr hinter ihr, sondern stand etwas abseits und sammelte ihre inzwischen trockenen Klamotten ein.  
 
    Vom Becken her war das Plätschern der Wellen zu hören.  
 
    Um Svenya herum hockte im Halbkreis eine kleine Gruppe Dunkelelben. Darunter die Rebellenanführerin und die Elbin, der Svenya letzte Nacht durch ihr Eingreifen das Leben gerettet hatte. Letztere bewegte sich zuerst und legte ein Stück getrockneten Fisch vor Svenya auf den Boden. Nicht viel mehr als die Gräte und den Kopf, aber der Anblick reichte aus, um Svenyas Magen zum Knurren zu bringen.  
 
    Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war. Die Rebellin legte ein Stückchen Brot daneben und kratzte mit den Fingerspitzen einen kleinen Fleck Schimmel davon ab – vorsichtig, um nicht zu viel von dem Teig zu verschwenden.  
 
    Ein dritter Sklave gab einen Brocken Käse dazu und ein weiterer eine angeschlagene Tonschale voller Wasser. 
 
    Svenya richtete sich auf, setzte sich in den Schneidersitz und schaute sie irritiert an. Die Dunkelelben machten einladende Gesten und bedeuteten ihr, dass sie essen sollte. Die Feindseligkeit von gestern war nun ganz aus ihren Blicken verschwunden, und im Hintergrund entdeckte Svenya jetzt noch mehr Sklaven, die langsam nähergerückt kamen und sie beinahe ehrfurchtsvoll beobachteten. So abgemagert und heruntergekommen wie sie aussahen, war es schwer, sich vorzustellen, dass sie noch bis vor kurzem Mitglieder der kriegerischen Herrscherrasse gewesen waren, vor denen die aus Alfheim geflohenen Lichtelben sich zweitausend Jahre lang auf Midgard in Elbenthal versteckt hatten.  
 
    Svenya nahm den Fisch, zupfte die Fleischreste von den Gräten und schob sie sich in den Mund. Sie hatte das Gefühl, schon lange nichts mehr so Köstliches gegessen zu haben und schloss einen Moment lang genussvoll die Augen. Dann aß sie das Brot und den Käse, lutschte schließlich die Gräten noch einmal ab und trank dann das Wasser – stets darauf bedacht, den Ring unter ihrer Zunge nicht versehentlich zu verschlucken. Fast schon augenblicklich spürte sie, wie ihre Kräfte zurückkehrten.  
 
    Als sie ihr Mahl beendet hatte, verneigte Svenya sich vor den Sklaven, um ihre Dankbarkeit zu bezeugen, doch die Dunkelelben verneigten sich noch tiefer – als wollten sie deutlich machen, dass sie ihr mehr Dankbarkeit schuldeten. Nun kam Laurin und reichte Svenya ihre Kleidung. Sie stand auf, nickte auch ihm kurz dankbar zu, ehe sie ihm sein Hemd zurückgab und ihre eigenen Sachen wieder anzog. Der Stoff war kalt, aber wenigstens trocken. 
 
    Ein kleiner Tumult inmitten der hinteren Reihen erregte ihre Aufmerksamkeit, und Svenya sah, wie sich ein uralt wirkender Dunkelelb zwischen seinen Mitsklaven nach vorne schob und auf Laurin zuhinkte. Als Laurin ihn entdeckte, schaute er ihn fragend und ungläubig an. Schließlich erhellte sich seine Miene vor Freude, und er rannte auf den Alten zu, um ihn wild zu umarmen und gleich darauf vor ihm auf die Knie zu fallen. Svenya sah, wie die fassungslose Freude Laurin Tränen in die Augen trieb und ihn gleich darauf hemmungslos weinen ließ, während er die Hände des anderen in die eigenen nahm und sie immer und immer wieder küsste. Auch der Alte weinte und legte eine seiner faltigen und vor Aufregung zitternden Hände auf Laurins Haupt, um ihn zu streicheln. 
 
    Was auch immer sie für Laurin empfinden mochte, Svenya war gerührt von der Wiedersehensfreude der beiden. Sie fragte sich, wer der Alte wohl sein mochte.  
 
    Laurins Vater vielleicht? Sein Großvater oder ein alter Freund?  
 
    Auf jeden Fall wohl jemand, der seine elbische Lebensenergie mit der Ausübung von Zauberei aufgebraucht hatte … und offenbar relativ direkt danach versklavt worden war, so dass die Schellen ihn daran hinderten, sich mit Hilfe der umgebenden Magie wieder zu verjüngen. War er vielleicht derjenige, der den Wyrm durch das Portal gesandt hatte, den Svenya zusammen mit Hagen gejagt und erlegt hatte? Der Wyrm war mit einer codierten Nachricht von Alfheim nach Midgard gesandt worden, und Svenya hatte den Kampf damals fälschlicherweise für ihre Prüfung zur Hüterin gehalten. Hagen hatte Svenya erklärt, welch mächtige Magie nötig war, um einen Wyrm mental zu programmieren und ihn obendrein noch dazu zu befähigen, ungehindert durch Stahltore zu transportieren. Magie so mächtig, dass in allen Neun Welten höchstens ein halbes Dutzend Magier in der Lage waren, sie überhaupt auszuüben. Magie, die einen hohen Preis forderte. 
 
    Svenya wurde von Traurigkeit erfüllt, als sie sich vorzustellen versuchte, was es wohl heißen mochte, jemanden, den man liebt, erst nach zweitausend Jahren wiederzusehen. Dabei fiel ihr auf, wie sehr sie Yrr und Raik bereits jetzt vermisste. Und noch etwas fiel Svenya auf, nämlich dass sie um keinen Preis dazu bereit war, zwei Jahrtausende zu warten, bis sie sie wiedersehen würde. Erst gestern hatte sie sich nichts so sehr gewünscht wie zu sterben, doch im Verlauf der vergangenen Nacht, hatte ein Entschluss in ihr zu keimen begonnen und alles geändert. Der Entschluss, den Sklaven hier zu helfen … und dann nach Midgard zurückzukehren … zu ihren Freunden. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass die Dunkelelben sich durch den Überfall auf Alfheim und zwei Jahrtausende der Tyrannei den Groll der Lichtelben zugezogen hatten – aber sie hier verhungern und Tag für Tag und Nacht für Nacht um ihr Leben kämpfen zu lassen, war eine zu harte, eine unmenschliche Strafe. Sofortigen Tod oder Verbannung hätte Svenya verstanden – aber das hier ging zu weit. Sie musste etwas dagegen tun. Sie musste sich Gehör bei einem der Anführer der Lichtelben verschaffen. 
 
    »Oh, wie rührend«, unterbrach eine zynische Stimme Svenyas Gedanken. Es war Ha’Karr. Zusammen mit seinen Soldaten trieb er die Gruppe von Sklaven auseinander, versetzte Laurin einen Tritt und stieß den Alten so hart mit der Faust, dass dieser nach hinten zu Boden kippte. Laurin sprang wütend auf und warf sich ihm entgegen. Ha’Karr streckte ihn mit dem stumpfen Ende seiner Harpune nieder. »Spar dir das für die Arena!«, bellte er ungehalten. 
 
    Er gab seinen Wachen ein Zeichen, woraufhin sie Laurin, die Rebellin und Svenya in Gewahrsam nahmen und in Richtung Plattform abführten. Svenya hatte bereits jetzt Mitleid mit den Sklaven, die heute gegen sie um einen Platz an den Rudern kämpfen mussten. Um an den Zuständen hier unten etwas zu ändern, musste sie von hier fort, um auf sich aufmerksam zu machen … und früher oder später vielleicht mit jemandem reden zu können … damit sie aber von hier fortkam, musste sie sich für Jarl Gerins Arena als tauglich erweisen. 
 
    Sie würde dafür sorgen, dass man auf sie aufmerksam wurde! 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Es war nicht schwer, aber hart, die heutigen Gegner auf der Plattform zu besiegen, zumal Svenya wusste, dass sie ihnen damit einen ersehnten Platz an den Rudern raubte und sie zu weiterem Darben hier unten verdammte … und sie außerdem weiterhin der Bedrohung durch die gespenstische Magie-Vampirin aussetzte.  
 
    Svenya war sich ziemlich sicher, dass die Riesenfische es nicht geschafft hatten, die Killerin zu töten – sonst hätte sie den Ring unter ihrer Zunge noch ausgespuckt, ehe Laurin ihr wieder an Land geholfen hatte.  
 
    Die Weiße würde zurückkehren, um ihren unheiligen Durst an den Sklaven zu stillen und die Kräfte wiederherzustellen, die der Kampf gegen die Monster sie zweifellos gekostet hatte.  
 
    All das musste Svenya jedoch ignorieren, wenn sie den Sklaven helfen wollte. 
 
    Drei Runden hatte sie bis jetzt siegreich durchlaufen – die ersten beiden mit je einem Gegner, die letzte mit zweien. Genau wie Laurin und die Rebellenanführerin. Ha’Karr stand die ganze Zeit abseits und beobachtete sie stumm, aber aufmerksam. 
 
    »Genug aufgewärmt«, sagte er jetzt und flüsterte einem seiner Adjutanten etwas zu. Der nickte gehorsam und eilte davon. »Was ihr bisher gezeigt habt, mag für diese ausgehungerten Schlappschwänze hier unten genügen, aber Jarl Gerin will wissen, ob ihr das Zeug für die Arena habt. Und die Arena ist heiliger Boden – den Besten der Besten vorbehalten. Die Arena ist für echte Krieger gemacht. Für Titanen. Für Gladiatoren! Nach dem, was ich bis jetzt von euch gesehen habe, taugt ihr nicht einmal als Futter für die Raubtierkämpfe!« Sein Blick war so geringschätzig wie seine Worte. 
 
    Der Adjutant kehrte zurück – mit gleich einem Dutzend neuer Sklaven. 
 
    »Machen wir die Sache doch einmal interessant«, sagte Ha’Karr und wandte sich dann an die Neuankömmlinge, während er auf Svenya, Laurin und die Rebellin deutete. »Tötet diese drei, und die Überlebenden unter euch erhalten ihre Freiheit!« 
 
    Ein Raunen durchlief die Zweierreihe der Sklaven, und sie blickten einander verunsichert an. 
 
    »Ja, ihr habt richtig gehört«, rief Ha’Karr. »Die Freiheit! Das schwöre ich … im Namen unserer Königin!«  
 
    Der Adjutant begann, echte Schwerter, Schilde und Speere unter ihnen zu verteilen. Svenya warf einen Blick auf ihr eigenes Holzschwert, das durch die letzten Kämpfe bereits beachtliche Scharten und feine Risse aufwies. 
 
    »Die Regeln sind einfach«, fuhr Ha’Karr fort. »Ihr zwölf gegen die drei. Gewinnt und seid frei, verliert, und ihr seid entweder tot oder für ein ganzes Jahr von den Spielen um einen Platz an den Rudern ausgeschlossen.« 
 
    Svenya atmete erleichtert aus – wenigstens verlangte man von ihr, Laurin und der Rebellin nicht, die anderen zu töten. 
 
    »Werter Ha’Karr«, schaltete sich jetzt der Soldat ein, der den Trupp angeführt hatte, der Svenya gestern hier heruntergebracht hatte. Sie hatte ihn bis eben nicht gesehen. »Ich bezweifle, dass Jarl Gerin den Tod der drei will.« 
 
    Der tätowierte Hüne sah ihn unwirsch an. »Jarl Gerin will sie für die Arena«, konterte er. »Wenn sie dafür nicht taugen, interessiert es ihn nicht, ob sie leben oder nicht. Aber wenn Ihr so sehr daran interessiert seid, dass sie nicht sterben, könnt Ihr ihnen natürlich gerne beistehen, Tyrbal.« 
 
    Er machte eine knappe Geste in Richtung einiger seiner Soldaten, und ehe Tyrbal reagieren konnte, hatten sie ihn bereits ergriffen. Er versuchte, sich zu wehren, aber sie waren zu dritt und entwaffneten ihn mühelos. Dann stießen sie ihn in Svenyas Richtung, und der Waffenmeister brachte ihm ein Holzschwert. 
 
    »Das könnt Ihr nicht tun!«, begehrte Tyrbal auf, ohne das Schwert auch nur eines Blickes zu würdigen.  
 
    »Ihr seht doch, dass ich es kann«, erwiderte Ha’Karr mit einem amüsierten Schmunzeln. 
 
    »Jarl Gerin wird …« 
 
    »… sich bei mir dafür bedanken«, fuhr der Hüne Tyrbals begonnenen Satz fort, »dass ich ihn eines aufmüpfigen Offiziers, der so unvorsichtig ist, die Entscheidungen eines Vorgesetzten vor den Augen anderer wiederholt in Frage zu stellen, entledige. Außerdem wird er sich über einen weiteren Zugang für die Arena sehr freuen.« Ha’Karr grinste. »Falls ihr das hier überleben solltet.« 
 
    Laurin kam näher zu Svenya. Die Rebellin folgte ihm. Tyrbal blieb jedoch abseits stehen. Er schien immer noch nicht glauben zu können, dass Ha’Karr es ernst meinte. 
 
    »Greift an«, forderte Ha’Karr die zwölf Sklaven auf. »Gewinnt euch eure Freiheit zurück!« 
 
    Die zwölf Dunkelelben ließen sich das nicht zweimal sagen und stürmten mit hoch erhobenen Waffen und unartikulierten Kampfschreien los. Svenya, Laurin und die Rebellin rückten noch enger zusammen, und als Svenya den Gegnern entgegenrannte, setzten die anderen beiden ihr nach. Sie durften auf keinen Fall zulassen, dass sie umzingelt wurden. Auf offenem Gelände war Angriff immer die bessere Verteidigung.  
 
    Agieren statt reagieren. Ausschalten statt Aushalten.  
 
    Das Wichtigste war jetzt, an vernünftige Waffen zu kommen. Auch wenn Svenya nicht plante, sie zum Töten einzusetzen, war das Risiko zu groß, dass sie mit den Holzschwertern auf Dauer und gegen die Übermacht keine Chance hatten. 
 
    Wie ein Keil trieben sich die drei ins Zentrum der Sklaven-Phalanx – Svenya in der Mitte, Laurin zu ihrer Rechten, die Rebellin zur Linken. Svenya wehrte einen gegen ihr Gesicht geführten Speerstoß mit Leichtigkeit nach oben hin ab und trat dem Dunkelelben mit einem Sprung nach vorne so fest gegen die Brust, dass dieser nach hinten taumelte. Sie griff mit der Linken nach dem Speerschaft und schlug ihm mit dem Trainingsschwert schnell und hart auf die Faust, mit der er seine Waffe führte. Er schrie auf und ließ los. Mit einem weiteren Schlag gegen die Schläfe fällte Svenya ihn wie einen Baum. Besinnungslos ging er zu Boden, und sie wirbelte sogleich herum, um sich den nächsten Gegner zu suchen. 
 
    Laurin focht gerade mit zweien gleichzeitig. Sofort sprang Svenya dazwischen, um ihm einen davon abzunehmen. Mit dem Schwert hieb sie auf seinen Schild ein, während sie mit der Lanze sein Schwert blockte – und ihm das stumpfe Ende des Schafts gegen die Stirn stieß. Er torkelte benommen, und Svenya nutzte die Gelegenheit, ihm das Schwert aus der Hand zu treten und den Schild an sich zu reißen. In seinen Augen erkannte sie keinerlei Kampfgeist mehr: Sie hatte ihn zu schnell und zu überlegen besiegt, sein Wille war gebrochen – zumal er keine Waffe mehr besaß. Für einen Sekundenbruchteil wog Svenya ab, ihn einfach stehen zu lassen und sich dem nächsten Angreifer zuzuwenden, aber sie ahnte, dass Ha’Karr nicht gnädig mit ihm sein würde, wenn er sich tatenlos aus dem Kampf zurückzog. So schlug sie ihm die Kante ihres neu eroberten Schilds von der Seite her an den Hals, und er sackte in sich zusammen wie ein Sack Kartoffeln. 
 
    Laurin hatte in der Zwischenzeit seinen Opponenten besiegt und dessen Schwert an sich gebracht. Ebenso die Rebellin. 
 
    Vier Gegner weniger! 
 
    Mit Speer und Schild bewaffnet, übernahm Svenya wieder die Führung – diesmal strebte sie zur rechten Seite, auf der nur noch drei Gegner waren. Sie hielt den Schild fest vor sich und schwenkte die Speerspitze darüber hin und her, um sie auseinanderzutreiben, während Laurin aus ihrer Flanke heraus angriff; die Rebellin hielt ihm derweil den Rücken frei. Ein Schwertstreich wischte über den Schildrand hinweg, und Svenya zog rasch den Kopf zurück – aber die Spitze erwischte sie dennoch an der Stirn und ritzte ihr die Haut auf. Ihr eigenes Blut floß ihr in die Augen. Es brannte so salzig, dass sie für einen Herzschlag lang nichts mehr sehen konnte und danach nur noch rot verschwommen. 
 
    Sofort sprang Laurin ihr bei und griff nach dem Schild. Svenya ließ los und sich selbst einen Schritt zurückfallen.  
 
    Ruhig bleiben!, zwang sie sich. Riss sich inmitten des sie umgebenden Kampflärms einen Ärmel ab, wischte damit das Blut aus den Augen und band ihn dann über der Wunde um die Stirn.  
 
    Darauf bauend, dass Laurin mit Schwert und Schild dem Rest der rechten Seite gewachsen war, wandte Svenya sich zur Linken, wo die Rebellin gerade von drei Angreifern gleichzeitig bedrängt wurde. Svenya nahm sich denjenigen vor, der ihr am nächsten war, und trieb ihm die Speerspitze in den ungeschützten Oberschenkel. Er knickte ein, sie zog die Waffe wieder heraus und schlug ihm den Schaft in den Nacken. Svenya nahm sein Schwert an sich und schob sich neben die Rebellin. Keine halbe Minute später lagen auch deren Gegner am Boden.  
 
    Schwer atmend vor Anstrengung, blickte Svenya hinüber zu Laurin, um zu sehen, ob er ihre Hilfe brauchte. Aber auch er hatte bereits gesiegt. 
 
    Nur noch zwei, dachte Svenya – und fand sie weit abseits bei Tyrbal. Der blutete bereits aus mehreren Wunden und war nach wie vor nur mit seinem Holzschwert bewaffnet. Trotzdem gelang es ihm gerade, einen der Sklaven zu besiegen – mit einem Stich in die Kehle. Doch der machte noch im Sterben einen Sprung nach vorne und umklammerte Tyrbal mit beiden Armen, so dass der Lichtelbensoldat dem letzten Dunkelelbensoldaten hilflos ausgeliefert war. 
 
    Er hat den Tod verdient, dachte Svenya und bemerkte, dass auch Laurin und die Rebellin tatenlos zusahen, wie der andere Sklave sein Schwert zum finalen Schlag erhob. Sie erinnerte sich daran, wie brutal Tyrbal sie gestern hier heruntergetreten und -geprügelt hatte. Und jetzt hatte er auch noch einen Sklaven erstochen. Ihr Kopf entschied, ihn seinem Schicksal zu überlassen … aber ein anderer Teil in ihr konnte das einfach nicht. Entgegen ihrer Verstandesentscheidung, riss Svenya den Speer in die Höhe und schleuderte ihn … mit dem stumpfen Ende voran.  
 
    Noch ehe der Sklave den tödlichen Streich ausführen konnte, wurde er von dem Speer an der Stirn getroffen und bewusstlos nach hinten katapultiert. Tyrbal sah Svenya verdutzt an, befreite sich dann aus der Umklammerung des anderen Elben, nahm ihm das Schwert aus der toten Hand und ging zu dem Bewusstlosen hinüber. 
 
    Aus dem Stand sprintete Svenya los und zu ihm hinüber. Sie durfte nicht zulassen, dass der Soldat den Wehrlosen tötete. Schon gar nicht, nachdem sie für seine Rettung ihre Überzeugung über Bord geworfen hatte. Sie erreichte Tyrbal, als er gerade das Schwert in die Höhe hob. Svenya packte ihn am Handgelenk, riss ihn zurück und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal! So lange, bis er wankte und das Schwert fallen ließ.  
 
    Sie baute sich zwischen ihm und dem Bewusstlosen auf. Tyrbals Nase und sein Kiefer waren blutverschmiert, und in seinen Augen glühte Hass. Svenya rechnete jede Sekunde damit, dass er versuchen würde, sie mit bloßen Händen anzugreifen. Doch gleich darauf standen auch Laurin und die Rebellin an ihrer Seite. 
 
    Ha’Karr lachte schallend auf. »Von einer Sklavin gerettet und verprügelt zu werden, ist schon etwas ganz Besonderes. An Eurer Stelle, Tyrbal, würde ich jetzt vor Scham im Boden versinken. Und ich würde mir eher selbst die Kehle durchschneiden, als diesem Abschaum etwas schuldig zu bleiben!« Er wandte sich an Svenya, Laurin und die Rebellin. »Ihr habt den Test überlebt und damit bestanden. Was ich gesehen habe, lässt mich glauben, dass ihr wenigstens ein paar Minuten in der Arena überleben werdet. Aber dort werdet ihr auf andere Gegner treffen als auf diese ausgehungerten Tunichtgute.« Er deutete auf die am Boden liegenden Sklaven, von denen die ersten schon wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachten. »Wie dem auch sei, ich habe meine Arbeit getan und übergebe euch damit zurück in die gütigen Hände Jarl Gerins.« 
 
    Die Art und Weise, in der er die gütigen Hände betont hatte, ließ Svenya eine Gänsehaut über den Rücken fahren.  
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Nachdem ein mit langen Lanzen und Schilden ausgerüsteter Trupp Ha’Karrs Svenya, Laurin, die Rebellin und den Lichtelbensoldaten Tyrbal gezwungen hatte, ihre Waffen abzulegen, wurden die vier aus der Grube heraus und weiter nach oben geführt.  
 
    Svenya versuchte, sich den labyrinthartigen Weg durch die zahllosen, aus massivem Schnee gehauenen Gänge und Eistunnel zu merken.  
 
    Sie registrierte durchsichtige Treppen und gläsern erscheinende Brücken – doch vergeblich:  
 
    Die einzige Orientierung, die in diesem Weiß auf Weiß möglich war, war, dass es immer heller wurde, je höher sie kamen. Dank der zweifelsfrei magischen Architektur durchflutete das Licht der drei Sonnen das sie umgebende Eis so stark, dass sie glaubte, sie würde oben auf dem freien Deck stehen.  
 
    Doch so schön diese Architektur war, so kalt war sie auch. Überraschenderweise fror Svenya hier oben sehr viel weniger als unten in der Grube, doch die eisige Schönheit jagte ihr kalte Schauer durchs Herz. Es fehlte jedwede Farbe – und das, obwohl es ganz bestimmt ein Leichtes gewesen wäre, das Eis an der einen oder anderen Stelle zu einem Prisma zu schneiden, um das Sonnenlicht in seine Spektralfarben zu spalten und den Ort in allen Farben des Regenbogens erstrahlen zu lassen.  
 
    Aber nein, fühlte Svenya, wer das hier gebaut hat, legt Wert auf Gleichförmigkeit … auf klare Strukturen … auf Kontrolle. 
 
    Svenya nahm den notdürftigen Verband vom Kopf und betastete ihre Stirn.  
 
    Die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Laurin war sichtlich erleichtert, als er das registrierte, was Svenya ärgerte. Er war schuld an der ganzen Misere – er hatte nicht das Recht, sich jetzt Sorgen um sie zu machen. Nicht das geringste! Im Gehen bückte sie sich nach etwas losem Schnee und wusch sich damit das Gesicht. Das geschmolzene Eis und ihr Blut färbten ihre nassen Finger rosa, aber wenigstens hörte die Wunde auf zu spannen, und Svenya fühlte sich gleich sauberer und auch ein wenig frischer. 
 
    Nach einem straffen, etwa halbstündigen Marsch erreichten sie die Oberfläche. Wie Svenya schon beim Anflug auf die Schwimmende Stadt gesehen hatte, war hier oben fast jedes Gebäude so groß wie eine Kathedrale – einige der Paläste waren sogar noch größer. Am allergrößten jedoch war der in der Mitte. Svenya schloss, dass dies der Palast der Königin sein musste, die Ha’Karr erwähnt hatte. Er überragte den Rest der Stadt wie ein gewaltiger Berg – aus Schnee und Eis.  
 
    Die Straßen, durch die sie geführt wurden, waren angefüllt von Lichtelben und ihren Sklaven. Svenya fielen zwei Dinge auf: Zum einen war auch die Kleidung von Nichtsoldaten aus ausschließlich silbergrauen Stoffen gefertigt, so dass selbst das eleganteste Gewand den Anschein von Uniformität hatte. Zum anderen waren die Sklaven hier oben keine Dunkelelben. Nein, zu Svenyas großer Überraschung waren es ebenfalls Lichtelben! Auch sie trugen Schellen um Hals und Handgelenke und Lumpen, die nur leidlich besser instand gehalten waren als die der Sklaven in der Grube. Auch der Ausdruck auf ihren Gesichtern glich in Verzweiflung und Niedergeschmettertheit dem der Dunkelelben unten im Bauch der Stadt. 
 
    Sie versklaven ihre eigenen Leute? Svenya konnte es kaum glauben. Auch Laurin schien hochgradig irritiert zu sein. Er schaute sich fassungslos um und bedachte Svenya mit einem fragenden Blick. Sie zuckte nur mit den Achseln – sie hatte dafür keine Erklärung; allerdings bemerkte sie, dass die Lichtelbensklaven viel mehr den Bewohnern Elbenthals glichen als ihre Herren und Herrinnen. Worin genau diese Ähnlichkeit bestand, konnte sie nicht sagen. Sie wirkten ein Stück kleiner als die Sklavenhalter – aber das mochte durchaus den Schellen und der durch sie ferngehaltenen Magie geschuldet sein. So, wie die Elben in Midgard über weniger Magie verfügten. Auch schien ihre Haut ein wenig dunkler zu sein – aber das wiederum mochte daran liegen, dass sie alle so schmutzig waren. Der herrschenden Klasse schien sehr daran gelegen zu sein, ihre Sklaven so umfassend zu demütigen wie möglich. 
 
    Ihr Weg führte sie weiter in Richtung Zentrum. Einige hundert Meter vor dem Palast der Königin bogen sie nach links ab und erreichten schließlich eine Burg, die sich mehr als die anderen durch ihre klaren Flächen und Kanten und das völlige Fehlen von Zierrat auszeichnete. Hohe Mauern und eckige, mit Zinnen versehene Wehrtürme. Im Verhältnis zu der Frontmauer erschien das wuchtige, gedrungene Tor beinahe winzig, obwohl es durchaus sieben oder acht Meter hoch war. In das Tor selbst war ein weiteres, sehr viel kleineres eingelassen. Davor standen vier bis unter den Kragen bewaffnete Wachen. 
 
    Der Anführer ihres Begleittrupps trat an sie heran und sprach leise mit ihrem Ersten Offizier. Der nickte, und einer seiner Untergebenen klopfte an ein Fenster in dem kleinen Tor. Das wurde geöffnet, woraufhin der Klopfer einige Worte mit der Wache wechselte, die dahinter zum Vorschein gekommen war. Daraufhin wurde das kleine Tor geöffnet, und heraus kam ein Dutzend weiterer Soldaten. 
 
    Nicht zum ersten Mal war Svenya verwundert über den Grad an Militarismus, der hier zur Schau getragen wurde.  
 
    Was, bei Hel, ist in dieser Welt los? 
 
    Ihre Begleiter übergaben sie an die Torwachen und entfernten sich.  
 
    Erst jetzt bemerkte der Wachhabende Tyrbal. 
 
    »He!«, rief er dem Anführer des Begleittrupps hinterher, der stehen blieb und sich umdrehte. »Das ist einer der Unsrigen. Das ist Leutnant Tyrbal.« 
 
    Der Soldat aus der Grube nickte. »Ha’Karr hat Jarl Gerin bereits in Kenntnis setzen lassen. Das geht in Ordnung.«  
 
    Der Wachhabende zögerte einen Moment, doch dann nickte er gleichgültig und grüßte noch einmal militärisch zum Abschied. Der Begleittrupp verschwand endgültig in der Menge der Passanten. Svenya wurde an den Armen gepackt und in die Burg geführt. 
 
      
 
    

  

 
  
   Das Haus Gerin 
 
      
 
    So kalt und pragmatisch wie außen war die Burg Jarl Gerins auch in ihrem Inneren gestaltet.  
 
    Der erste Gang führte durch gleich drei Reihen Mauern in einen ersten, durch Wehrgänge nach innen leicht zu verteidigenden Innenhof.  
 
    Von dort aus ging es in einen zweiten und dann erst über eine Rampe in den dritten, den eigentlichen und sehr viel größeren Burghof.  
 
    Svenya konnte Wirtschaftsgebäude erkennen und eine Schmiede mit hoch brennender Lohe, an der ein halbes Dutzend mit großen Hämmern bewaffneter Lichtelben rotglühendes Metall auf großen Ambossen bearbeitete, dass die Funken nur so stoben.  
 
    Gleich daneben war – wohl um die Hitze und den Rauch der Esche auszunutzen – ein teils aus Holz, teils aus Steinen bestehendes Räucherhaus aufgebaut, in dessen offen stehenden Kühllagern Svenya ganze Batterien von Schinken, Rückenstücken und Wurstketten hängen sah.  
 
    Sie fragte sich, wo die Tiere, die man dazu geschlachtet hatte, auf die Weide gegangen sein mochten. Jedenfalls nicht hier auf dem Schiff.  
 
    Die schiere Größe der Burg ließ darauf schließen, dass der Logistikaufwand, um die gesamte Schwimmende Stadt zu unterhalten und ihre Bewohner zu ernähren, ein wahrhaftes Mammutunterfangen war. 
 
    Durch einen entfernten Torbogen hindurch sah Svenya, wie Soldaten mit Schwertern, Speeren und Schilden trainierten.  
 
    Sie mutmaßte, dass die Soldaten damit fit gehalten wurden, denn sie hatte ihre magischen Energiewaffen aus nächster Nähe kennengelernt und konnte sich nicht vorstellen, dass hier noch viele Kämpfe tatsächlich mit Hieb- und Stichwaffen ausgefochten wurden.  
 
    Bei dem Gedanken an die Strahlenwaffen kehrte die schreckliche Erinnerung an Hagens grausamen Tod zurück, und es war, als würde ihr jemand mit einem Eiszapfen ganz langsam das Herz durchbohren.  
 
    Für einen Moment strauchelte Svenya, riss sich dann aber wieder zusammen – auch wenn die Trauer um den Verlust Hagens eines der schlimmsten Gefühle war, das sie jemals erlebt hatte, durfte sie sich nicht von ihr übermannen lassen, wenn sie auch nur ansatzweise weiter funktionieren wollte.  
 
    Und sie musste funktionieren, um den Sklaven hier zu helfen und einen Weg zurück nach Hause zu finden. 
 
    Der Trupp dirigierte sie zu dem Übungsplatz und über ihn hinweg zu einem Gebäude, das noch einmal separat durch Mauern und Wehrtürme vom eigentlichen Gelände abgetrennt war – wie ein Gefängnis. Es war mit vier Mann ebenso stark bewacht wie das Haupttor. Einer der Männer schloss das Tor auf, und Svenya wurde mit den drei anderen hineingeschoben.  
 
    Nach einem ersten, niedrigen Raum ging es direkt zu einer engen, in die Tiefe führenden Treppe, die an den Seiten mit scheinbar für den Moment deaktivierten Sensorminen versehen war.  
 
    Fast augenblicklich wurde die Luft stickiger. Auch ohne ihre übernatürlichen Sinne roch Svenya außer Schweiß und Exkrementen Blut. Viel Blut. Der Geruch erinnerte sie an den Hinterhof einer Schlachterei in Dresden, auf dem sie einmal hatte übernachten wollen, um am nächsten Morgen den Inhaber zu fragen, ob er vielleicht einen Job für sie hätte oder wenigstens ein Stück Wurst. Aber sie hatte den süßlich-metallischen Geruch nicht ertragen, und war nach einer Stunde weitergezogen.  
 
    Auch jetzt hob sich ihr der Magen. 
 
    Das Klirren von Waffen drang ihnen durch ein stark mit Runen verziertes Gittertor am unteren Ende des Ganges entgegen. Als einer der Soldaten es öffnete, erkannte Svenya einen etwa acht mal acht Meter großen Wachraum, in dem ein gutes Dutzend ebenfalls schwerbewaffneter Soldaten an Tischen saß.  
 
    Die Soldaten würfelten mit geschnitzten Knochenstücken und spielten mit dünnen Holzscheiben, die Svenya an Karten erinnerten, nur dass sie rund waren, und sie die Symbole darauf nicht zuordnen konnte. Ihr fiel auf, dass in den Glaskaraffen und -kelchen vor ihnen kein Wein war oder Met, sondern ausschließlich klares Wasser. Also waren sie im Dienst und der Raum, in dem sie saßen, musste so etwas wie eine Sicherheitsschleuse gegen Ausbrüche aus dem Innern der Anlage sein.  
 
    Das Tor am anderen Ende der Wachkammer war ebenfalls dicht mit Runen übersät und umrahmt und führte zunächst zu einem langen, schmalen Gang und anschließend durch ein letztes Tor in einen weiteren, äußerst niedrigen Raum.  
 
    Hier wartete die größte Elbin, die Svenya jemals gesehen hatte. Sie war fast ebenso hochgewachsen und muskulös wie Ha’Karr und auf ihre Weise nicht weniger furchteinflößend. Ihr fehlte der linke Arm, und in der rechten Hand hielt sie eine lange, dicke Bullenpeitsche. Das weiße Haar war militärisch kurz gehalten, und Svenya konnte deutliche Narben auf der Kopfhaut darunter erkennen. Das nur noch an wenigen Stellen silbrig glänzende Metall von Brustpanzer und Beinschienen war übersät von Dellen und Scharten, und die rotbraunen Flecke darauf erinnerten Svenya mehr an altes Blut als an Rost.  
 
    Die Elbin musterte die Neuankömmlinge mit herabgezogenen Mundwinkeln und wartete, bis die Wachen Svenya, Laurin, die Rebellin und Tyrbal in einer Reihe vor ihr aufgestellt hatten. Ihr Blick auf Tyrbal war besonders geringschätzig. 
 
    »Ich bin Magna«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme entsprach ihrem Äußeren – stark und tief; beinahe so tief wie die eines Mannes. »Und ihr seid nichts. So lange, bis ich etwas aus euch gemacht habe. Merkt euch das!« Sie begann, vor ihnen auf und ab zu gehen, hielt aber weiterhin ihren Blick auf die vier Neuankömmlinge gerichtet. »Von heute an und bis zum ganz sicher nicht mehr weit entfernten Ende eures unwürdigen und jämmerlichen Daseins bin ich eure Herrin … euer Kindermädchen und eure Göttin! Euer Leben liegt von nun an in meiner Hand. Ich allein entscheide, ob ihr esst oder trinkt, ob ihr schlaft oder jemals wieder das Licht der Sonnen sehen werdet. Das hier ist das Gladiatorenlager des ehrenwerten Hauses Gerin, und ich bin eure Trainerin. Gehorcht meinen Befehlen ohne Murren und Zögern, und ihr werdet vielleicht eine Chance haben, in den Kämpfen, die vor euch liegen, zu überleben. Missachtet sie oder widersprecht mir, und ihr werdet es erst gar nicht bis zu den Kämpfen schaffen.«  
 
    Svenya fragte sich gerade, wie sie widersprechen sollten, wenn sie doch durch die Schellen zum Schweigen gezwungen waren, als Magna den Soldaten ein Zeichen gab, und diese den Vieren die Halsschellen entfernten. 
 
    »Das Lager ist magiebefreit«, fuhr Magna fort. »Daher ist euch hier unten das Sprechen erlaubt; aber die einzigen Worte, die ich von euch hören will, sind ›Ja, Herrin!‹, ›Verstanden, Herrin!‹ und ›Danke,  
 
    Herrin!‹ Ist das klar?« 
 
    Keiner der vier Gefangenen reagierte. Magnas Mundwinkel wanderten langsam nach oben. 
 
    »Offenbar noch nicht«, sagte sie – und im nächsten Moment machte sie mit dem rechten Arm eine so schnelle Bewegung, dass Svenya ihr kaum folgen konnte. Die Bullenpeitsche wirbelte durch die Luft und schlang sich um Tyrbals Nacken. Er röchelte. Magna zog den Griff mit einem harten Ruck zurück, so dass Tyrbal nach vorne und auf die Knie fiel. Er griff mit den Fingern nach dem straff gespannten Riemen und versuchte, ihn zu lockern. Doch der saß so fest, dass er nicht darunter greifen konnte und stattdessen allmählich dunkel anlief. Schließlich nickte er und krächzte, »Verstanden, Herrin.« 
 
    Magna ließ ihn allerdings noch nicht los und richtete den Blick kühl auf Svenya, Laurin und die Rebellin. Svenya entschied sich, ihre Energie nicht mit unwichtigen Grabenkriegen zu verschwenden und sagte, »Ja, Herrin!« Es waren die ersten Worte, die sie seit dem Anlegen der Schellen sprach, und ihr Hals kratzte fürchterlich. Außerdem musste sie auf den Ring in ihrem Mund achten. 
 
    Laurin folgte ihrem Beispiel, obwohl Svenya sah, dass er sich lieber die Zunge abgebissen hätte. Auch die Rebellin sah aus, als würde sie in eine Zwiebel beißen, als sie kaum hörbar schließlich ebenfalls »Ja, Herrin!« sagte. 
 
    Magna quittierte die Reaktion mit einem beiläufigen Nicken. Es war klar, dass sie nichts anderes erwartet hatte. Durch ein Schnipsen ihrer rechten Hand löste sie die Peitsche um Tyrbals Hals wieder, und er schnappte gierig nach Luft, ehe er mit wackeligen Beinen aufstand. 
 
    Magna winkte ihnen, ihr zu folgen. Die Soldaten halfen durch Stöße in den Rücken nach und trieben sie durch den jenseitigen Durchgang in den Trainingsbereich, aus dem der Kampflärm kam. Etwa zwei Dutzend Krieger beider Geschlechter und Rassen kämpften hier paarweise mit hölzernen Trainingswaffen; bewacht von fast ebenso vielen Soldaten. Sie waren schmutzig und verschwitzt; nicht einmal die Frauen trugen mehr als simple Lendenschurze.  
 
    Magna ließ die Peitsche knallen, und sie hörten augenblicklich auf zu trainieren, um sich eilig in zwei Reihen am entfernten Ende der Halle aufzustellen. Svenya und die anderen drei wurden von Magna zu einer Reihe ihnen gegenüber geformt. 
 
    »Gladiatoren, aufgepasst!«, rief Magna. »Das sind die neuen Rekruten. Begrüßt sie, wie auch ihr begrüßt wurdet!« 
 
    Die Elbinnen und Elben brachen in verhöhnendes Gelächter aus und spuckten verächtlich in ihre Richtung.  
 
    Magna deutete mit der Peitsche auf die vier Neuankömmlinge. »Das sind die Streiter des Hauses Gerin! In zahllosen Kämpfen gegen die anderen vier Häuser haben sie sich erfolgreich geschlagen und bewährt.« 
 
    Die Gladiatoren hoben ihre Waffen und riefen im Chor: »Ge-rin! Ge-rin! Ge-rin!« 
 
    »Sie alle haben vergessen«, rief Magna, »wer sie einmal waren oder wer sie hätten sein können und sind stolz auf unser Haus – so wie unser Haus stolz ist auf sie. Sie leben, weil sie hart trainieren … und weil sie kämpfen, wie ich es sie lehre.« Tyrbal räusperte sich. 
 
    Magna war sichtlich ungehalten von der Unterbrechung und baute sich vor ihm auf. »Was?!« 
 
    »Verzeiht, Magna«, sagte Tyrbal kleinlaut. »Aber hier muss ein Fehler vorliegen.« 
 
    »Soso. Ein Fehler. Welcher denn?« 
 
    »Ich bin für die Strafspiele vorgesehen«, antwortete Tyrbal, um dann leiser hinzuzufügen: »Wegen angeblicher Insubordination.« 
 
    Magna lachte. »Angeblich? Ich kenne den Bericht Ha’Karrs. So, wie auch Jarl Gerin ihn kennt. Das, was du dir da unten geleistet hast, war weit mehr als nur angeblich. Du warst sogar so vermessen, auf ihrer Seite zu kämpfen, statt dir vorher, wie es angemessen gewesen wäre, das Leben zu nehmen, um die Ehre von Haus Gerin nicht noch mehr zu beschmutzen. Nein, du bist nicht für die Strafspiele vorgesehen. Du erhältst keine Chance, dich im Kampf zu rehabilitieren. Die einzige Chance, die du bekommst, ist, als Gladiator für unser Haus zu kämpfen und damit wenigstens einen letzten Rest Loyalität zu beweisen.« 
 
    »Und wenn ich mich weigere?« 
 
    Magnas Blick wurde drohend. »Du kennst die Antwort.« 
 
    Tyblar senkte das Haupt. »Meine Familie …« 
 
    Magna nickte. »Solange du kämpfst oder ehrenvoll in der Arena stirbst, wird Jarl Gerin wenigstens ihr Leben verschonen. Deine Güter und dein Vermögen jedoch sind verwirkt. Aber keine Sorge, in den Armenhäusern ist immer ein Plätzchen für sie frei.« 
 
    Svenya sah, wie Tyrbal in sich zusammensackte, als hätte man ihm jegliche Energie geraubt. 
 
    »Doch bedenke«, sagte Magna mit vor Zynismus triefender Stimme, »sollte es dir auf Dauer gelingen, so gut zu kämpfen, dass das Publikum dich liebt und von der Königin deine Freiheit fordert, kannst du – wie jeder andere hier – als freier Mann noch einmal von vorne anfangen.« 
 
    Die Gladiatoren lachten spöttisch. Svenya schloss daraus, dass ein solcher Freispruch eher selten vorkam. 
 
    Magna weidete sich noch einen Augenblick lang an Tyrbals Niedergeschmettertheit und fuhr dann fort:  
 
    »Vergesst nie, wie gut es euch hier geht! Bringt unserem Haus Ruhm und Ehre, und ihr habt immer ein Dach über dem Kopf und anständig zu essen.  
 
    Denkt an all die armen Hunde in der Grube, an den Rudern oder an die Sklaven in der Stadt. Jeder von ihnen würde einen Arm opfern, um an eurer Stelle sein zu dürfen.«  
 
    Sie streckte den eigenen Armstumpf nach vorne und lachte, als hätte sie einen Witz gemacht – den Svenya allerdings nicht verstand.  
 
    »Ein Gladiator der Fünf Häuser zu sein, ist die höchste Ehre, die einem Sklaven zuteilwerden kann. Und wenn er für das Haus Gerin kämpft, ist das die allerhöchste Ehre.«  
 
    Sie wandte sich wieder direkt an Svenya, Laurin und die anderen beiden. »Ihr habt euch diese Ehre noch nicht verdient. Ihr werdet trainieren – hart trainieren – und dann, wenn ihr so weit seid, geprüft. In einem echten Kampf mit einem oder einer von ihnen.«  
 
    Sie zeigte auf die Gladiatoren. »In einem Kampf um Leben oder Tod. Erst wenn ihr diese Prüfung besteht, wird euch der Titel Gladiator zugesprochen, und ihr dürft in der Arena kämpfen – zum Ruhm und zur Ehre unseres Hauses.« 
 
    Wieder schmetterten die Gladiatoren im Chor: »Ge-rin! Ge-rin! Ge-rin!« 
 
    »Also arbeitet hart, um euch zu bewähren … um zu leben. Oder gebt gleich jetzt auf und kehrt zurück in die Grube … für immer. Habt ihr verstanden?« 
 
    »Ja, Herrin«, sagte Svenya, und die anderen drei folgten ihrem Beispiel. 
 
    »Gut«, sagte Magna, und auf ihr Nicken hin trieben die Soldaten die vier neuen Gladiatoren hinter ihr her zur Seite der Halle, wo es durch flache Bögen in einen noch niedrigeren Raum ging, in dem grob gezimmerte Bänke und Tische standen. Nur ein kleiner Teil des Lichts aus den Wänden der Halle drang hier herein. »Hier werdet ihr essen, schlafen und eure Pausen verbringen«, erläuterte sie sachlich. »Kurz gesagt: Das ist euer neues Zuhause.« 
 
    Svenya sah nirgendwo ein Bett oder auch bloß ein Strohlager – nur mit groben Holzbrettern ausgelegten Boden. 
 
    Magna folgte Svenyas Blicken und zog eine Augenbraue nach oben. »Besteht die Prüfung, und ihr erhaltet eigene Kammern wie die anderen. Bis dahin schlaft ihr hier auf dem Boden.« 
 
    Aus einer Tür weiter hinten drang der Duft von würzigem Essen. Svenyas Magen reagierte darauf mit einem lang anhaltenden, rumpligen Knurren. 
 
    »Der muss warten«, sagte die Einarmige knapp. »Erst wird trainiert.« 
 
    Die Vier wurden in einen anderen Raum gebracht, wo die Soldaten ihnen ihre Kleidung abnahmen, sie aus Eimern mit kaltem Wasser übergossen, einseiften und ihnen nach einem nochmaligen Wasserguss Fellstreifen reichten, die sie sich um die Lenden wickelten. Svenya und die Rebellin erhielten zwei weitere für ihre Brüste. Svenya brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass sie jetzt bestimmt aussah wie eine Barbarin aus einem schlechten Film.  
 
    Kaum waren sie angezogen, wurden sie auch schon wieder nach draußen in die Halle gebracht, wo die Gladiatoren inzwischen ihre Übungskämpfe fortsetzten.  
 
    Magna rief vier Namen. »Hirlec! Lynn! Bodsvar! Ereka!« Zwei der Paare brachen ihr Training ab und eilten zu ihr. Vor Magna standen sie stramm und warteten auf weitere Befehle. »Ihr nehmt euch für heute der Neuen an!« 
 
    Hirlec war ein sehniger, knochiger Dunkelelb, der einen Kopf kleiner war als Svenya. Als Bewaffnung trug er ein Kurzschwert und etwas, das aussah wie ein überdimensionierter Fleischerhaken. Dass er wie das Schwert aus Holz war, ließ ihn nicht weniger gefährlich aussehen. Als Magna Hirlec als Gegner Tyrbal zuwies, wurde sein ohnehin schon rattenhaft wirkendes Gesicht noch eine Note gehässiger. Vielleicht kannte er Tyrbal von früher und hatte noch eine Rechnung mit ihm offen – oder vielleicht war er auch nur heiß drauf, einem, der bis vor kurzem noch zu der herrschenden Kaste gehört hatte, gleich eine Tracht Prügel verpassen zu dürfen. 
 
    Lynn wiederum dirigierte Magna zu Laurin. Sie war so groß wie der Schwarze Prinz, schlank, aber ebenfalls ausgesprochen sehnig – mit markant hohen Wangenknochen. Der lange, schwarzbraune Pony fiel ihr tief in die dunklen, beinahe kindlich-unschuldig blickenden Augen. Sie war bewaffnet mit einem Holzschwert, das aussah wie eine überlange japanische Katana. Ein Zweihänder. Svenya sah ein kurzes Aufleuchten in ihrem Blick, und sie bekam den Eindruck, dass die Gladiatorin Laurin kannte … dass sie Ehrfurcht vor ihm hatte … und dass es ihr gar nicht recht war, ihm jetzt als Sparringspartnerin zugeteilt worden zu sein. Laurin quittierte ihren Blick mit einem leisen, aber verständigen Lächeln. Fast schien es, als wollte er sie beruhigen … oder ihr gar vermitteln, dass es vollkommen okay war … als wolle er sie ermutigen, ihn hart ranzunehmen, wie ihre Pflicht es von ihr verlangte – um ihre jetzige Position nicht zu gefährden. 
 
    Bodsvar war ein Berg von Muskeln und Narben. Er war noch größer als Ha’Karr und Magna. Svenya fühlte sich bei seinem Anblick an die Comic-Figur Hulk erinnert. Sein kurzes dunkles Haar stand struppig ab wie die Borsten eines Wildschweins, und seine ehemals spitzen Ohren waren so vernarbt, dass sie wie Blumenkohlrosen aussahen. In seinem knautschigen Gesicht funkelten unter buschigen Augenbrauen kalte schwarze Augen. Als Waffe hielt er einen riesigen Hammer in seinen bowlingkugelgroßen Fäusten. Magna teilte ihn der Rebellin zu. Somit blieb als Gegnerin für Svenya nur noch Ereka übrig.  
 
    Ereka war eine Lichtelbin. Ob sie ursprünglich zur Herrscherklasse gehört hatte oder zu den Sklaven, vermochte Svenya nicht zu sagen. Erekas Haut war so hell wie Alabaster, und ihr halblanges Haar glänzte rot im eisgefilterten Licht. Die pupillenlosen Augen leuchteten in einem überirdischen Blau, und ihre vollen Lippen waren zu einer desinteressierten Kurve geschwungen. Genau wie Hirlec war sie vergleichsweise klein und sehnig. Doch ihre Haltung war stolzer … athletischer. Bewaffnet war sie mit zwei kurzstieligen, aber großblättrigen Äxten. 
 
    »Waffenmeister!«, rief Magna einem der Soldaten zu. »Rüstet die Neuen zunächst mit Schwert und Schild.«  
 
    Der nickte, ging los und brachte das Befohlene wenige Momente später.  
 
    Anschließend wies Magna den vier neuen Paaren ihren jeweiligen Platz in der Halle zu und befahl:  
 
    »Anfangen!« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Siebeneinhalb Stunden und mehr als drei Dutzend blauschwarzer Flecken, Schürfwunden und Prellungen später gab Svenya ihr zerschundenes Schwert und den an mehreren Stellen gesplitterten Schild wie befohlen beim Waffenmeister ab und humpelte zusammen mit den anderen erschöpft in den Aufenthaltsraum, um sich etwas zu essen zu holen.  
 
    Die Gladiatoren rempelten sie dabei rüde an und stießen sie ans hintere Ende der Schlange. Laurin, der Rebellin und Tyrbal erging es nicht anders. 
 
    »Begebt euch auf den Platz, der euch zusteht«, raunte Hirlec. Er hatte Tyrbal im Training so übel zugerichtet, dass Svenya beinahe Mitleid mit dem Soldaten hatte – auch wenn sie und die Rebellin nicht viel besser aussahen. Die Gladiatoren waren in der Arena gezüchtete Kampfmaschinen – überhaupt kein Vergleich zu den ausgehungerten Sklaven unten in der Grube. Einzig Laurin hatte sich gegen seine Trainingspartnerin Lynn einigermaßen behaupten können – obwohl behaupten ein zu starkes Wort war; Svenya hatte aus den Augenwinkeln heraus mehr als einmal beobachtet, dass die Dunkelelbin ihn geschont und zu Atem hatte kommen lassen, wann immer Magna gerade nicht hinsah. 
 
    Die Essensausgabe war eine große, auf Böcken ruhende Platte, die reich gedeckt war mit Holzschalen voller Fleisch, Pasteten, Käse und Obst und Krügen mit Wein und Met. Das Obst sah anders aus als die Früchte Midgards, aber nicht weniger verlockend. Doch bis Svenya als Erste der vier Neuen den Tisch erreichte, war dieser bereits fast völlig leergefegt – von dem Obst war schon nichts mehr übrig.  
 
    Sie wollte sich gerade ein paar der liegen gelassenen Käsebröckchen nehmen, als sich Magna zwischen sie und das Buffet stellte. 
 
    »Euer Essen und euer Tisch sind dort!«, sie zeigte ans andere Ende des Aufenthaltsraumes, wo auf einem kleinen Tisch ein Topf und vier Tonschüsseln standen. »Trainiert hart für die Prüfung und besteht sie, dann dürfen auch die von euch, die danach noch leben, hier essen. Von der Tafel der Gladiatoren.« 
 
    Wäre ja auch zu schön gewesen, dachte Svenya und schleppte sich zu dem angewiesenen Platz.  
 
    Neben dem Topf, in dem in einer graubraunen Brühe schwer zu identifizierende Klumpen schwammen, stand auch ein Tonkrug mit Wasser – keine Gläser oder Becher. Svenya hob ihn an und nahm einen tiefen Schluck. Sie wartete auf die genesende Wirkung, die Wasser auf sie hatte, seitdem sie das erste Mal nach Elbenthal gebracht worden war – doch vergeblich. Es stillte ihren Durst – das war aber leider auch schon alles. 
 
    Laurin trat an sie heran.  
 
    »Svenya, wir müssen unbedingt reden«, flüsterte er ihr eindringlich zu. Er klang, als habe er auf diese Gelegenheit gewartet, seitdem sie die Schellen angelegt bekommen hatten. Doch ehe er weitersprechen konnte, kam Lynn hinzu. 
 
    »Eure Hoheit, Prinz Laurin«, sagte sie leise und verneigte sich tief vor ihm – den Blick ehrfürchtig gesenkt. »Bitte verzeiht den Kampf, aber ich hatte keine …« 
 
    Laurin fasste sie sanft bei den Schultern und richtete sie auf. »Es gibt nichts zu verzeihen, meine teure Gräfin Lynn. Ganz offenbar seid Ihr gezwungen, zu tun, was man von Euch verlangt. Ihr hattet keine Wahl. Bitte sagt, was ist hier geschehen?« 
 
    Lynn setzte an, ihm zu antworten, als plötzlich der riesige Bodsvar neben ihnen stand und Laurin so grob zur Seite und gegen den Tisch stieß, dass der Topf umkippte und sein unappetitlicher Inhalt sich zähflüssig über den Boden ergoss.  
 
    »Gib dich nicht ab mit diesem feigen Abschaum«, knurrte Bodsvar Lynn an. »Er mag einmal unser Prinz gewesen sein – doch das ist lange, lange her … ehe er uns im Stich gelassen hat, um sich auf Midgard zu vergnügen.« 
 
    Laurin richtete sich auf und stellte sich dicht vor Bodsvar auf. »Auch ich erkenne dich wieder. Du warst Hauptmann im Infanterieregiment von Herzogin Nemdrel.« 
 
    »Ja, das war ich.« 
 
    »Kein besonders guter, würde ich sagen«, meinte Laurin. 
 
    »Du wagst es …?« 
 
    Laurin schnitt ihm das Wort ab. »Hättet Ihr die Attacke von der Nordflanke her rechtzeitig ausgeführt, so wie ich es befohlen hatte, statt erst noch auf die Verstärkung durch die Nachhut zu warten, wäre es Alberich niemals gelungen, durch das Tor zu fliehen. Dann hätten die Meinen und ich ihn erst gar nicht nach Midgard verfolgen müssen.« 
 
    »Du wagst es, meinem Trupp und unserer früheren Herrin Versagen zu unterstellen?« 
 
    »Worauf du dich verlassen kannst!« 
 
    »Hättest du mit deinen Truppen Alberich nicht so hartnäckig bedrängt, wäre sein Rückzug sehr viel langsamer verlaufen, und wir hätten alle Zeit der Welt gehabt, ihn noch rechtzeitig vor dem Tor abzufangen.« 
 
    »Der Feigling gibt die Schuld dem Mutigen?« Laurin lachte spöttisch. »Wie so oft in der Geschichte.« 
 
    Bodsvar packte Laurin mit seiner riesigen Hand am Hals und riss ihn mühelos in die Höhe. »Ich werde dich lehren, wer hier ein Feigling ist, mein Prinzlein!« 
 
    Er hob die andere Faust, um zuzuschlagen, doch da hatte Laurin schon seine Beine um den Arm gewickelt, mit dem Bodsvar ihn hielt, warf sich nun herum und wuchtete den Hünen zu Boden. Bodsvar erwies sich jedoch als wesentlich geschickter, als es auf den ersten Blick erschien, setzte Laurins Rolle fort und zog ihn damit unter sich. Dabei kniete er sich so auf Laurins Oberarme, dass der sich unter dem massiven Gewicht Bodsvars nicht mehr bewegen oder wehren konnte, und hieb mit seinen großen Fäusten auf Laurins Kopf ein. 
 
    Lynn sprang Laurin eilig zu Hilfe, um Bodsvar von ihm herunterzuziehen. Der Hüne wischte sie jedoch mit einem einzigen Schlag seines Unterarms zur Seite weg, als wäre sie eine lästige Mücke. Nun wollte sich auch die Rebellin einmischen – doch mit einem Mal war Magna da und riss sie an den Haaren zurück. 
 
    »Lasst sie!«, rief sie – keinen Widerspruch duldend. »Der Neue muss lernen, wo sein Platz ist.«  
 
    Immer und immer wieder schlug Bodsvar zu.  
 
    Laurin hatte schon lange aufgehört sich zu bewegen.  
 
    Selbst Svenya verspürte jetzt den Drang, einzugreifen und die brutale Aktion zu stoppen, aber die zum Schlag erhobene Peitsche in Magnas Faust machte deutlich, dass Eingreifen keine Option war. 
 
    Nach einigen weiteren Momenten, die sich wie Ewigkeiten anfühlten und in denen Bodsvar unaufhörlich weiter mit ungebremsten Hieben auf Laurin eindrosch, ließ Magna endlich die Peitsche knallen und befahl: »Genug!« 
 
    Schwer schnaufend stand Bodsvar auf und rieb sich die blutigen Fingerknöchel. Sein Gesicht war eine hasserfüllte Fratze. Magna nickte ihm zu, und er ging zurück zu der Seite des Raums, wo das Buffet stand und wo sich die Gladiatoren aufgestellt hatten, um dem Spektakel zuzuschauen.  
 
    Sie jubelten ihm grölend zu und klopften ihm auf die massigen Schultern. 
 
    Svenya ging zu Laurin hinüber. Er lag besinnungslos am Boden – das Gesicht von den Schlägen dick geschwollen. Svenya kippte sich aus dem Krug etwas Wasser in die hohle Hand und wischte ihm damit vorsichtig das Blut ab. Sie war erleichtert, als sie spürte, dass er noch atmete – wenn auch nur flach. 
 
    »Nun zu dir, Lynn!« Magnas Stimme klang ungehalten. »Du bist jetzt schon so lange bei uns. Inzwischen müsstest du doch eigentlich wissen, wem deine Loyalität zu gehören hat.« Auf ein Zeichen von ihr packten zwei ihrer Soldaten Lynn an den Armen und führten sie hinaus in die Trainingshalle zu einer etwas erhöht stehenden Plattform, auf der zwei Balken angebracht waren. Sie stellten Lynn dazwischen und ketteten eines ihrer Handgelenke an den einen Pfosten, das andere an den zweiten, so dass sie wie ein übergroßes X in deren Mitte stand. Magna trat zu ihr hin und entrollte die Peitsche. 
 
    Stopp!, wollte Svenya brüllen – vor Wut über all diese sinnlose Grausamkeit … aber sie wusste, dass es nichts bringen, dass alles nur noch schlimmer werden würde. Sie musste, was auch immer hier gespielt wurde, mitspielen, bis sie einen Weg fand, auszubrechen und die Dinge zu ändern. Bis dahin musste ihr einziges Ziel sein zu überleben. 
 
    Svenya blendete die Peitschenhiebe und die Schreie Lynns aus, so gut es eben ging, und fuhr damit fort, Laurins geschundenes Gesicht mit Wasser zu benetzen. 
 
    Die Rebellin kniete sich zu seiner anderen Seite auf den Boden und half ihr dabei. »Mein Name ist Waskya.« 
 
    »Ich bin Svenya.« 
 
    »Wird er leben?« 
 
    Svenya schnaubte. »Wie ich ihn kenne … ewig. Er ist wie Unkraut.« 
 
    Waskya sah sie erstaunt an. »Du wünschst seinen Tod?« 
 
    Trotz der Situation hätte Svenya beinahe aufgelacht. »Immer mal wieder. Von ganzem Herzen. Aber im Moment gerade nicht.« 
 
    »Im Moment?« 
 
    »Ja, wenn ich hier rauskommen will, brauche ich jede Hilfe, die ich kriegen kann.« 
 
    »Hier heraus? Niemand kommt je wieder hier heraus«, sagte Waskya traurig. »Zumindest nicht lebend.« 
 
    Svenya seufzte. »Ich finde einen Weg.« 
 
    Waskya legte ihre Hand auf Svenyas Unterarm. »Wenn du ihn siehst, zeig ihn mir. Ich werde ihn mit dir gehen.« 
 
    »Unsinn!«, schnarrte Tyrbals Stimme. Er ging neben ihnen in die Hocke. »Die Dunkle hat recht: Niemand ist je von hier entkommen.« Svenya spürte, wie sich die Muskeln ihrer Kiefer verkrampften. »Dass es bisher keinem gelungen ist, kann mich nicht davon abhalten, es wenigstens zu versuchen. Hier zu bleiben kommt für mich auf gar keinen Fall in Frage.« 
 
    »Besser, du fügst dich deinem Schicksal«, sagte Tyrbal finster. 
 
    Jetzt musste Svenya lachen. »Ja, das höre ich oft. Krieg ich aber irgendwie nie wirklich auf die Reihe.« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Inzwischen war es fast dunkel geworden; die Gladiatoren und auch die meisten der Wachen hatten sich in ihre Quartiere zurückgezogen.  
 
    Laurin war noch immer nicht wieder bei Bewusstsein, doch wenigstens sahen seine Verletzungen nicht mehr ganz so schlimm aus wie vorhin.  
 
    Svenya und Waskya hatten ihn in eine Ecke getragen und saßen an seiner Seite. Tyrbal hatte sich in einer anderen Ecke hingelegt und schlief.  
 
    Draußen in der Halle lösten zwei Wachen Lynn von ihren Ketten und schleppten sie in ihre Kammer. Ihr Rücken glänzte feucht in dem spärlichen Licht, das noch aus den Hallenwänden sickerte. 
 
    »Ich dachte, sie sei schon lange tot«, flüsterte Waskya. »Aber ich hätte es besser wissen müssen. Gräfin Lynn war schon immer eine große Kriegerin.« 
 
    »Was ist hier geschehen, Waskya?«, fragte Svenya. »Den Informationen zufolge, die ich hatte, herrschen die Dunkelelben schon seit zweitausend Jahren über die Lichtelben. Was hat sich geändert?« 
 
    Waskya stieß einen langen Seufzer aus. »Alles. Alles hat sich geändert.« 
 
    Svenya merkte, dass ihr das Sprechen schwerfiel und wartete geduldig darauf, dass sie fortfuhr. 
 
    »Deine Informationen sind richtig«, sagte sie schließlich. »Zumindest teilweise. Seit der Flucht Alberichs und Hagens nach Midgard herrschten wir über Schwarzalfheim und Alfheim gleichermaßen. Die Lichtelben, die nicht auf dem Feld der Schlacht blieben oder denen es nicht gelang zu fliehen, dienten uns als Sklaven. Einige wenige entkamen und versteckten sich in den Bergen. Über die Jahrhunderte hinweg versuchten sie zwar immer wieder einmal, sich über uns zu erheben, doch wir schlugen die Aufstände allesamt mühelos nieder.« 
 
    Svenya wunderte sich, wie jemand so nebensächlich von Sklavenhaltung und dem Niederschlagen von Aufständen sprechen konnte, als sei es das Normalste der Welt, andere Rassen zu unterdrücken und auszunutzen – oder zu töten, wenn sie versuchten, sich dagegen zu wehren. Aber dank Hagen kannte sie auch die Geschichte dieser beiden Völker und wusste, mit welchen Lügen der Hass zwischen ihnen geschürt worden war und dass Waskyas Perspektive ihr Volk ins Recht setzte.  
 
    »Dann plötzlich – wie aus dem Nichts – kamen sie.« Waskyas Blick folgte den beiden Wachen, die Lynn in ihre Kammer gebracht hatten, auf ihrem Rückweg in die Halle, wo sie jetzt Patrouille liefen. »Zunächst in kleinen Gruppen, die sich aber schnell vermehrten, überfielen sie einzelne Kommandos und Außenposten. Sie sind um einiges mächtiger als wir – und auch ihre Magie ist stärker als die unsere oder die der Lichtelben.« 
 
    »Wer oder was genau sind sie?«, fragte Svenya. 
 
    »Zunächst dachten wir, sie seien eine neuartige Brut der Lichtelben, die sich all die Jahrhunderte über in den Bergen versteckt hatte. Aber dann wurden wir Zeugen davon, wie sie auch die Überbleibsel von Alberichs Volk bekämpften, wo immer sie auf es trafen – und dieses ebenso versklavten wie uns.« 
 
    »Mit denen scheinen sie aber schonender umzugehen als mit euch«, sagte Svenya. »In der Grube habe ich nur Dunkelelben gesehen, aber hier oben als Haussklaven nur Lichtelben.« 
 
    »Ja«, sagte Waskya. »Sie wuchsen an Zahl schneller als alles andere, was ich jemals gesehen habe, und je mehr sie wurden, umso aggressiver wurden sie. Mehr als einmal sammelten wir ganze Armeen gegen sie – wurden aber jedes Mal vernichtend geschlagen. Es scheint beinahe, als würden sie nur für den Kampf leben. Den Kampf und die Unterdrückung. Sie pflegen einen ganz speziellen Hass auf uns Elbenvölker.« 
 
    »Aber sie sind doch selbst Elben«, sagte Svenya verständnislos. »Zumindest kann ich sie kaum von den Lichtelben Alberichs unterscheiden.« 
 
    Waskya spuckte auf den Boden. »Sie sind Monster. Allesamt. Auch wenn sie so aussehen mögen wie wir. Wir nennen sie Fyrr’Albi.« 
 
    »Feuerelben«, sagte Svenya und erinnerte sich daran, wie Jarl Gerin im Kampf gegen Waskya seine eigene Faust und den Dolch darin zum Brennen gebracht hatte. 
 
    Waskya nickte. »Mächtige Magie … der wir auch so schon kaum etwas entgegenzusetzen hatten. Ganz zu schweigen von den Waffen, die sie zu schmieden verstehen.« 
 
    »Die Energiefackeln?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Aber was wollen sie?« 
 
    »Alles, was sie wollen, ist Zerstören und Beherrschen. Alle unsere Städte haben sie in Schutt und Asche gelegt, ohne sie einzunehmen oder wieder aufzubauen. Sie leben auf Schiffstädten wie dieser hier und sind permanent in Bewegung, so dass man sie schwer aufspüren und bekämpfen kann. Gleichzeitig erlaubt ihnen diese Mobilität, immer wieder aus neuen, unerwarteten Richtungen anzugreifen. Jede ihrer Schwimmenden Städte ist so konstruiert, dass ihr äußerer Rand aus einer ganzen Flotte kleinerer Kriegsschiffe besteht, die sich vom Mutterschiff lösen und sogar auf Flüssen fahren können, um an deren Ufern liegende Siedlungen und die Lande dahinter zu attackieren. Gegen Ende waren wir so weit dezimiert, dass unser König Lugin einen Hilferuf zu seinem Sohn Laurin sandte …« 
 
    »Der Wyrm«, erinnerte sich Svenya. »König Lugin programmierte ihn magisch dazu, nach dem Durchschreiten des Tores Elbenthal zu verlassen und Laurin zu finden.«  
 
    »Ja«, bestätigte Waskya.  
 
    »Wir dachten, er brächte einen Geheimplan, um Elbenthal in einem koordinierten Angriff von beiden Seiten zu erobern.« Waskya schüttelte den Kopf. »Eroberung war nicht unser Ziel. Aber die Details durften wir in der Nachricht natürlich nicht nennen. Wir wollten das Tor nur so lange von beiden Seiten angreifen und Alberichs Armee beschäftigen, bis Laurin in dem Getümmel sein Heer aus Midgard zurück nach Alfheim geführt hätte, um uns auf dieser Seite gegen die Fyrr’Albi beizustehen. Sie stellten längst eine sehr viel größere Bedrohung für unser Volk dar als Alberich.« 
 
    »Laurin hat die Nachricht nie erhalten«, sagte Svenya. Sie selbst hatte zusammen mit Hagen den Wyrm und die Nachricht abgefangen.  
 
    »Das spielte auch keine Rolle mehr«, sagte Waskya. »Die Armee, mit der wir zum Tor zogen, war unsere letzte Streitkraft. Und die wurde lange, bevor wir unser Ziel überhaupt erreichten, von einer Übermacht der Fyrr überfallen und fast völlig aufgerieben. Dabei wurde König Lugin gefangen genommen.« 
 
    »Er ist der Alte, dem Laurin unten in der Grube begegnet ist, stimmt’s?«, vermutete Svenya. 
 
    Wieder nickte Waskya. »Seine Lebensenergie war durch das Programmieren des Wyrm beinahe vollständig aufgebraucht, und ehe er sich davon erholen konnte, war er auch schon versklavt und durch die Schellen von der Magie um uns herum abgeschirmt.« 
 
    »Und du konntest entkommen?«, fragte Svenya vorsichtig. 
 
    »Mit einigen wenigen Kompanien«, bestätigte Waskya. »Wir versteckten uns in den Bergen – wie früher die Lichtelben – und bauten den Widerstand gegen die Fyrr auf. Aber es reichte nie mehr als zu einzelnen, kleinen Überfällen. Wir sind einfach zu wenige.« 
 
    »Warum habt ihr euch nicht mit den Rebellen der Lichtelben verbündet?«, wollte Svenya wissen. 
 
    Waskya sah sie überrascht an – anscheinend hatte sie mit diesem Gedanken noch nie gespielt. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Vermutlich weil sie uns hassen … und wir sie. Noch nie haben Licht- und Dunkelelben Seite an Seite gekämpft.« 
 
    »Dann wird es jetzt höchste Zeit«, sagte Svenya. »Der ganze Bauch des Schiffes und die Ruderbänke sind voll von Leuten deines Volkes und die Straßen voller versklavter Lichtelben. Wenn wir einen Weg finden, sie zu vereinen, können wir die Herrschaft der Fyrr beenden. Wir müssen nur irgendwie diese Schellen loswerden.« 
 
    Waskya ließ die Schultern hängen. »Du vergisst, dass sie schon stärker waren als wir, bevor sie uns die Schellen anlegten.« 
 
    »Und du vergisst die Rebellen da draußen. Deine Leute und die Lichtelben«, sagte Svenya. »Wenn wir auch sie vereinen können, finden wir einen Weg, ihre überlegene Stärke auszugleichen. Zumal ich auch noch Verstärkung aus Midgard holen könnte.« 
 
    »Ich sehe nicht, wie eine jahrtausendealte Feindschaft einfach so beigelegt werden könnte.« 
 
    »Und ich sehe keine Hoffnung für euch, wenn ihr es nicht tut.« 
 
    »Du meinst, es wäre möglich?« 
 
    »Es ist mehr als möglich, Waskya, es ist nötig.« 
 
    »Und wie willst du das anstellen?« 
 
    »Ich habe noch keine Ahnung. Ein Schritt nach dem anderen. Zuerst muss ich mehr über die Fyrr erfahren. Du hast mir erzählt, was sie wollen; wobei ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, dass Kämpfen und Unterwerfen ihr einziges Ziel ist – da steckt mehr dahinter. Aber vor allem weiß ich noch immer nicht, woher sie kommen. Man muss seinen Feind kennen, um ihn bekämpfen zu können.« 
 
    »Was weißt du über Alba?« 
 
    »Die Chaosgeborene?« Svenya erinnerte sich daran, was Hagen ihr auf der Reise zum Versteck des Schwertes Gram erzählt hatte. »Sie ist die Urmutter eurer beiden Völker. Ihre Geschichte war eine äußerst tragische. Am Ende bat sie Alberich darum, all ihre Erinnerungen zu löschen – und sie darüber hinaus mit einem Fluch zu belegen, dass sie jedes Mal von neuem ihr Gedächtnis komplett verlieren sollte, wenn sie sich auch nur an einen Bruchteil ihrer Vergangenheit erinnerte. Seither irrt sie durch das Urchaos Ginnungagap zwischen den Welten, woher sie ursprünglich auch gekommen war.« 
 
    »Eben jene«, sagte Waskya. »Es hat den Anschein, als sei sie auch die Mutter aller Fyrr’Albi.« 
 
    »Wie das?« 
 
    »Genau wissen wir es nicht«, räumte Waskya ein, »aber man erzählt sich, dass sie bei ihren ziellosen Streifzügen durch Ginnungagap von Loki entdeckt wurde.« 
 
    Das hörte sich nicht gut an. »Er hatte doch auch bei der Entstehung eures Volkes seine Finger im Spiel.« 
 
    »Ja. Er nährte eine Gruppe Lichtelbinnen, die ihm in die Hände fiel, und die ersten Generationen ihrer Nachkommen heimlich mit seinem verdorbenen Blut. Mit Alba aber scheint er noch einen Schritt weiter gegangen zu sein«, berichtete Waskya. 
 
    »Inwiefern?«, fragte Svenya, obwohl sie es sich vorstellen konnte. 
 
    »Man sagt, er habe ihr beigewohnt … und später ihren ersten fünf Töchtern.« 
 
    »Ah«, sagte Svenya, die langsam verstand, »daher die Feuermagie und die fünf Häuser.« 
 
    »Gerin, Hjalda, Mari, Tara und Blika«, zählte Waskya auf. »Mit Lokis Samen scheint auch die Zwietracht, die dem Feuertrickster schon immer eigen war, in ihren Herzen Einzug gehalten zu haben. Sie können nicht sein, ohne zu kämpfen. Und deshalb bekriegen sich ihre Häuser sogar untereinander in dem nie enden wollenden Wettstreit um die Gunst ihrer Mutter und Königin – Alba. Daher die Arena – hier kämpfen die fünf Häuser um die höchsten Ränge und Positionen in der Regierung und im Hohen Rat.« 
 
    »Du meinst, sie lassen kämpfen.« 
 
    »Ja.« 
 
    »Ruhe jetzt!«, rief eine der beiden Patrouillenwachen zu ihnen hinüber. »Zeit zum Schlafen. Die Nacht ist kurz, und der Tag morgen wird mit Sicherheit nicht leichter als der vergangene. Im Gegenteil.« 
 
    Svenya hatte noch so viele Fragen an Waskya – aber sie wusste, dass die Wache recht hatte: Sie würde all ihre Kraft brauchen, um die Tage hier zu überstehen.  
 
    »Wir reden morgen weiter«, flüsterte sie Waskya zu und suchte auf dem harten Boden eine wenigstens halbwegs bequeme Liegeposition. Wie sehr ihr die übernatürlichen Kräfte fehlten, merkte Svenya daran, dass die Verletzungen des Tages noch längst nicht verheilt waren und dass ihr das harte, splittrige Dielenholz zu schaffen machte. So dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis ihre Erschöpfung größer war als die Unbequemlichkeit und ihr endlich die Augen zufielen. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya wurde vom schrillen Erklingen einer Triangel geweckt.  
 
    Die Halle füllte sich gerade mit Wachsoldaten, und Sklaven kamen aus der Küche, um das Buffet der Gladiatoren zu decken.  
 
    Auch zum Tisch der Neulinge wurde Essen gebracht – wieder nur ein Topf mit etwas Unidentifizierbarem – und ein Krug Wasser.  
 
    Tyrbal war bereits auf den Beinen und machte sich als Erster darüber her.  
 
    Aus dem Augenwinkel sah Svenya, dass Waskya ebenfalls erst jetzt die Augen aufschlug, und bot dem Drang, liegen zu bleiben, die vom Boden schmutzige Stirn.  
 
    Sie erhob sich und ging zu Laurin hinüber, um zu prüfen, ob er noch schlief oder noch immer bewusstlos war.  
 
    Nachdem sie ihn zweimal leicht an der Schulter gerüttelt hatte und er sich immer noch nicht rührte, vermutete Svenya, dass Letzteres der Fall war.  
 
    Sie machte sich Sorgen, wusste aber auch, dass sie nichts für ihn tun konnte. Zumindest nicht viel.  
 
    Sie ging zum Tisch, holte etwas von dem Wasser und flößte es Laurin ein, damit er in seinem hilflosen Zustand nicht dehydrierte.  
 
    Dann setzte sie sich auf die Bank und teilte mit Waskya das Wenige, das Tyrbal ihnen übriggelassen hatte.  
 
    Es schmeckte zum Glück fader als es aussah, und war gerade noch so warm, dass es ein wenig von dem Frost vertrieb, den Svenya in ihren Knochen und Gelenken spürte.  
 
    Die anderen Gladiatoren leerten ihr Buffet, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Bis auf Bodsvar, dessen kleine, grausame Augen vergnügt zu funkeln begannen, als er sah, dass Laurin noch immer am Boden lag.  
 
    Von Gräfin Lynn war keine Spur zu sehen. Vermutlich schlossen die Verletzungen durch das gestrige Auspeitschen sie vom heutigen Training aus. 
 
    Svenya hatte gerade mit den Fingern die letzten klumpigen Reste aus dem Topf gekratzt, als Magna die Halle betrat und ihre Peitsche knallen ließ.  
 
    Sofort erhoben sich die Gladiatoren und gingen zu der Trainerin hinüber.  
 
    Svenya, Waskya und Tyrbal folgten ihnen. 
 
    Mit knappen Gesten und ohne ein Wort teilte Magna die Paarungen für den heutigen Morgen ein. Svenya wurde dadurch unwillkürlich daran erinnert, wie sie als Obdachlose in Dresden einmal ein paar Wochen in einer Fabrik als Tagelöhnerin gegen Schwarzgeld gearbeitet hatte und wie sie dort ebenfalls jeden Morgen von einer wortkargen Vorarbeiterin zu ihren jeweiligen Plätzen an den Fließbändern und Packstationen eingeteilt worden waren.  
 
    Tyrbal wurde wieder Hirlec zugeordnet, Waskya wieder Bodsvar und Svenya wieder Ereka.  
 
    Svenya wäre es wesentlich lieber gewesen, an Waskyas Stelle Bodsvar zugeteilt zu werden, um ihn bezahlen zu lassen für das, was er Laurin gestern angetan hatte. So konnte sie nur hoffen, dass Waskya das für sie übernehmen würde. Die Paarung mit Ereka hatte zudem den Vorteil, dass Svenya dabei vielleicht Gelegenheit finden würde, die Position der Rothaarigen zu ermitteln. 
 
    Als der Waffenmeister ihr auch heute wieder Schwert und Schild brachte, bat sie ihn, ihr statt des Schildes ein zweites Schwert zu geben. Svenya hatte sich in der Offensive schon immer wohler gefühlt als in der Defensive.  
 
    Der Waffenmeister warf Magna einen fragenden Blick zu, und die nickte. 
 
    Svenya wusste, dass es hochgradig gefährlich war, ohne die zusätzliche Deckung eines Schildes gegen Ereka anzutreten; die Gladiatorin war es längst gewohnt, ohne ihre übernatürlichen Kräfte zu kämpfen und somit wesentlich besser trainiert als sie. Aber wenn sie diesen Vorsprung aufholen wollte, musste Svenya sich selbst fordern – ja überfordern.  
 
    Sie nahm sich fest vor, am Ende des heutigen Tages weniger blaue Flecke zu haben als gestern. 
 
    Magna knallte wieder mit der Peitsche. »Auf die Plätze!« 
 
    Die Paare nahmen augenblicklich ihre Positionen ein. Svenya sah an Erekas Fußstellung sofort, dass sie das Training mit einem Angriff starten wollte – und entschied sich, ihn direkt mit einem Gegenangriff zu kontern … allerdings würde sie ihre Taktik nicht durch ihre Kampfhaltung verraten. 
 
    »Anfangen!« Ein weiterer Peitschenschlag eröffnete den Tanz.  
 
    Ereka stürmte auf Svenya zu, schlug mit der linken Axt eine Finte und setzte fast zeitgleich mit der rechten nach … an die Stelle, wohin Svenya ihrer Vermutung nach ausweichen würde. Doch Svenya drehte sich in die Finte hinein, hebelte mit dem rechten Schwert die erste Axt aus, ignorierte die andere, die schadlos hinter ihr durch die Luft senste und schlug Ereka die Klinge ihres linken Holzschwertes mit voller Wucht gegen den jetzt ungedeckten Bauch.  
 
    Ereka wurde brutal nach hinten geschleudert und schnappte heftig nach Luft.  
 
    Svenya gab ihr keine Gelegenheit, sich zu erholen und setzte mit einer Serie über Kreuz geführter Schläge nach.  
 
    Ereka versuchte gar nicht erst, ihre eine noch verbliebene Axt einzusetzen, um Svenyas Hiebe zu blocken, sondern wich mit schnellen, präzisen Schritten nach hinten aus. Urplötzlich wechselte sie dann mit einer vollen Körperdrehung die Schlagrichtung und bedachte Svenya mit einem kraftvollen Rundhieb auf halber Höhe.  
 
    Svenya blockte mit beiden Klingen und ließ ihre Stirn so hart auf Erekas Nasenbein krachen, dass die Rothaarige sofort taumelnd in die Knie ging. 
 
    Doch Ereka wäre keine Gladiatorin im Hause Gerin, wenn das bereits genügt hätte, um sie auszuschalten. Sie kam augenblicklich wieder hoch – und rammte ihren Kopf mit aller Kraft in Svenyas Bauch.  
 
    Svenya wurde durch die Wucht von den Füßen gerissen und fiel nach hinten zu Boden.  
 
    Sofort kam Ereka mit Schwung über sie, um sich auf sie zu setzen. Aber Svenya nutzte diesen Schwung, brachte ihr rechtes Bein zwischen sich und die Angreiferin und rollte nach hinten weiter – Ereka dabei über sich hinweg katapultierend.  
 
    Ereka landete bei ihrer am Boden liegenden Axt, packte sie und sprang etwa zeitgleich mit Svenya wieder auf die Füße.  
 
    Svenya las in ihren Augen etwas, das gestern noch nicht da gewesen war: Respekt. Und jetzt, nachdem sie angefangen hatte, sich den zu verdienen, würde Svenya es nicht zulassen, ihn wieder zu verlieren. Sie ging erneut ohne zu zögern in die Offensive – diesmal mit von unten und von den Seiten her geführten Schlägen, die Erekas Äxte mit der Notwendigkeit zu blocken beschäftigten und an einem Konter hinderten … bis Svenya einen Ausfallschritt nach vorne machte, um beide Klingen jetzt weiter oben zum Stich zu führen.  
 
    Aber so leicht war Ereka nicht auszutricksen: Sie wischte die Schwerter mit der linken Axt weg und ging mit der rechten in die Gegenoffensive. 
 
    So verlief der Trainingskampf – ganz anders als gestern – zum ersten Mal beinahe auf Augenhöhe, wobei Ereka allerdings einen entscheidenden Vorteil hatte: Das Kämpfen ohne übernatürliche Kräfte hatte nicht nur ihre Kraft, sondern auch ihre Ausdauer geschult, so dass sie Svenya gegenüber im Vorteil war … Immer öfter musste Svenya in die Verteidigung, um nach Luft zu schnappen, während Ereka noch nicht einmal die Spur von Erschöpfung zeigte.  
 
    Schließlich setzte Ereka ihr so hart zu, dass Svenya sich nicht mehr anders zu helfen wusste, als sie – wie ein Boxer – in den Clinch zu nehmen … mit ihren Schwertern verschränkte sie Erekas Äxte und hielt sie damit ganz dicht bei sich, um wenigstens ein klein wenig wieder zu Atem zu kommen. 
 
    Interessanterweise versuchte Ereka jedoch nicht, mit aller Kraft aus dem Clinch zu kommen – sondern ließ es nur so aussehen.  
 
    Sie hatte die Kiefer fest aufeinandergepresst, und ihre langen, mit Speichel bedeckten Fangzähne funkelten ebenso gefährlich wie ihre hellen, pupillenlosen Augen. Die Haut spannte straff über fest angespannten Muskeln, und sie knurrte mit der Wildheit einer angreifenden Tigerin.  
 
    Sie lässt mich absichtlich pausieren und Atem zurückgewinnen, erkannte Svenya überrascht und gab sich Mühe, ebenso angestrengt auszusehen. 
 
    »Mein Name ist Svenya«, flüsterte sie dabei. »Ich komme aus Midgard.« 
 
    »Was geht mich das an?«, schnaufte Ereka. 
 
    »Ich will wieder dorthin zurück. Also hier raus.« 
 
    »Wieso?« 
 
    »Das hat viele Gründe. Einer davon ist: Hier bin ich Sklavin, dort Königin.« 
 
    »Alberich ist König der Elben in Midgard.« 
 
    »Alberich ist tot.« 
 
    Für einen Moment geriet Ereka aus der Fassung, und Svenya hätte sie aus Versehen beinahe nach hinten geworfen. 
 
    »Alberich ist tot?« Ereka riss sich zusammen und drängte jetzt ihre Äxte mit wesentlich mehr Kraft gegen die verhakten Schwerter. »Hast du ihn getötet?« 
 
    »Ich? Was? Nein! Unsinn! Ich habe ihn geliebt«, beeilte Svenya sich klarzustellen. »Er starb bei dem Versuch, unser Volk zu retten. Und nicht umsonst. Es ist ihm gelungen.« 
 
    Sofort verringerte Ereka den Druck auf die Waffen wieder. Svenya sah einen Hauch von Melancholie über ihre sonst eher harten Züge fließen. »Ja, auch ich habe ihn geliebt«, sagte Ereka leise. 
 
    »Du hast ihn gekannt?«, fragte Svenya. 
 
    »Er war schließlich unser König«, erwiderte Ereka, und Svenya spürte den Stolz, mit dem sie sprach. »Mein Trupp hat ihm damals auf der Südflanke so lange den Rücken freigehalten, bis er mit dem Großteil unserer Leute fliehen konnte.« 
 
    »Du kamst danach in Gefangenschaft der Dunkelelben?« 
 
    »Nein«, sagte Ereka. »Bis zur Ankunft der Fyrr‘Albi habe ich aus dem Untergrund heraus als Rebellin gegen die Dunklen gekämpft.« Sie warf einen verächtlichen Blick in Richtung Waskya, die gerade von einem mächtigen Hieb Bodsvars zu Boden geschleudert wurde. 
 
    »Es gab einen Widerstand gegen die Herrschaft der Dunkelelben?« Svenya sah ihre Kampfgegnerin erstaunt an. 
 
    »Natürlich«, sagte Ereka. »Nur ist uns leider nie ein entscheidender Sieg gelungen. Und dann kamen die Fyrr …«  
 
    »Hast du nie versucht, von hier auszubrechen?«, fragte Svenya. 
 
    »Nein«, gestand Ereka und ließ die Schultern hängen. »Sie sind einfach zu stark. Und sie kennen keinerlei Gnade … wenn du es versuchen solltest, töten sie dich. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Vergiss es also am besten gleich wieder.« 
 
    »Das kann und das werde ich nicht«, sagte Svenya eisern. »Aber ich werde Hilfe brauchen.« 
 
    »Erwarte sie nicht von mir.« Damit drehte die Lichtelbin sich aus dem Clinch heraus, hakte ihre Äxte frei und schlug Svenya kurzerhand nieder. 
 
    Svenya las die Angst in den Augen der Gladiatorin. Sie versuchte, sich aufzurappeln, um dem nächsten Angriff nicht völlig wehrlos ausgeliefert zu sein. Da war es ausgerechnet Magna, die ihr – wenn auch unbeabsichtigt – zu Hilfe kam. 
 
    »Mittagspause!«, rief die Trainerin und ließ ihre Peitsche knallen. Die Gladiatoren legten ihre Waffen ab und gingen hinüber zum Aufenthaltsraum. Auch Ereka drehte sich ohne ein weiteres Wort um und schloss zu den anderen auf. 
 
    Svenya sah, dass Tyrbal halb bewusstlos vor Erschöpfung am Boden lag, und half ihm auf, was ihr einen irritierten Blick von Waskya einbrachte, die offensichtlich nicht verstehen konnte, wie Svenya dem Feind beistehen konnte.  
 
    »Hier sitzen wir alle im gleichen Boot«, sagte Svenya zu ihr. 
 
    Erst nach diesen klaren Worten kam Waskya hinzu, um Tyrbal ebenfalls zu stützen und ihm beim Gehen zu helfen. »Nicht alle«, sagte sie. »Der hier liefert uns bei der ersten Gelegenheit ans Messer für die Chance, seine Familie wiederzusehen und wieder eines der Schoßhündchen Jarl Gerins zu werden.« 
 
    Svenya sah ein, dass Waskya recht hatte. Bei Tyrbal nach Unterstützung für ihre Sache zu suchen, wäre wahrscheinlich ein sinnloses, wenn nicht gar gefährliches Unterfangen. Ganz im Gegenteil: Sie würde jedes Detail ihres Fluchtplans streng vor ihm geheim halten müssen. 
 
    Sie erreichten ihren Tisch, auf dem der gleiche Eintopf stand wie die letzten beiden Male, und während Waskya ihn in die Schalen verteilte und Tyrbal stumm zu essen begann, nahm Svenya den Wasserkrug und sah nach Laurin. 
 
    Er lag noch immer regungslos und mit geschlossenen, dick geschwollenen Lidern in der Ecke. Doch als Svenya seine Lippen mit Wasser benetzte, begann er sich zu regen. Svenya kippte den Krug ein wenig mehr, und Laurin trank so gierig, dass er sich verschluckte und husten musste. Dann öffnete er langsam die Augen, verzog das Gesicht vor Schmerzen und schaute sich um. 
 
    »Verdammt!«, sagte er und versuchte ein Lächeln, das er wegen der Risse in seinen Lippen allerdings sofort wieder zu bereuen schien. »Ich dachte, das sei alles nur ein böser Traum.« Svenya schnaubte ungehalten.  
 
    »Wie lange war ich weg?«, fragte er weiter, ehe sie etwas erwidern konnte. 
 
    »Die ganze Nacht und den halben Tag«, antwortete Svenya. »Bodsvar hat dir ordentlich eingeschenkt.« 
 
    Laurin suchte den Hünen mit den Augen und verzog dann das von Blutergüssen übersäte Gesicht. »Das bekommt er zurück, sobald ich wieder halbwegs auf den Beinen bin.« 
 
    »Dann kannst du dir aber jemand anderen suchen, der dich danach gesund pflegt«, stellte Svenya klar.  
 
    Laurin sah sie fragend an. 
 
    »Wenn wir hier herauswollen«, fuhr sie fort, »müssen wir zusammenarbeiten statt gegeneinander.« 
 
    Der Schwarze Prinz lachte trocken. »Wenn wir hier herauswollen, müssen wir nichts weiter tun, als dich wieder mit Magie in Verbindung zu bringen.« 
 
    »Du meinst uns.« 
 
    »Mich gerne auch, aber dich im Speziellen. Das hat mit deiner wahren Identität …« 
 
    Ehe Laurin weiterreden konnte, legte Svenya ihm die Hand auf den Mund. 
 
    »Stopp!«, sagte sie nachdrücklich. »Ich will nichts wissen von meiner wahren Identität.« 
 
    »Aber …«, versuchte er durch ihre Finger hindurch zu sagen, was Svenya jedoch dazu veranlasste, nur noch fester zuzudrücken, um ihn am Reden zu hindern. 
 
    »Alberich hat mir auf dem Sterbebett verraten, dass mein Fluch kein Fluch ist, sondern ein Segen. Und ich habe mein Versprechen gegeben, das Geheimnis niemals herausfinden zu wollen. Es war sein letzter Wunsch, und der ist mir heilig. Außerdem will ich nicht riskieren, Albas Schicksal zu teilen – völlig zu vergessen, wer ich bin, sobald ich erfahre, wer ich einmal war oder wer ich in Wirklichkeit bin. Es muss einen anderen Weg geben, von hier fortzukommen, und du wirst mir gefälligst dabei helfen, den zu finden, ohne mein Gedächtnis oder gar meine ganze Existenz auszuradieren. Klar?« Laurin zögerte einen Moment, aber dann nickte er. 
 
    Svenya war noch nicht zufrieden. »Schwöre es!« 
 
    Laurin ließ resigniert die Schultern und den Kopf sinken, nickte dann aber ein zweites Mal. 
 
    »Gut«, sagte Svenya und nahm die Hand von seinem Mund. »Und damit eines klar ist: Für das, was du mir angetan hast, wirst du noch bezahlen – und wie teuer das wird, mache ich von deiner Hilfe abhängig.« 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbenthal – Hangar VII 
 
      
 
    Yrr schlüpfte in den Schalensitz ihrer persönlichen Lockheed Martin F-35 und ließ sich von Raik dabei helfen, die Sicherheitsgurte anzulegen und zu schließen. Dann fuhr die Plattform, auf der ihr oben mattschwarz und unten himmelgraublau lackierter Jet festgemacht war, in die Höhe in Richtung Erdoberfläche. Das Dach über ihnen öffnete sich langsam zu beiden Seiten weg. 
 
    »Wir sollten eine zweisitzige Maschine nehmen«, sagte Raik besorgt. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, dass du alleine fliegst.« 
 
    Yrr lächelte zärtlich, während sie die Systeme zu checken begann. »Raik, Liebster, wir haben das jetzt bestimmt schon zehnmal durchexerziert. Nur mein Mückchen hier ist schnell genug für die Mission, und wir beide wissen, dass da, wo ich hingehe, nicht einmal ich wirklich willkommen bin. Es wird mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zum Kampf kommen, und wir dürfen nicht riskieren, dass Elbenthal ganz ohne Anführer dasteht, wenn Lykia mit ihren Truppen angreift.« 
 
    »Falls Wargo überhaupt die Wahrheit gesagt hat.« 
 
    »Du traust ihm nicht?« 
 
    »Ich … ich bin mir nicht sicher …« 
 
    »Er ist dein Freund, Raik!« 
 
    »Die Situation macht es nicht gerade leicht, ihm zu trauen … Warum ist er nicht ganz zu uns zurückgekehrt, um uns bei dem bevorstehenden Angriff zur Seite zu stehen?« 
 
    »Weil er Lykia liebt und sie nicht wieder verlieren will«, sagte Yrr nachsichtig. »Wenn sein Plan aufgeht und ich Erfolg habe, kommt es hoffentlich gar nicht erst zu einem Kampf.« 
 
    »Aber genau das irritiert mich so«, gab Raik zu und reichte Yrr den Helm. »Er geht doch wohl nicht ernsthaft davon aus, dass sie ihm das verzeiht und es für die beiden danach noch eine Zukunft gibt, oder?« 
 
    »Das ist die einzige Chance, die er sieht«, erwiderte Yrr. »Die Alternative wäre gewesen, dass er, ohne uns zu warnen, zugelassen hätte, dass sie Elbenthal überfällt und zerstört; aber dafür liebt er Elbenthal zu sehr … und uns.« 
 
    »Oder es ist alles nur eine Finte, und er lockt uns in die Falle«, überlegte Raik.  
 
    »Für die hätte er keinen Grund gehabt«, sagte Yrr, setzte den engen Helm auf und verband ihn mit den Kommunikations- und Lebenserhaltungssystemkabeln und -schläuchen des Cockpits. »Sie hätten uns einfach überfallen können, ahnungslos wie wir waren.« 
 
    »Aber du wärst als Anführerin da gewesen«, sagte Raik. »Stattdessen gehst du jetzt auf eine ungewisse Mission – und ohne dich ist unsere Chance noch geringer …« 
 
    Die Plattform hatte die Oberfläche erreicht und drehte sich auf dem offenen Feld der Brühlschen Terrasse in Richtung Terrassenufer und Elbe. Die Schiene des Startkatapults wurde im Boden sichtbar. 
 
    Yrr legte ihre Hand auf die von Raik. »Ich kann mir keinen besseren Anführer für unser Volk vorstellen, Geliebter – weder im Frieden noch in der Schlacht«, sagte sie leise und voller Zuneigung. 
 
    Er nahm ihre Finger und küsste sie. »Das sagst du nur, um mich zu beruhigen.« 
 
    »Das sage ich, weil es die Wahrheit ist, Raik. Du hattest in meinem Großvater und meinem Vater die besten Lehrer. Mach dir also keine Sorgen: Selbst wenn ich nicht zurückkehre und es zu einem Kampf kommt, wirst du es sein, der den Sieg davonträgt.« 
 
    »Wenn du nicht zurückkehrst, wird kein Sieg der Welt mehr je von Belang sein.« 
 
    »Wir dürfen jetzt nicht an uns denken«, sagte sie leise. »Unser Volk muss überleben.« 
 
    Raik nickte, und Yrr sah, wie er sich zu einem Lächeln zwang. »Natürlich«, sagte er. »Du kannst dich auf mich verlassen – und dich völlig auf deine Mission konzentrieren. Hast du alle deine Waffen an Bord?« 
 
    »Du kennst mich doch. Gehe ich jemals ohne aus dem Haus?« 
 
    Jetzt lächelte Raik aus ganzem Herzen und klopfte mit der flachen Hand gegen den Rumpf des Kampfjets. Yrr nickte ihm noch einmal zu und drückte den Knopf, der die Glashaube des Cockpits schloss. Als sie sicher war, dass Raik genug Abstand gewonnen hatte, schaltete sie die Aggregate ein, um die Triebwerke zu feuern. Dann brachte sie alle Systeme auf maximalen Betrieb, legte die Faust um den Steuerknüppel und wartete ungeduldig, dass die Werte auf den Skalen vor ihr die Höhe zur Startfreigabe erreichten. 
 
    Dann endlich war es so weit! Ein Knopfdruck von ihr, und der Jet wurde von dem Schienenkatapult nach vorne geschossen, während Yrr die Triebwerke auf vollen Schub jagte und von der unglaublichen Beschleunigung hart in ihren Sitz gepresst wurde. Sie riss den Steuerknüppel zu sich und damit das Flugzeug genau über der Elbe aus der Horizontalen in eine leichte Kurve nach oben. Dann zog sie es immer höher, drehte die Nase in Richtung Osten und ein paar wenige Grad nach Süden. Sie musste sich zügeln, nicht gleich Vollgas zu geben. Wenn sie gleich nach dem Start zu schnell flöge, verriet sie sich möglicherweise vor Lykias Spionen. Deshalb wartete Yrr ein paar Sekunden, bis sie über der Sächsischen Schweiz war. Dann gab es aber kein Halten mehr: Irgendwo über dem Böhmischen Mittelgebirge durchbrach sie die Schallmauer.  
 
    Jetzt würde es nur noch ein paar Stunden dauern, bis sie das Ziel ihrer Mission erreicht haben würde. Sie fragte sich, ob sie wohl erfolgreich würde … vor allem aber fragte sie sich – auch wenn sie das eben Raik gegenüber nicht hatte zugeben wollen –, ob es wirklich ratsam war, Wargo zu vertrauen. Was, wenn er doch gelogen hatte?  
 
    Wenn seine Liebe zu Lykia größer war, als die zu Elbenthal … 
 
      
 
    

  

 
  
   Wüste Gobi 
 
      
 
    Dank der Spezialumbauten, die Yrr an ihrem Mückchen vorgenommen hatte, legte der Kampfjet im Stealth-Modus die fünfeinhalbtausend Kilometer zwischen Dresden und der Wüste Gobi mit einer Geschwindigkeit von nicht viel weniger als Mach 2 in gerade einmal zweieinhalb Stunden zurück.  
 
    Nun aber waren die Tanks beinahe leer, und Yrr musste sich beeilen, zu finden, was sie suchte.  
 
    Sie flog so tief über die Dünen hinweg, dass der Sand unter ihr aufgewirbelt wurde, und hielt auf die im Licht der Spätnachmittagssonne rotbraun leuchtende Gebirgskette vor ihr zu. Schon bald sah sie vor sich mehrere Spalten in der Kette, von denen sie wusste, dass sie Eingänge zu Schluchten waren. Krampfhaft versuchte Yrr, sich daran zu erinnern, welche die richtige war.  
 
    Es war lange her, seit sie zuletzt hier gewesen war. Fast ihr ganzes Leben lang. 
 
    Schließlich entschied Yrr, sich von ihren Sinnen und Instinkten leiten zu lassen und schloss die Augen. Schon einen Moment später war es, als würde ihre Hand am Steuerknüppel sich von ganz alleine bewegen. Yrr fühlte einen schwachen Anstieg von Magie von ihrer Steuerbordseite her und lenkte bereits in diese Richtung, ehe sie sich überhaupt bewusst dafür entschieden hatte. Hagen hatte ihre Intuition seit frühester Kindheit aufs Feinste geschärft, so dass Yrr eine der besten Jägerinnen ihrer Zeit geworden war – wenn nicht gar die Beste. Diese Intuition half ihr, ihre Beute selbst dann noch aufzuspüren, wenn sie bereits jede andere, lesbare Spur verloren hatte. 
 
    Erst als Yrr spürte, dass sie sich schon im Inneren der gesuchten Schlucht befand, öffnete sie die Augen wieder.  
 
    Links und rechts jagten die steilen Felsklippen an ihr vorüber, und sie musste neben ihren Instinkten jetzt ihre volle Konzentration aufbringen, um den Biegungen und Kurven der Klamm zu folgen. Sie ging fest davon aus, dass ihre Ankunft bereits bemerkt worden war und hoffte innig, dass sie nicht aus der Luft geholt würde, ehe sie ihr Ziel erreicht hatte. 
 
    Nach einer weiteren Minute sah Yrr das Ende der Schlucht vor sich: Eine steil in die Höhe ragende Bergwand … an deren Fuß sich ein gewaltiges, kraterähnliches Loch auftat. Sie drosselte die Maschinen und bereitete die Turbinen auf einen senkrechten Abstieg vor. Wenige Meter vor der Wand kam sie zum schwebenden Stillstand in der Luft und senkte den Flieger gerade wie ein Lot in die Tiefe. 
 
    Trotz ihrer Fähigkeit, im Dunkeln sehen zu können, aktivierte Yrr die Außenbeleuchtung. Die Strahler stachen schmale, aber grelle Kegel in das weite Schwarz der gigantischen Höhle vor ihr. Sie korrigierte auf Vorwärtsschub und drang langsam ins Innere vor. Schon nach wenigen Sekunden sah sie, wie es weiter unten wieder heller wurde – ein Fluss schlängelte sich über den Höhlenboden … ein Fluss, dessen Wasser leuchtete. Sie lenkte den Jet ans Ufer, fand eine ebene Stelle und landete. Dann schaltete sie die Maschinen aus, öffnete die Kuppel, nahm den Helm ab und schnallte sich los. Als Nächstes materialisierte Yrr die magische Rüstung, die Raik ihr erst vor kurzem im Auftrag Svenyas gefertigt hatte und lauschte aufmerksam in die künstlich wirkende Dämmerung. Erst als sie sicher war, nichts zu hören, kletterte sie aus dem Schalensitz, nahm den Seesack mit ihren Zusatzwaffen aus dem kleinen Stauraum hinter ihr und sprang nach unten. 
 
    Yrrs Schritte auf dem Stein hallten laut in der Weite und wurden als Echo von jenseits des Flusses zurückgeworfen. Da sie sicher war, dass ihre Ankunft nicht unbemerkt geblieben war, gab sie sich auch keine Mühe, zu schleichen, sondern ging mit weit ausholenden Schritten voran.  
 
    Das leuchtende Wasser zu ihrer Linken spendete mehr als ausreichend Licht dafür. So folgte Yrr dem unterirdischen Flussverlauf für etwas weniger als eine Viertelstunde – stets mit einer Attacke aus dem Hinterhalt rechnend. 
 
    Hinter der nächsten Biegung sah sie sich dann endlich an der vorletzten Etappe ihrer Reise angekommen:  
 
    Tayan Usai – die seit Menschenaltern berüchtigte Oase des schreienden Sterbens. 
 
      
 
    

  

 
  
   Tayan Usai 
 
      
 
    Üppige Bäume, Büsche und Farne vereinten sich zu beiden Seiten des unterirdischen Flusses zu einem dichten, farbenfrohen Dschungel.  
 
    Yrr kam es vor, als seien die schönsten Pflanzen der Erde an diesem Ort versammelt.  
 
    Yrr wusste, dass einige von ihnen sogar noch direkt aus Alfheim stammten und mehrere tausend Jahre alt waren und dass ihnen außer durch den Fluss selbst das Licht, das sie zum Gedeihen brauchten, durch ein komplexes Röhren- und Tunnelsystem in den über ihr liegenden Bergen zugeführt wurde.  
 
    Aber so schön die Oase war, so gefährlich war sie auch. Für die meisten, die sie betraten, sogar tödlich. 
 
    Seit Menschengedenken war die Tayan Usai in den Sagen und Legenden der Bewohner der südlichen Grenzgebiete der Wüste Gobi als ein verbotener, ein verfluchter Ort bekannt. Kein Sterblicher, der ihn gefunden und betreten hatte, war jemals wieder daraus zurückgekehrt.  
 
    Unzählige Malereien an den Höhlenwänden – gefertigt von denen, die die unverbesserlich Mutigen bis hierher begleitet und danach tage- oder gar wochenlang vergeblich auf ihre Rückkehr gewartet hatten – warnten eindringlich davor, auch nur einen Fuß in sie hineinzusetzen.  
 
    Yrr fand Botschaften aus allen Epochen – die jüngsten waren nicht viel älter als sechzig oder siebzig Jahre. 
 
    Yrr setzte den Seesack ab und öffnete ihn. Obenauf lagen zwei kleine, mit Gurten versehene Heckler & Koch MP7 Maschinenpistolen, die sie herausnahm und sich über Kreuz umhängte. Sie hatte sie mit den langen Magazinen bestückt, von denen jedes vierzig Schuss beinhaltete. Im Seesack lag noch ein kleiner Jutebeutel mit vier Ersatzmagazinen, den sie sich ebenfalls umhängte. Desweiteren holte sie einige Messer und Stiefeldolche daraus hervor und schließlich ein Kalashnikov AK-12 Sturmgewehr mit einem 100-Schuss-Trommelmagazin.  
 
    Trotz des beachtlichen Arsenals und der Tatsache, dass jede einzelne Patrone, die sie mit sich führte, von Raik aus Speziallegierungen gefertigt und magisch verstärkt war, fühlte Yrr sich unterbewaffnet für das, was da vor ihr lag. Aber mehr konnte sie nicht tragen, wenn sie sich auch noch bewegen wollte. Yrr wog ihre Möglichkeiten ab. Verstärkung von zu Hause mitzubringen hätte auch nichts genutzt – niemand aus Elbenthal außer ihr wäre überhaupt erst so weit vorgelassen worden. Ihr blieb also definitiv nichts anderes übrig, als dieses Abenteuer alleine durchzustehen.  
 
    Wachsam um sich spähend, trat sie an den Rand der Oase heran. Dort blieb sie stehen und rief: »Ich bin Yrr, Tochter des Hagen von Tronje, Enkelin des Alberich! Ich bin gekommen, mein Erbe einzufordern!« Die Worte hallten von den Felswänden zurück und in der Weite lange nach. Erst als das Echo verstummt war, wiederholte Yrr sie … und wartete. Doch erst, nachdem sie das dritte Mal gerufen hatte, geschah die erhoffte Reaktion: Aus einem Fels ganz nah bei ihr löste sich eine Gestalt. 
 
    Es war ein männlicher Elb – mit schlohweißem Haar und ebenso schlohweiß leuchtenden, blinden Augen. Er war so stark gealtert wie Alberich kurz vor seinem Tod. Yrr wusste, dass das davon kam, dass die Oase und das, was darin auf sie lauerte, für ihren Erhalt große Mengen an Magie beanspruchten. 
 
    Sie verneigte sich vor dem Blinden. Er war größer als ihr Vater – und so dünn, dass man ihn als ausgemergelt bezeichnen konnte. »Ich grüße Euch, Oheim!« 
 
    Er ignorierte den Gruß. »Dein Vater war hier nicht willkommen, und du bist es noch weniger, Yrr. Geh, und nimm den Schmerz, den du bringst, wieder mit dir fort.« 
 
    Seine Worte verletzten sie, obwohl sie von vornherein gewusst hatte, wie ungern sie hier gesehen war. »Ich brauche Euer Willkommen nicht, um mein Erbe in Anspruch zu nehmen«, antwortete Yrr mit fester Stimme. 
 
    »All die Jahrhunderte hat es dich nicht interessiert«, entgegnete er. »Wieso jetzt?« 
 
    »Elbenthal ist in Gefahr.« 
 
    »Elbenthal war schon immer in Gefahr. Deshalb haben wir gleich zu Beginn des Krieges alle Verbindungen dorthin abgebrochen, um nicht in euren Konflikt hineingezogen zu werden.« 
 
    »Man könnte auch meinen, Ihr hättet Euch feige versteckt.« 
 
    »Wir hatten uns schon in Alfheim gegen den Krieg entschieden und sind lange vor dem Schließen der Tore und dem Bau Elbenthals hierher übergesiedelt. Weil wir das Leben ehren und den Frieden schätzen.« 
 
    »Hättet Ihr die Pflichten der Blutsbande erfüllt, statt Euch hier zu verstecken, hätten wir den Krieg in Alfheim womöglich gar nicht verloren.« 
 
    »Das ist weder von Belang noch von Interesse«, antwortete der Alte. »Alberich hat seine Entscheidungen gefällt, ohne sich mit uns zu beraten, und damit unsere Loyalität verwirkt.« 
 
    »Alberich ist tot. Es ist sein Volk, das Eure Hilfe braucht … Euer Volk.« 
 
    Er schüttelte langsam den Kopf. »Die Blutsbande von früher sind lange erloschen.« 
 
    Yrr schüttelte den Kopf. »Durch mich existieren sie noch.« 
 
    Nun trat der Alte an sie heran und tastete mit seinen dürren Fingern nach ihrem Gesicht. Yrr ließ es zu. Seine Fingerspitzen auf ihrer Haut fühlten sich an wie trockenes Pergament. Als er sie berührte, wurde seine harte, faltige Miene weich, und Tränen sickerten aus seinen blinden Augen. 
 
    »Führ mich sicher ins Herz der Oase, Oheim«, bat Yrr ihn leise. »Hilf mir.« 
 
    Seine Mundwinkel sanken nach unten. »Das kann ich nicht, und das weißt du. Wenn du dein Erbe antreten willst, musst du es dir erkämpfen.« 
 
    »Widerspricht das nicht all Euren Regeln gegen den Kampf und für den Frieden?« 
 
    »Sie gelten nicht für Außenseiter.« 
 
    »Aber ich bin kein …« 
 
    Er legte einen Finger auf Yrrs Lippen und seufzte tief. »Durch deinen Vater und dessen Vater bist du. Ich kann dir nicht helfen, es tut mir leid. Du musst dich dem Wächter stellen.« 
 
    »Nun denn, so sei es«, sagte Yrr. »Dann eben auf die harte Tour.« 
 
    Sie streichelte dem Oheim die feuchte Wange, drehte sich wortlos um und betrat den Dschungel. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Den unterirdischen Dschungel von Tayan Usai zu betreten, fühlte sich nicht nur so an, als würde man eine magische Schwelle überschreiten.  
 
    Yrr spürte die Magie beim Passieren deutlich auf ihrer Haut prickeln – es fühlte sich fast so an, als würde sie durch ein elektrisches Feld gehen. Als würde dieses Feld zwei Welten wie eine hermetische Mauer voneinander trennen, denn sobald sie auf der anderen Seite war, wurde Yrr beinahe überwältigt von der Masse an urwaldtypischen Lauten und Düften.  
 
    Es roch wie in einem riesigen Gewächshaus von Orchideen – süß und schwer … aber auch faulig und nach Humus.  
 
    Hunderte verschiedener Vögel und andere Tiere kreischten, schrien und fauchten – Affen, kleine und große Raubkatzen, Echsen. Dutzende farbenfroher Schmetterlinge flatterten um sie herum durch die Luft, die hier sehr viel feuchter war als draußen – der kleinste davon nicht größer als ein Daumennagel, der größte Falter fast so groß wie ihre beiden Hände nebeneinander gehalten.  
 
    Yrr blieb kurz stehen, um sich zu orientieren und ihre sensiblen Ohren an den von allen Seiten auf sie eintosenden Lärm zu gewöhnen, damit sie die gefährlichen von den ungefährlichen Geräuschen unterscheiden lernte. Vor allem aber, um zu erkennen, wo es in all dem Chaos keine Geräusche gab … wo es unnatürlich still war – denn dort lauerte, wie sie von zahllosen Jagdexpeditionen wusste, die größte Gefahr:  
 
    Der Wächter. 
 
    Hagen, ihr Vater, hatte einmal gegen ihn gekämpft … vor langer Zeit … noch vor ihrer Geburt. Er hatte ihn damals überwunden und ihr oft davon berichtet. Der Wächter war eine Kreatur – geschaffen vor Tausenden von Jahren –, die dafür sorgte, dass kein Unbefugter je das Herz der Oase erreichte. Seine Geschichte war fast so alt wie die Geschichte der Menschheit. Man erzählte sich sogar, dass er der Ursprung der Legende vom Engel mit dem Feuerschwert sei; dem Engel, der den Garten Eden bewachte und den Menschen den Zutritt zum Baum des Lebens verwehrte.  
 
    Als hätte er gewusst, dass dieser Tag einmal kommen würde – der Tag, an dem Yrr ihr Erbe einfordern würde –, hatte Hagen sie auf die Begegnung mit dem Wächter vorbereitet. Daher wusste sie, dass das Wesen jede beliebige Form annehmen konnte und unsterblich war. Und sie wusste auch, dass man den Wächter nicht völlig vernichten konnte – sondern immer nur für kurze Zeit unschädlich machen.  
 
    Hagen hatte ihn damals auf seinem Weg durch den Dschungel fünf Mal bekämpft, ehe er mit nur knapper Not das Zentrum der Oase erreichte, wohin der Wächter ihm nicht mehr folgen konnte. Yrr vertraute darauf, dass sie heute wesentlich besser bewaffnet war als ihr Vater seinerzeit – aber sie wusste auch, dass sie deshalb nicht weniger wachsam sein durfte.  
 
    Sie nahm die Kalashnikov in den Hüftanschlag und ging vorsichtig los. 
 
    Schon bald fühlte sie den plötzlichen Drang, mit dem Dschungel zu verschmelzen … Waffen und Rüstung abzulegen, um sich leichter und schneller, aber vor allem lautloser darin bewegen zu können. Yrr kannte diesen Drang, den sie auch auf früheren Jagden und in früheren Schlachten oft verspürt hatte. Er war ein Teil ihrer animalischen Instinkte, aus einer Zeit, als Elben noch weitaus stärker mit der Natur verbunden waren als heute. Aber sie wusste, dass sie sich nichts vormachen durfte … ohne Rüstung und Waffen hatte sie nicht die Spur einer Chance. Es stand viel zu viel auf dem Spiel, als dass sie sich erlauben konnte, ausschließlich auf ihre Instinkte zu hören – so ungewöhnlich laut sie hier in der Umgebung dieses urzeitlichen Dschungels auch riefen. 
 
    Während sie langsam einen Fuß vor den anderen auf den weichen Waldboden setzte, suchte Yrr mit den Augen nach einem ausgetretenen, leichter begehbaren Pfad. Doch die Natur hier war völlig unberührt; sie fand nicht einmal einen Wildwechsel.  
 
    Ein Aufschrei über ihr ließ sie zusammenzucken und herumfahren. Ihr Blick jagte über den Lauf ihres Gewehrs hinweg nach einer Quelle möglicher Gefahr, aber es war nur ein Rudel halbgroßer, langschwänziger Affen, die sich durch die Baumwipfel schwangen – gejagt von einer wild und aggressiv kreischenden Horde Schimpansen. Schon bald waren sie aus ihrem Blickfeld verschwunden, und Yrr fragte sich, ob sie sich vielleicht auch einen Weg durch die Kronen der Bäume suchen sollte, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Ihre Waffen und die Rüstung waren zu hinderlich für ein solches Unterfangen. 
 
    Das durch die Tunnelsysteme in der Höhlendecke zugeführte Sonnenlicht wurde allmählich immer schwächer und Yrrs Sichtfeld trotz ihrer Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, immer kleiner. Die Farben des Dschungels um sie herum veränderten sich zu einem dunklen Blau in hundert verschiedenen Schattierungen. Die zahllosen Schmetterlinge wurden immer weniger und waren schließlich gar nicht mehr vorhanden. Dafür umflatterten Yrr nun Motten und fingergroße Moskitos.  
 
    Yrr sah glühende Punkte durch das nächtliche Blau schweben – Augenpaare … Dutzende. Wenige Meter vor ihr jagte ein Wildschwein durch das Dickicht … panisch quiekend … verfolgt von einem riesigen Waran, dessen plump erscheinende Bewegungen beinahe darüber hinwegtäuschten, dass er seine Beute in wenigen Sekunden erreicht haben würde. 
 
    Yrrs Nerven spannten sich immer weiter an … und so ruhig und gleichmäßig sie auch zu atmen versuchte – ihr Herz schlug immer schneller. Sie wünschte sich, der Wächter würde endlich vor ihr auftauchen, damit sie gegen ihn antreten konnte. Sie fühlte, dass ihr das lieber wäre als die Ungewissheit darüber, wo er auf sie lauerte und wann er endlich angreifen würde. 
 
    »Hey!«, rief Yrr, als sie es nicht länger aushielt.. »Ich bin hier! Komm mich holen, wenn du dich traust!« Kaum war ihr Ruf verklungen, hätte Yrr sich bereits verfluchen können für diesen Leichtsinn; aber sie wusste auch, sie hatte nicht anders gekonnt – sonst wäre sie vor Anspannung geplatzt.  
 
    Gespannt lauschte sie auf eine Reaktion. Weil diese jedoch ausblieb, setzte sie ihren Weg mit schnelleren Schritten fort.  
 
    Bald danach sah sie einen auf einem Ast schlafenden Tiger und hielt ihn im Visier, während sie ihn passierte. Der majestätische Anblick der Raubkatze erfüllte ihr Herz mit großer Freude, und sie verspürte das Bedürfnis, ihn zu wecken und mit ihm durch den Dschungel zu toben, durch Tümpel zu schwimmen, über Schluchten zu springen und unter einem Wasserfall zu baden. Sie hatte ein Faible für Tiger – sie waren ihre Lieblingskatzen. Doch jetzt war keine Zeit für Spiele … und sie durfte die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass der Tiger in Wirklichkeit vielleicht der Wächter war. 
 
    Kurz darauf stieß Yrr auf eine kleine Lichtung, zwischen deren Büschen und Sträuchern dicke, weiße Netze gewebt waren. Dutzende von Spinnen hingen darin – jede größer als ihr Kopf; einige wickelten frisch gefangene Beute ein, andere saugten bereits länger gelagerte Kokons aus. Yrr machte einen großen Bogen um die Netze – und stand plötzlich vor einem der niedlichsten Tierchen, das sie je gesehen hatte.  
 
    Das winzige, orangerote Fellknäuel saß auf einem dicken Rhododendronblatt und schaute sie aus riesigen Augen neugierig an. Der runde Kopf war größer als das knubbelige Körperchen, und in seinen kleinen Pfoten hielt es etwas, das aussah wie eine Himbeere. Yrr wusste sofort, dass das Tierchen nicht von dieser Welt stammte. Es war eine Mischung aus Eichhörnchen und Teddybär – und eine gehörige Portion Katzenbaby schien auch noch mit hineingemixt zu sein. Es gurrte ganz entzückend …  
 
    … und Yrr rotzte ohne zu zögern eine volle Salve magischer Projektile aus ihrer Kalashnikov in das niedliche Dingsie. 
 
    Die himbeerähnliche Frucht zerplatzte spritzend, und das kleine Tier wurde von den Kugeln vom Blatt heruntergefegt und nach hinten gerissen. Sein Gurren wurde dabei zu einem Schrei, der so schrill und langanhaltend war, dass Yrrs Trommelfelle beinahe platzten. Die Treffer des Sturmgewehrs schleuderten es immer weiter durch die Luft. Gleichzeitig sah Yrr, wie es im Flug zu wachsen begann und seine Form veränderte: Die weichen Pfötchen wurden zu scharfen Klauen, mit denen es sich an den Büschen und Bäumen festzuklammern versuchte. Die Arme und Beine wuchsen zu langen, sehnigen Gliedmaßen und das eben noch süße Gesichtchen zu einer wilden Tierfratze mit langen Reißzähnen und rot glühenden Augen. 
 
    Yrr zielte um ihr Leben – jeder Schuss musste sitzen, damit sie sich das Vieh so weit wie möglich vom Leib halten konnte, während sie ihm hinterherjagte und dabei eine Salve nach der anderen abgab … kurze Feuerstöße nur, um es zu schwächen und daran zu hindern, in die Offensive überzugehen.  
 
    Schließlich war der Wächter mehr als doppelt so groß wie Yrr, und die Kugeln waren nicht mehr stark genug, um ihn nach hinten zu schleudern. Er fiel zu Boden, und Yrr beschleunigte ihren Lauf, sprang auf seine nun bärenbreite Brust und feuerte noch eine Salve in seine noch immer transformierende Fratze. Dann sprang sie über seinen Kopf hinweg und rannte weiter auf das Herz der Oase zu.  
 
    Yrr konnte es endlich wagen zu rennen, weil sie jetzt wusste, wo der Wächter war – genau hinter ihr! Seine schweren Schritte waren nur wenige Dutzend Meter entfernt und kamen allmählich näher, aber Yrr erinnerte sich an den Rat ihres Vaters und nahm sich vor, nicht langsamer zu werden und sich nicht eher umzudrehen, bis er sie erreicht haben würde. Jeder Meter, den sie dem Zentrum der Oase näher kam, zählte. 
 
    Yrr hechtete über umgestürzte, dick vermooste Baumstämme, rannte einen sich vorsichtig an eine Antilope heranpirschenden Jaguar über den Haufen und durchkreuzte ein Meer dicht an dicht hängender Lianen, ohne sich zu verheddern. Aber die Schritte hinter ihr kamen unaufhaltsam näher … 
 
    Doch Yrr konnte sich auf sich verlassen: Je näher die Konfrontation rückte, desto mehr ließ die nervöse Anspannung nach und wich dem Rausch des Kampfes: Sie war so aufgeregt, wie sie sein musste, um sich dem Wächter zu stellen, und dabei auf eine schwer zu beschreibende Art vollkommen ruhig. Jetzt war Yrr eins mit sich selbst … mit ihrer kriegerischen Natur. Zusätzliche Stärke durchdrang sie wie eine Droge. Hätte ihr Vater ihr nicht verraten, dass der Wächter unsterblich war, hätte sie am liebsten haltgemacht und sich auf ein Duell eingelassen … Aber sie hatte eine Mission zu erfüllen … eine Verpflichtung gegenüber ihrem vom Aussterben und Lykias Armee bedrohten Volk. 
 
    Inzwischen konnte Yrr außer den Schritten auch das Schnaufen der Bestie hören.  
 
    Nah. Ganz nah.  
 
    Ich darf nicht länger zögern! Mit Schwung hechtete sie nach vorne, machte eine weite Rolle über den Boden, sofort anschließend eine halbe Drehung und riss das Gewehr in Anschlag.  
 
    Der Wächter war zu schnell, um noch auszuweichen – nur noch drei Meter entfernt.  
 
    Yrr riss den Abzug der Kalashnikov ganz nach hinten durch, und die Mündung spuckte gelbweiße Blitze. Die magischen Geschosse trafen das Vieh in Fratze und Brust, und die Wucht der Einschläge brachten es zum Stoppen – genau einen Meter von der auf einem Bein knienden und mit fest zusammengebissenen Reißzähnen knurrenden Yrr entfernt. So dicht, dass sie den heißen Atem der Bestie auf ihrer Haut spüren konnte und sich in seinen blutrot leuchtenden Augen zu spiegeln glaubte.  
 
    Yrr leerte den vollen Rest des Trommelmagazins in den Leib des zusammenbrechenden Wächters, ließ das Gewehr fallen und rannte weiter. 
 
    Der Dschungel vor ihr wurde zunehmend dichter. Blätter und Zweige peitschten ihr krachend ins Gesicht und machten es schwer, nach hinten zu lauschen; aber nach einer Weile war Yrr sich sicher: Sie hörte keine Schritte mehr hinter sich. Das konnte nur eines bedeuten: Der Wächter hatte seine Lektion gelernt und versuchte nun, sie außerhalb der Hörweite zu umflanken.  
 
    Für einen Moment überlegte Yrr, ob sie darauf reagieren und ihre Taktik ändern sollte … statt zu rennen wieder zu schleichen … die Richtung zu wechseln und Haken zu schlagen. Sie entschied sich dagegen. Der Wächter war zu dem einen Zweck geschaffen, Eindringlinge aufzuspüren und aufzuhalten … er würde sie finden … ob nun mit magischer oder natürlicher Witterung wusste Yrr nicht … was sie aber wusste, war: Seine Chancen, sie zu finden und ihre Mission zum Scheitern zu bringen, vergrößerten sich, je langsamer sie vorwärtskam.  
 
    Yrr legte ihre Hände um die Griffe der beiden an ihren Seiten hängenden MP7, richtete die Mündungen nach vorne und beschleunigte ihren Lauf. 
 
    »Yrr!«, hörte sie da plötzlich ihren Namen rufen – irgendwo von rechts kommend. »Yrr! Warte auf mich!« Fast wäre sie gestolpert – denn die Stimme war eindeutig die von Raik. 
 
    Ist er mir hierher gefolgt?, fragte sie sich verwirrt. Sie wollte es nicht glauben, aber sie wusste auch: Zuzutrauen ist es ihm. Schon ehe sie sich ihre Liebe offenbart hatten, hatte Raik immer unermüdlich und oft gegen jede Vernunft versucht, ihr zur Seite zu stehen und sie zu beschützen – obwohl sie eine der Stärksten ihres Volkes war … nach Svenya vielleicht sogar die Stärkste. Das war mit ein Grund dafür gewesen, dass sie sich in ihn verliebt hatte.  
 
    Aber sie wollte nicht glauben, dass er jetzt in dieser brenzligen Situation ihre Verabredung gebrochen hatte oder die Bewohner Elbenthals im Stich lassen würde. 
 
    »Yrr! Warte auf mich! Ich habe in den alten Schriftrollen einen Hinweis entdeckt, wie man den Wächter ausschalten kann!« Seine Stimme war jetzt schon sehr viel näher – und er klang so erschöpft wie eindringlich. So echt.  
 
    Yrr kam aus dem Tritt. Wenn das tatsächlich Raik war, dann befand er sich in akuter Todesgefahr … ganz gleich, was er entdeckt haben mochte.  
 
    Es-ist-nicht-Raik-es-ist-nicht-Raik!, rief ihre innere Stimme. Es kann nicht Raik sein! Aber was, wenn er es trotz aller Vereinbarungen und ihrer Überzeugung doch war? Wenn er vor Angst um sie seine Pflichten und Loyalitäten gegenüber ihrem Volk vergessen hatte? Liebe kann so etwas bewirken, wusste sie – nicht zuletzt von Svenya. Und wenn das da draußen im Dschungel Raik war, der aus dieser Liebe heraus die Nerven verloren und vielleicht sogar wirklich einen Weg gefunden hatte, den Wächter zu vernichten, musste sie ihm denn dann nicht zu Hilfe eilen? 
 
    »YYYYYYYYYYYYYYYYRRRRRR!« Sein Schrei war grässlich – lang anhaltend und schmerzerfüllt. Die Qual darin stach Yrr ins Herz wie ein stumpfer, rostiger Dolch.  
 
    Ohne nachzudenken, wechselte sie die Richtung und rannte zu ihm. Bei der Vorstellung, dass ihr Geliebter gerade dem Wächter zum Opfer fiel, quollen ihr die Tränen aus den Augen und liefen ihr heiß über die Wangen. 
 
    Halt-durch-halt-durch-halt-durch!, betete sie. Ich bin gleich bei dir! Gleich! Stirb nicht! 
 
    Nur etwa zweihundert Meter weiter fand sie ihn. Raik lag am Boden – die Gliedmaßen unnatürlich verrenkt … so als hätte man eine Puppe in einem Schraubstock zerquetscht. Das smaragdfarbene Gewand, das Yrr ihm anlässlich ihres Sieges über Laurin geschenkt hatte, war voller Schlamm und blutgetränkt. Rot leuchtendes Blut lief ihm auch aus dem weit offen stehenden Mund heraus über den Kiefer den Hals hinunter. Seine Lider flatterten schwach und hoben sich, als Raik sah, wie Yrr auf ihn zugerannt kam. In dem Blick lag Erleichterung – darüber, sie noch ein letztes Mal zu sehen, ehe er seinen schweren Verletzungen erliegen würde. 
 
    Wo aber ist der Wächter?  
 
    Yrr schaute sich eilig um, konnte ihn jedoch nirgends in dem sie umgebenden Dickicht entdecken. Sie rannte die letzten Meter in weit ausholenden Sätzen und fiel endlich neben Raik auf die Knie, um ihn in ihre Arme zu reißen.  
 
    Doch noch im letzten Moment – mitten in der Bewegung – entschied Yrr sich um … statt ihn in die Arme zu reißen, zog sie zwei ihrer Dolche vom Gürtel … und rammte sie Raik mit aller Macht in die blutende Brust. 
 
    Ihr war gerade noch rechtzeitig im allerletzten Sekundenbruchteil aufgefallen:  
 
    Nie und nimmer würde Raik ein zwar wunderschönes, aber letzten Endes einfaches Gewand ganz ohne Schutzrunen und Taschen für seine zahlreichen Zauberutensilien auf eine so gefährliche Mission anziehen! Ganz egal, wie eilig er es hatte! 
 
    Raik kreischte auf – aber mit der animalischen Stimme des Wächters. Er wand sich unter ihr wie eine Grube voller Schlangen, auf die man Säure gegossen hatte, doch Yrr stach noch einmal zu … und noch einmal!  
 
    Diesmal war es nicht nur der Überlebenswille, der ihre Hände lenkte, sondern auch ihr Zorn darüber, dass der Wächter ihre Gefühle missbraucht und sie hatte glauben lassen, Raik wäre für immer verloren.  
 
    Raiks Gesicht verwandelte sich wieder in die tierische Fratze des Monsters, das jetzt mit seinen Klauen nach ihr schlug – zum Glück aber an der Rüstung abrutschte. Doch dabei erwischte es die Gurte der Maschinenpistolen und der Ersatzmagazine und riss sie ihr vom Leib. Yrr rammte beide Dolche ein letztes Mal in das Vieh, ließ sie stecken, sprang auf und rannte los. 
 
    Sie musste sich zusammenreißen, um ihren Fokus zurückzugewinnen.  
 
    In all den Jahrhunderten als Kriegerin und Jägerin war sie in einem Kampf noch nie derart verletzt worden wie eben … emotional. Jede andere, jemals erhaltene Wunde fühlte sich dagegen an wie ein kleiner Kratzer.  
 
    Der Gedanke an Raiks Tod – auch wenn dieser Tod nur ein vorgetäuschter war – riss ihr am Herzen, und sie konnte, obwohl sie dagegen anfocht, nicht aufhören zu schluchzen.  
 
    Yrrs Hass auf den Wächter war so groß, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als ihn für seine Grausamkeit zu bestrafen – und da sie ihn nicht töten konnte, war ihn zu überwinden und das Zentrum der Oase lebend zu erreichen, das einzige Mittel.  
 
    Der Gedanke ersetzte den vorherigen und half ihr, die Scherben ihrer Unentschlossenheit Stück für Stück wieder zu kitten und ihre innere Balance wenigstens teilweise zurückzugewinnen.  
 
    Yrr legte ihre Hand auf den Griff Salsimlirs, und augenblicklich begann das magische Schwert, das Svenya ihr zum Geschenk gemacht hatte, leise und beruhigend zu surren. 
 
    Schon bald waren die Schritte wieder dicht hinter ihr, aber Yrr fühlte, dass es nicht mehr weit war bis zu ihrem Ziel und legte all ihre Kraft in ihren Lauf. Der Puls schlug ihr inzwischen schnell und hämmernd in den Schläfen, sie hatte Seitenstechen, und ihr Atem geriet immer öfter aus dem Takt. 
 
    Mit von der Anstrengung verschwommenem Blick sah sie, wie der Dschungel vor ihr lichter wurde. Sie sah außerdem die Spitzen von kunstvoll gefertigten Türmen daraus hervorragen … und Wasserfälle, die frei von der Höhlendecke in die Tiefe stürzten … auf große Plattformen, von denen sie in Kaskaden weiter nach unten flossen. 
 
    Nur noch ein paar hundert Meter! 
 
    Plötzlich nahmen die Schritte hinter ihr einen seltsamen Takt an und verstummten dann abrupt.  
 
    Yrr wirbelte herum und zog ihr Schwert.  
 
    Der Wächter war gesprungen – aber statt direkt auf sie zu, flog er über sie hinweg und landete etwa zehn Meter entfernt zwischen ihr und der Stadt im Herzen Tayan Usais. Er hatte schon wieder die Form gewechselt.  
 
    Nun stand er vor ihr mit nichts weiter als einem weißen, geschnürten Schurz bekleidet – er sah einem Elb sehr ähnlich, mit dem einzigen Unterschied, dass er größer war als jeder Elb, den Yrr je gesehen hatte. Sein goldenes Haar fiel in dichten Locken weit über seine breiten Schultern herab, und sein markantes Gesicht trug melancholische Züge. Die Winkel seiner vollen Lippen waren nach unten gezogen – so als wäre er in Trauer. Seine Haut schimmerte bronzefarben, und in seiner rechten Faust hielt er ein langes, brennendes Schwert. 
 
    »Ich erinnere mich an deinen Vater«, sagte der Wächter. Ein Meer von Wehmut lag in seiner dunklen Stimme. »Niemand hat mir größere Schmerzen zugefügt als er … das heißt, bis heute. Du bist eine würdige Tochter.« 
 
    Yrr empfand große Genugtuung – blieb aber wachsam. 
 
    »Der Rat der Alten, die mich geschaffen haben, wollten ihn hier nicht«, fuhr der Wächter fort. »Ebenso wenig wie sie dich hier wollen.« 
 
    »Ich bin hier geboren«, erwiderte Yrr. »Ich habe einen Anspruch darauf, hier zu sein.« 
 
    »Du hättest niemals erst gezeugt werden dürfen«, sagte der Wächter. »Dein Vater hatte kein Recht … und deine Mutter hat den Preis gezahlt … es hat sie mehr als das Leben gekostet …« 
 
    »Ich weiß nichts von meiner Mutter«, gab Yrr mit großem Bedauern zu. »Nur, dass ihr Erbe hier auf mich wartet. Mein Vater hat sich immer geweigert, mir von ihr zu erzählen. Er sagte, irgendwann würde ich verstehen …« 
 
    »Ich fürchte, das wird nie geschehen«, seufzte der Wächter, »denn ich darf dich nicht von hier fortlassen.« 
 
    »Du kannst mich nicht aufhalten.« Der Griff ihrer Faust um Salsimlir wurde fester. 
 
    »Du kommst nicht an mir vorbei.« 
 
    »Wir werden sehen«, sagte Yrr und rannte los. 
 
    »So sei es!«, rief der Wächter und stürmte ihr entgegen – das flammende Schwert in die Höhe gerissen. 
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    EIS & BLUT 
 
      
 
    

  

 
  
   Das Haus Gerin 
 
      
 
    Svenya kotzte sich die Seele aus dem Leib – wie jeden Morgen in den vergangenen drei oder vier Wochen, die sie nun schon in dem eisigen Gladiatorentrainingslager Jarl Gerins gefangen war. Und wie jeden Morgen kam Laurin zu ihr geeilt, kauerte sich neben ihr nieder, legte einen Arm um ihre Schultern und reichte ihr einen Becher Wasser. 
 
    [image: ]»Glaubst du mir jetzt?«, fragte er und strich Svenya fürsorglich über den Rücken.  
 
    Sie fühlte sich zu schwach, ihn abzuwehren – und wenn sie ehrlich war, tat ihr die Berührung sogar gut. So wie das Wasser, das er ihr gebracht hatte. 
 
    »Quatsch!«, fuhr sie ihn nach dem Mundausspülen leise an, damit weder die anderen, die sich gerade vom Aufenthaltsraum zur Übungshalle begaben, noch Magna, die dort auf sie wartete, auf sie aufmerksam wurden. »Ich bin nicht schwanger. Es ist der beschissene Fraß hier. Jeden Tag dasselbe. Mein Magen ist eben empfindlicher als deiner.«  
 
    Sie drehte sich weg, damit Laurin nicht sehen konnte, dass sie sich den Ring wieder unter die Zunge schob. 
 
    Laurin schnaubte unwillig. »Unsinn! Du trägst Hagens Kind unter dem Herzen. Du musst dich schonen.« 
 
    »Ach! Wie denn bitte? Selbst wenn du recht hättest – was ich nicht glaube … wie soll ich mich schonen an diesem Ort?« 
 
    Er senkte den Blick und seufzte. »Ich weiß doch. Wir müssen von hier fort, Svenya – allein dem Kind zuliebe. Wenn du mir erlauben würdest, dass ich dich aufkläre über deine Vergangenheit … deine wahre Identität …« 
 
    »Vergiss es, Laurin!«, unterbrach Svenya ihn barsch. »Du kennst meine Entscheidung. Alles verlieren, was ich weiß und bin, ohne eine Garantie, dass ich danach überhaupt noch hier oder in der Lage wäre, irgendjemandem zu helfen?  
 
    Nein, das kommt nicht in Frage. Außerdem, was schert es dich, was mit dem Kind geschieht – so ich denn wirklich schwanger sein sollte? Es hat dich ja auch nicht geschert, es seines Vaters zu berauben.«  
 
    Svenya war sicher, dass Laurin sich irrte. Sie war nicht schwanger. Sie hatte sogar zu den Göttern gebetet, dass er sich irrte. So sehr sie sich auch wünschte, etwas von Hagen in sich zu tragen – es durfte nicht sein … nicht jetzt und nicht hier, in dieser feindseligen Umgebung, in der Schwäche den Tod bedeutete. 
 
    »Das ist nicht fair, Svenya«, gab Laurin verletzt zurück. »Ich bin an vielem schuld, das gebe ich zu, aber nicht an Hagens Tod.« 
 
    »Hättest du mich nicht hierher entführt …« 
 
    »Ja, ich räume ein, dass ich damit gerechnet habe, dass er uns folgt … und ich habe einem Kampf mit gewisser Freude entgegengesehen. Aber wie hätte ich denn wissen sollen, was inzwischen aus Alfheim geworden ist … oder dass dieser Irre, Gerin, das Portal vermint?«  
 
    So schwer es ihr auch fiel, Svenya musste zugeben, dass er recht hatte: Er war nicht direkt schuld an Hagens Tod. Aber:  
 
    »Genau das ist das Problem mit dir, Laurin«, zischte sie hinter zusammengepressten Zähnen hervor. »Du scherst dich einfach nicht um die Konsequenzen deines Handelns. Du tust, was auch immer dir ins Gehirn schießt, ohne auch nur einen Moment zu überlegen, welche Folgen das haben könnte für dich oder andere.« 
 
    »Als ob die Alternative so viel besser wäre«, konterte Laurin. »Nimm doch Alberich als Beispiel: Er hat geplant und taktiert und Ränke geschmiedet, und nichts davon ist je so ausgegangen, wie er es sich vorgestellt oder gewünscht hat! Was nutzt es denn, sich Gedanken zu machen über Konsequenzen, wenn das Schicksal oder das Chaos – wie auch immer du es nennen willst – sowieso alles über den Haufen wirft?« 
 
    Svenya war anderer Meinung. »Wenn nur zehn Prozent dessen, was man plant, in Erfüllung geht, ist das allemal besser, als hinter den Fügungen des Chaos herzuhechten wie ein blinder Wolf hinter einem Haken schlagenden Hasen.« 
 
    »Nicht, wenn man die zufälligen Belohnungen des Chaos zu genießen versteht.« 
 
    »Bla-bla-bla«, nörgelte Svenya. »Wenn ich deiner Theorie folge, dann soll ich hier einfach tatenlos herumsitzen und darauf warten, dass sich irgendeine Gelegenheit ergibt, von hier wegzukommen …« 
 
    »Nicht darauf warten«, korrigierte Laurin. »Damit rechnen … und bereit sein, wenn es geschieht. Oder hat dich all dein Planen seit wir hier sind irgendwohin gebracht?« 
 
    Magnas Peitsche knallte direkt über ihren Köpfen, und Svenya zuckte erschrocken zusammen. »Braucht ihr zwei etwa eine Extra-Einladung zum letzten Training vor eurer Prüfung?« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   In den vergangenen Wochen hatte Svenya gegen jeden der Gladiatoren des Hauses Gerin gekämpft , und abgesehen von ihren morgendlichen Schwächeanfällen waren ihr Körper und ihre Ausdauer besser trainiert als jemals zuvor.  
 
    Es gab niemanden mehr, mit dem sie es nicht aufnehmen konnte. Sogar Bodsvar hatte sie im Sparring schon zweimal besiegt. Hirlec gar schon sieben- oder achtmal.  
 
    Ihre bevorzugte Bewaffnung waren die beiden Schwerter geblieben. Mit ihnen hatte sie jederzeit die Wahl zwischen Offensive und Defensive. Auch Laurin war, nachdem er sich wieder erholt hatte, schnell zu seiner früheren Topform zurückgekehrt und entschied inzwischen nahezu jedes Trainingsduell für sich.  
 
    Gleiches galt für Waskya. Lediglich Tyrbal bekam keinen Fuß auf den Boden – so sehr er sich auch bemühte.  
 
    Sein Hass auf die Gladiatoren war so groß wie der auf die eigene Situation und blendete ihn dermaßen, dass er es nicht schaffte, die innere Balance zu finden, die notwendig war, um gegen die Brutalität und Wildheit der Gladiatoren zu bestehen. 
 
    In Erwartung der bevorstehenden Prüfung zog sich der heutige Trainingstag wie Kaugummi, und Svenya war froh, als sie endlich in den Waschraum geführt wurden, wo man sie mit kaltem Wasser bespritzte und abschrubbte.  
 
    Sie hoffte, sie würde in der Prüfung gegen Bodsvar antreten. Ihn zu töten würde ihr zumindest emotional nicht schwerfallen, nachdem er sie und die anderen seit ihrer Ankunft quälte und drangsalierte, wann immer sich ihm die Gelegenheit dazu bot.  
 
    Überhaupt hatte seit der Bestrafung Lynns keiner der Gladiatoren mehr Partei für sie ergriffen oder ihre Nähe zugelassen, obwohl Svenya so gut wie nichts unversucht gelassen hatte, mit ihnen ins Gespräch zu kommen, um mehr Informationen zu sammeln über die Schwimmende Stadt, die Fyrr’Albi, das Haus Gerin und die Trainingsanlage. Auch Ereka hatte sie nichts entlocken können, was ihr bei einem Fluchtplan behilflich sein könnte. 
 
    Als sie den Waschraum verließen, sah Svenya, dass die Trainingshalle umgebaut worden war.  
 
    An der gegenüberliegenden Wand hatte man inzwischen eine Tribüne aus Holz errichtet, die gerade von Sklaven festlich mit Fahnen und Schabracken geschmückt wurde.  
 
    Den Gladiatoren wurden ihre echten Rüstungen und Waffen gebracht, und Svenya konnte leicht erkennen, dass das Haus Gerin es sich einiges kosten ließ, seine Kämpfer wie echte Champions auszustatten.  
 
    Die Rüstungen waren aus den edelsten Metallen gefertigt und reich geschmückt. Außerhalb der Schmiede Alberichs hatte Svenya noch nie solch erlesene Waffen gesehen.  
 
    Ihr selbst hingegen und den drei anderen brachte man verbeulte und rostige Rüstungsteile, die so wenig passten wie sie schön waren. Laurin half ihr dabei, die ihre anzulegen. 
 
    »Versprich mir, vorsichtig zu sein«, flüsterte er und warf einen verstohlenen Blick auf ihren Bauch. 
 
    Svenya konnte wirklich nicht sagen, ob seine in letzter Zeit an den Tag gelegte Fürsorge sie mehr nervte oder rührte. »Ich fürchte, mit Vorsicht überlebe ich den Abend nicht«, sagte sie mit einem Hauch  
 
    Spott in der Stimme. »Aber ich weiß deine Besorgnis zu schätzen.« 
 
    Nachdem ihre Rüstung angelegt war, half Svenya Laurin mit der seinen und schließlich alle beide Waskya. Als Svenya sah, wie Tyrbal sich mit seiner Rüstung abmühte, ging sie auch zu ihm hinüber, um ihm zu helfen, doch er stieß ihre Hand unwillig weg und knurrte: »Ich brauche keine Hilfe von Abschaum!« 
 
    Svenya zuckte mit den Schultern und kehrte zu Laurin zurück, der gerade vom Waffenmeister zwei schartige Schwerter entgegennahm. Sie ließ sich ebenfalls zwei geben und verzog die Mundwinkel über ihre schlechte Balance und die speckigen, rutschigen Griffe. Waskya wählte einen Speer, Tyrbal – ganz nach Soldatenmanier – Schwert und Schild. 
 
    Gleich darauf erschollen Fanfaren, und das Tor zur Halle wurde geöffnet.  
 
    Herein marschierten zwei Reihen schwerbewaffneter Fyrr’Albi und hinter ihnen Jarl Gerin. Am Arm führte er eine Elbin, die noch mehr Kälte und Überheblichkeit ausströmte als er.  
 
    Den beiden folgte ein jugendlicher Elb, der dem Jarl wie aus dem Gesicht geschnitten schien. 
 
    Seine Frau und sein Sohn, vermutete Svenya und beobachtete die drei dabei, wie sie auf die Tribüne hinaufschritten und auf drei thronartigen Stühlen Platz nahmen.  
 
    Gerins Soldaten stellten sich am Fuße der Tribüne auf. Es waren so viele, dass ein Angriff und ein Fluchtversuch von vorneherein zum Scheitern verurteilt gewesen wären – selbst wenn es Svenya in den vergangenen Wochen gelungen wäre, die Gladiatoren auf ihre Seite zu ziehen. 
 
    Magna ließ die Peitsche knallen, und die Gladiatoren stellten sich in Reih und Glied vor Gerin und seiner Familie auf.  
 
    Svenya, Laurin und die anderen beiden zogen sich in den Aufenthaltsraum zurück, wie es ihnen befohlen worden war. Von dort würden sie später einzeln zu ihren Prüfungen nach draußen gerufen werden. 
 
    Magna kniete sich vor Jarl Gerin, der in der Mitte zwischen seiner Frau und seinem Sohn saß, nieder und senkte das Haupt. 
 
    »Ich sehe, es ist alles perfekt und zu meiner Zufriedenheit vorbereitet«, sagte der Jarl. 
 
    »Wie Ihr es befohlen habt, Herr«, erwiderte Magna, ohne den Blick zu ihm zu heben. 
 
    »Wunderbar. Und erinnerst du dich an unsere Verabredung, Magna?« 
 
    »Jawohl, Herr«, sagte sie – und Svenya stellte zu ihrer Überraschung ein leichtes Zittern in der Stimme der sonst so schroffen Trainerin fest. »Wenn mehr als die Hälfte der Neuen ihre Prüfung bestehen und sich des Hauses Gerin damit als würdig erweisen, gestattet Ihr mir in Eurer grenzenlosen Großzügigkeit die Benutzung der Heilkammer – in der ich meinen Arm zurückerhalte.« 
 
    Jarl Gerin nickte. »Also enttäusche mich nicht. Wir brauchen gutes neues Material für die kommenden Spiele.« 
 
    »Ich hoffe, Ihr werdet zufrieden sein, Herr.« 
 
    Mit einer Geste gebot er ihr, sich zu erheben und zu beginnen. Magna stand auf, verneigte sich noch einmal und wandte sich dann in Richtung der Gladiatoren. 
 
    »Ereka!«, sagte sie.  
 
    Die rothaarige Lichtelbin trat mit militärisch gerader Haltung nach vorne und kniete dann vor der Tribüne nieder. Ihre silberne Rüstung war bis auf das letzte Scharnier auf Hochglanz poliert – so wie auch die beiden kurzstieligen Äxte, die sie in den Fäusten hielt.  
 
    Magna wandte sich in Richtung Aufenthaltsraum, holte tief Luft und rief: »Waskya!« 
 
    Waskya atmete lange und tief ein, um sich zu sammeln, nickte Svenya und Laurin mit einem knappen Lächeln zu und ging dann ebenso aufrecht wie Ereka in Richtung Trainingshalle.  
 
    Svenya sah die Zuversicht in ihrem Blick – und empfand zugleich ein wenig Mitleid für Ereka. Auch wenn die Lichtelbin ihr nicht hatte helfen wollen, fühlte sie doch inzwischen so etwas wie Zuneigung für sie. 
 
    Waskya ging bis ganz nach vorne und stellte sich neben Ereka, wo sie jedoch aufrecht stehen blieb.  
 
    Jarl Gerins Blick verfinsterte sich und suchte Magna – die nicht zögerte, zu Waskya hinzugehen und ihr so fest in die rechte Kniekehle zu treten, dass sie in die Knie sackte.  
 
    Jetzt nickte Jarl Gerin zufrieden. Magna ließ die Peitsche knallen, und die beiden Kriegerinnen erhoben sich, um ihre Kampfpositionen einander gegenüber einzunehmen. Sie warteten gespannt auf das Kommando, das Duell zu beginnen. 
 
    Svenya sah, wie Jarl Gerins Sohn sich zu seinem Vater hinüberbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Jarl Gerins Miene wurde nachdenklich – doch dann nickte er sein Einverständnis. 
 
    »Magna!«, rief er. »Ich bin mir nicht sicher, ob du die richtige Wahl getroffen hast. Vielleicht ist dir dein Arm wichtiger als eine echte Prüfung.« 
 
    »Mein Herr, ich versichere Euch …« 
 
    Gerin schnitt ihr das Wort mit einer knappen Geste ab. »Dieses Weib … diese … Rebellin … hat es gewagt, mich anzugreifen. Dabei hat sie einige meiner besten Leute getötet. Mein Sohn und ich finden, sie hat einen härteren Gegner verdient.« 
 
    Svenya spürte eine üble Vorahnung in ihrer Brust aufsteigen. 
 
    »Ganz wie Ihr wünscht, Herr«, sagte Magna unterwürfig, während Ereka sich verbeugte und zurück in die Reihe ihrer Kameraden ging.  
 
    »Gegen wen soll sie antreten?« 
 
    »Bodsvar«, sagte Jarl Gerin und deutete auf den Hünen.  
 
    Svenyas Herz sank ihr in die Magengrube, und sie sah, wie Zuversicht und Farbe aus Waskyas Gesicht wichen. 
 
    Bodsvar trat vor und verneigte sich. »Herr, ich würde lieber gegen den Schwarzen Pr…« 
 
    »Schweig!«, herrschte Jarl Gerin ihn an. 
 
    Bodsvar beugte gehorsam das riesige Haupt und nahm Erekas Position ein. Die schwarzglänzende Rüstung, die er trug, ließ ihn noch gewaltiger erscheinen und gab ihm zugleich das Aussehen eines riesenhaften Mistkäfers. Eines tödlichen Mistkäfers. Der Kopf seines Hammers allein war so groß wie Waskyas Oberkörper. 
 
    Was dann geschah, geschah aus Svenyas Perspektive wie in Zeitlupe – als würde die Welt um sie herum sich in dickflüssigem Gelee bewegen.  
 
    Magna schwang die Peitsche. Im selben Moment, in dem sie knallte, schleuderte Bodsvar auch schon seinen Hammer aus der Hüfte heraus in eine gerade Flugbahn auf Waskya zu. Das geschah so schnell, dass Waskya trotz ihrer katzenhaften Reflexe keine Chance mehr hatte, zur Seite oder nach oben wegzuspringen und gerade noch den Schild zwischen sich und den Hammerkopf brachte.  
 
    Das hatte in etwa so viel Effekt, als hätte sie versucht, einen Schnellzug zu stoppen: Der Schild wurde zertrümmert und sie mit Wucht weit nach hinten geworfen. Bis zur Wand, die sie stoppte. Svenya sah, wie ihr dabei Blut aus dem Mund spritzte. Noch während sie stark angeschlagen zu Boden sackte, war Bodsvar bereits hinter ihr hergesprungen und hatte den Hammer aufgehoben. 
 
    Waskya versuchte, ihn mit der Spitze ihres Speers auf Distanz zu halten, um sich Platz zum Aufstehen zu verschaffen, aber sie hatte dazu zu wenig Kraft. Außer ihrem linken Arm waren scheinbar auch etliche Rippen gebrochen – wenn nicht gar der Brustkorb, wie das Blut aus ihrem Mund vermuten ließ.  
 
    Bodsvar fasste den Speer, entriss ihn ihr und schleuderte ihn zur Seite weg. 
 
    »Nicht zu schnell«, rief Jarl Gerin. »Sie soll bezahlen für ihre Unverschämtheit.« 
 
    Gehorsam trat Bodsvar einen Schritt zurück und wartete, bis Waskya sich mühsam auf die Füße gerappelt hatte. Ihr Blick hatte bereits seine frühere Klarheit verloren, und man sah ihr die Anstrengung an, die es sie kostete, sich auf Bodsvar zu konzentrieren. 
 
    Svenya wandte den Blick ab. Die Grausamkeit war ihr zu viel. Sie hatte Waskya ins Herz geschlossen und gehofft, sie wäre an ihrer Seite, wenn sie endlich einen Weg hier heraus gefunden haben würde, doch die Geräusche unter krachenden Schlägen berstender Knochen und Waskyas Schreie setzten dieser Hoffnung ein Ende. Svenya begann zu weinen und sich für ihre eigene Hilflosigkeit zu verfluchen. 
 
    Laurin legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie an seine Brust. Sie drückte sich dagegen und schluchzte, während Waskyas Schreie leiser wurden und endlich versiegten. Er streichelte ihr das Haar, und allmählich fasste Svenya sich wieder. Im Stillen schwor sie sich, diesen unsinnigen Tod zu rächen. Sobald sie konnte. 
 
    Sie konnte nicht ahnen, dass schon in kurzer Zeit eine weitere Grausamkeit sie diesen Schwur heute Abend noch einmal wiederholen lassen würde. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Während Bodsvar vor Jarl Gerin und seine Familie trat, sich verneigte und dann wieder zu seinem Platz in der Reihe der Gladiatoren ging, räumten Soldaten der Fyrr’Albi Waskyas Leichnam weg.  
 
    Sie packten sie einfach an den Füßen und schleppten sie über das Eis aus der Trainingshalle – eine breite Blutspur hinterlassend.  
 
    Svenya sah das kalte Lächeln auf den schmalen Lippen von Jarl Gerins Sohn und ahnte, dass er ein noch grausamerer Fürst werden würde, als sein Vater es schon war.  
 
    Jarl Gerin gab Magna ein Zeichen, woraufhin sie die zweite Paarung ausrief: »Hirlec gegen Laurin!« 
 
    Ehe Svenya merkte, was sie tat, hatte sie Laurin eine Hand an die Wange gelegt. »Viel Glück!«, sagte sie und zog die Hand schnell wieder zurück. 
 
    Er lächelte.  
 
    »Keine Sorge. So schnell wirst du mich nicht los.« Er nickte ihr zu und ging in die Trainingshalle hinaus, wo Hirlec bereits nach vorne getreten war und vor Jarl Gerin und seiner Familie niederkniete. Sobald Laurin ihn erreicht hatte, folgte er seinem Beispiel. 
 
    Jarl Gerin betrachtete ihn eingehend. »Mir wurde von meinen Sklaven zugetragen, dass du einmal ein ganz Großer hier in Alfheim warst«, sagte er – mit vor Zynismus triefender Stimme. »Ein Prinz. Ein mächtiger Feldherr. Und jetzt? Jetzt bist du nichts weiter als eines meiner Püppchen. Wie die Dinge sich doch ändern, wenn man ihnen nur genug Zeit lässt.« 
 
    Svenya konnte sehen, wie Laurins Fäuste sich so fest um die Griffe seiner beiden Schwerter schlossen, dass die Knöchel weiß hervortraten, und wie die Muskeln seines Unterkiefers sich anspannten.  
 
    »Die Zeit, dieses mitleidlose Weib, bringt uns alle zu Fall, früher oder später«, erwiderte Laurin lächelnd, und Svenya wunderte sich über die Höflichkeit im Ton seiner Stimme. Das klang so überhaupt nicht nach Laurin. »Nur, manche von uns stehen danach wieder auf – andere nicht«, fügte er zynisch hinzu.  
 
    Das war schon eher der Laurin, den sie kannte. »Ich gehöre zu denen, die sich immer wieder erheben. Und Ihr, Jarl?« Das klang schon eher nach dem Schwarzen Prinzen.  
 
    Magna hob ihre Peitsche – zweifellos, um Laurin für seine Impertinenz zu bestrafen –, doch Jarl Gerin hielt sie mit einem Wink davon ab zuzuschlagen.  
 
    »Lass nur, Magna«, sagte er. »Wir gestatten ihm, ein wenig zu träumen. Schließlich ist das ja vielleicht seine letzte Stunde – und falls nicht, wird es ein Genuss sein, mich in den Wochen, Monaten und Jahren, die da kommen, am Brechen seiner Hoffnungen und seiner wachsenden Verzweiflung zu laben.« 
 
    An wachsender Verzweiflung laben?  
 
    Svenya konnte nicht glauben, dass es tatsächlich jemanden gab, der solchen Unsinn von sich gab und offenbar auch wirklich so empfand.  
 
    Sie fühlte, dass sie allmählich zu verstehen begann, was die Fyrr’Albi außer ihrer Kraft wohl am meisten von ihren Vettern, den Dunkel- und den Lichtelben, aber auch von den Menschen unterschied:  
 
    Sie schienen keine Seele zu besitzen – oder eine gänzlich schwarze. Eigentlich konnte Svenya nichts anfangen mit einem solch esoterischen Konzept wie dem einer Seele; aber das war die einzige Erklärung, die sie dafür hatte.  
 
    Es war wie das Klischee von Dämonen, die Böses taten nur um des Bösen willen … so als würde es sie nähren … oder ihnen in irgendeinem seltsam destruktiven Bewertungssystem Bonuspunkte verschaffen, mit denen sie eine bessere Position oder andere Belohnungen erstritten.  
 
    Oder war es so simpel, wie Jarl Gerin es gerade selbst formuliert hatte: War ihnen Grausamkeit einfach ebenso sehr ein Genuss, wie es anderen Wesen eine Freude oder Genugtuung war, etwas Gutes zu tun? Eine Erklärung dafür wäre, dass die Fyrr’Albi tatsächlich direkt von Loki abstammten, überlegte Svenya.  
 
    Nach dem, was Hagen ihr alles von dem Feuertrickster und seinen ruchlosen, grausamen Taten erzählt hatte, war es nicht schwer, sich vorzustellen, dass er diesem Volk außer seinen Kräften auch seinen vom Hass zerrissenen Geist vererbt hatte. 
 
    Das Schlimmste war: Soweit Svenya das bisher beurteilen konnte, waren sie alle so … sie hatte nicht einen Gnädigen erlebt, nicht einen Wohlwollenden. Und damit waren sie in ihrer Gesamtheit eine Gefahr für mehr als nur diese Welt. Die Fyrr‘Albi waren das personifizierte Böse – und mussten um jeden Preis gestoppt werden. 
 
    Jarl Gerin gab Magna das Signal, und beflissen ließ sie sofort die Peitsche knallen. Laurin und Hirlec erhoben sich und stellten sich zueinander in Position. Hirlec trug seine typische Bewaffnung: Ein Kurzschwert und den übergroßen Fleischerhaken – aber diesmal aus Stahl und nicht aus Holz. Der Anblick des Hakens frischte Svenyas Übelkeit von eben auf, und sie musste sich gehörig zusammenreißen, um sich nicht wieder zu übergeben wie heute Morgen. 
 
    Bei weitem nicht zum ersten Mal empfand Svenya es als abartig, dass sich hier zwei Vertreter der Dunkelelben gegenüberstanden, um sich – rein zum Vergnügen der herrschenden Fyrr’Albi – zu bekämpfen … und heute Abend auch noch bis zum Tod.  
 
    Während Hirlec in Angriffsstellung ging, blieb Laurin in seiner Haltung neutral – abwartend, wie ein Torero; beide Schwerter gesenkt, die Spitzen zum Boden zeigend, die Füße schulterbreit auseinandergestellt, und die Balance in der Mitte … um im Zweifelsfall in jede Richtung ausweichen zu können. 
 
    Magna gab das Kommando, und Hirlec griff an. Er stürmte vorwärts, das Kurzschwert zur Deckung bereit, und wischte mit dem Fleischerhaken eine weite Kurve in Richtung Laurin. Der tänzelte zwei schnelle Schritte nach hinten weg, machte dann einen flinken Ausfall nach rechts und versetzte Hirlec mit der stumpfen Seite seines linken Schwertes einen Klaps an den Hinterkopf.  
 
    Hirlec kam sogleich ins Stolpern und brauchte einen Moment, sich wieder zu fangen, doch Laurin sah davon ab, ihm nachzusetzen und ihm sofort den Todesstoß zu verpassen. Hirlec, der erstaunt darüber zu sein schien, dass er noch lebte, wirbelte herum und gestaltete seinen zweiten Angriff mit wesentlich mehr Vorsicht. Aber auch den umtanzte Laurin ganz ohne Mühe und schlug Hirlec dabei das Kurzschwert aus der Hand.  
 
    Auch jetzt nutzte Laurin seinen Vorteil nicht aus, sondern zog sich lediglich ein paar Schritte zurück. 
 
    Hirlec blieb unentschlossen stehen. 
 
    »Greif an, du Feigling!«, rief Jarl Gerins Sohn, und Magna versetzte Hirlec mit der Peitsche einen Schlag auf den Rücken seiner Rüstung. Hirlec brüllte auf und rannte los.  
 
    Jetzt tat Laurin etwas, das Svenyas Herz für einen Moment zum Stillstand brachte: Er rammte seine beiden Schwerter in den Boden und rannte Hirlec waffenlos entgegen.  
 
    Was bei Hel?!, dachte Svenya. 
 
    Noch einmal brüllte Hirlec auf – diesmal triumphierend –, und begann noch im Laufen, den Fleischerhaken in einer weiten Acht zu schwingen.  
 
    Ohne abzubremsen drehte Laurin sich in den Bereich der wirbelnden Waffe hinein und brachte sie so schnell an sich, dass nicht einmal Svenya sehen konnte, wie er das genau machte, wirbelte herum und legte den Haken von hinten um den Hals seines Gegners, ohne Hirlec zu verletzen.  
 
    Hirlec röchelte und versuchte, die Finger zwischen das Metall und seine Haut zu bekommen – doch Laurin zog zu fest … dann stapfte er los in Richtung Jarl Gerin – den hilflos rückwärts stolpernden Hirlec hinter sich herziehend. 
 
    Jarl Gerin lachte vor Vergnügen und rief applaudierend. »Ja! Das will die Meute sehen. Ein bisschen Quälen vor dem Töten. Wie der Kattr die Mys! Wunderbar!« 
 
    Doch statt Hirlec zu töten, schleuderte Laurin ihn zur Seite und warf den Haken in die entgegengesetzte Richtung.  
 
    Hirlec fiel würgend und hustend zu Boden und rang nach Luft wie ein an Land geworfener Fisch. 
 
    Jarl Gerin verzog die eben noch vergnügte Miene und fixierte Laurin mit herausforderndem Blick. »Um die Prüfung zu bestehen, musst du ihn schon töten … oder meine Soldaten machen kurzen Prozess mit dir.« 
 
    Laurin lachte. »Das war keine Prüfung – wie Ihr selbst gesehen habt, Jarl.« Er zog den Titel spöttisch in die Länge. »Um mich Euch und Eurem Haus als wirklich würdig zu erweisen, schlage ich deshalb eine echte Prüfung vor.«  
 
    Er hob den Arm, um auf einen der anderen Gladiatoren zu zeigen, und noch ehe er damit fertig war, verstand Svenya endlich, was er da tat. 
 
    Laurins Finger zeigte auf Bodsvar.  
 
    Svenya wusste, was das bedeutete: Laurin wollte Rache für Waskyas Tod! 
 
    »Meine Sklaven stellen keine Forderungen«, sagte Jarl Gerin gefährlich kühl. »Zumindest nicht, ohne den Preis dafür zu zahlen. Doch ich bin gnädig gestimmt und erfülle dir deinen Wunsch: Du darfst gegen Bodsvar antreten – aber da du so unvorsichtig warst, sie abzulegen, wirst du das ohne Waffen tun.« Einer seiner Soldaten ging los und sammelte die beiden im Boden steckenden Schwerter und auch Hirlecs Waffen ein. 
 
    Jarl Gerins Sohn musste unwillkürlich lachen, und auch auf die Lippen seiner Gattin stahl sich ein grausames Lächeln.  
 
    »Aber, Herr«, schaltete Magna sich ein. »Ohne Waffen gegen Bodsvar?« 
 
    »Was denn, Magna?«, fragte der Jarl. »Hast du etwa Angst um deinen Arm? Dann hättest du dieses Prinzchen hier besser ausbilden sollen. Nicht zuletzt in Demut.« Er zwinkerte ihr zu. »Du hättest ihm vor allem beibringen müssen, dass ich Forderungen so wenig dulde wie Widerspruch.«  
 
    Magna verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und zog sich katzbuckelnd ein paar Schritte zurück. 
 
    Jarl Gerin winkte Bodsvar zu, und der Hüne trat nach vorne, während Hirlec sich so unauffällig wie möglich zurück in die Reihe der Gladiatoren schummelte.  
 
    Svenya konnte die Angst vor dem Tod noch immer in seinen Augen lesen. 
 
    »Bodsvar«, rief Jarl Gerin, »erteile diesem … Laurin … seine letzte Lektion!« 
 
    Ohne auf ein weiteres Kommando zu warten, stürmte der Hüne auf Laurin zu und schwang den Hammer mit derselben Leichtigkeit, mit der andere ein hölzernes Übungsschwert geschwungen hätten. Svenya merkte, dass sie sich vor Anspannung auf die Unterlippe biss, während Laurin völlig gelassen auf seinem Platz stehen blieb und der Attacke ruhig entgegensah.  
 
    Erst im allerletzten Moment, als Bodsvar den schwingenden Hammer nach oben riss – und damit verriet, wo und wie er zuschlagen würde – sprang Laurin aus der Schlagbahn zur Seite weg, rannte eine kleine Kurve und sprang dann wieder zurück, um Bodsvar mit beiden Füßen in die rechte Kniekehle zu treten. 
 
    Noch im unfreiwilligen Niederknien schwang Bodsvar den Hammer nach hinten, und Laurin musste nach oben hechten. Er konnte dem Schlag gerade noch rechtzeitig ausweichen. Er nutzte den Schwung des Sprungs, um seine Fäuste gegen Bodsvars rechte Gesichtshälfte krachen zu lassen … brachte sich dann aber sofort wieder auf Abstand.  
 
    Laurin hatte aus seiner ersten Begegnung mit dem Hünen gelernt. Er wartete, bis Bodsvar sich auf seinen Hammer stützte, um aufzustehen, und sprang ihm mit beiden Füßen voran voll ins Gesicht. Dabei ließ er sich auf den Arm fallen, mit dem Bodsvar den Hammer hielt und drehte sich so, dass er die schwere Waffe aus der Hand des Gegners hebelte. Bodsvar, dessen Augen noch immer vor Schmerz zugekniffen waren, wollte mit der freien Hand nach Laurin greifen, doch der Schwarze Prinz rollte sich am Boden weg – zusammen mit dem Hammer. Scheinbar mühelos kam er wieder auf die Beine.  
 
    Laurin versuchte gar nicht erst, die schwere Waffe anzuheben, sondern legte alle Kraft in den Versuch, sie über den eisigen Boden gleitend in einem weiten Halbkreis zu schwingen. 
 
    Der Hammerkopf traf Bodsvar hart am Knie, und Svenya konnte hören, wie es brach. Diesmal empfand sie statt Ekel Genugtuung. Bodsvar verlor die Balance und kippte zur Seite weg. Er versuchte, sich mit der Hand abzustützen, doch Laurin drehte sich gerade noch einmal um, ließ den Hammer wieder im weiten Kreis über den Eisboden rutschen und zertrümmerte Bodsvar das Handgelenk. 
 
    Bodsvar fiel gänzlich zur Seite … knallte mit dem Kopf auf den Boden … und Laurin wirbelte ein drittes Mal um die eigene Achse. Der Hammerkopf fand zum letzten Mal mit voller Kraft und lautem Krachen sein Ziel, und nach einigen Momenten konvulsivischer Zuckungen, lag Bodsvar endlich still.  
 
    Svenya musste sich zusammenreißen, keinen Jubelschrei auszustoßen.  
 
    So wenig Rache um der Rache willen ihr Ding war, so sehr ließ sie sich in diesem Moment dazu mitreißen, sich darüber zu freuen, dass Laurin den grausamen Mord an Waskya geahndet hatte.  
 
    Doch jemand anderes stieß den Schrei aus, den sie sich versagt hatte: Jarl Gerin selbst! 
 
    »Ja!«, rief er. »Mich persönlich widerst du an mit deiner überheblichen Art, Prinzlein. Aber das Publikum wird dich lieben!« Er lachte, nahm das Gesicht seiner Frau in beide Hände und küsste sie kurz und fest auf den Mund. »Hast du das gesehen? Das wird unser neuer Champion!« 
 
    »Und deshalb gestattet Ihr ihm derlei Impertinenzen, mein Gebieter?«, fragte seine Gattin mit überheblichem Erstaunen in der Stimme. 
 
    »Seine Impertinenz berührt mich nicht einmal«, antwortete der Jarl mit einem Achselzucken. »Champion hin, Champion her – er bleibt ein Wurm, ein Nichts. Wie sagt man so schön:  
 
    Was schert es eine Eik, wenn ein Svin sich an ihr schabt? Mach dir keine Sorgen, Geliebte. Seine Art wird die anderen ebenso amüsieren wie mich – und ganz besonders die Königin. Komm Magna, zeig mir, was du sonst noch zu bieten hast.« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Die Anspannung wurde immer größer, und Svenya hoffte, dass sie nun endlich an die Reihe kam, die Prüfung abzulegen. Doch Magna wählte als dritte Paarung Ereka und Tyrbal aus.  
 
    Der Feuerelbensoldat zeigte nicht die Spur einer Regung, während er aus dem Aufenthaltsraum nach draußen in die Trainingshalle schritt, wo drei seiner früheren Kameraden gerade Bodsvars Leiche wegschleppten und Laurin sich auf Geheiß Magnas in die Reihe der Gladiatoren stellte. Tyrbal würdigte Ereka keines Blickes, als er neben ihr niederkniete und sein Haupt vor Jarl Gerin beugte. 
 
    »Sieh an, sieh an«, sagte der Fürst. »Tyrbal. Ich bringe dir Grüße von deiner Familie. Sie haben sich gut eingelebt im Armenhaus … und beten dafür, dass du dich heute und später in der Arena bewährst.« 
 
    Tyrbal verneigte sich noch tiefer – so als hätte der Jarl ihm eine große Gnade erwiesen.  
 
    »Es wäre ihnen sehr zu wünschen, dass du meinem Haus als Gladiator mehr Ehre erweist, als du es als Soldat getan hast«, fügte Jarl Gerin hinzu und gab Magna das Zeichen, mit dem Duell zu beginnen. Sie ließ die Peitsche knallen; die beiden Kontrahenten erhoben sich und stellten sich einander gegenüber auf. Svenya war sich sicher, dass, wenn Tyrbal so kämpfen würde, wie in den vergangenen Wochen im Training, der Kampf gegen Ereka nicht länger dauern würde als ein paar Sekunden und empfand – obwohl sie sie nicht kannte und sie zu den Fyrr’Albi gehörte – bereits jetzt Mitleid für Tyrbals Familie. 
 
    Doch als der Kampf mit einem weiteren Peitschenschlag begann, sah Svenya zu ihrer großen Überraschung, dass Tyrbal nicht kämpfte wie im Training … es schien, als habe die persönliche Anwesenheit seines Obersten Befehlshabers einen Schalter in ihm umgelegt … oder vielleicht war es auch die Erinnerung an das Schicksal seiner Familie. Auf jeden Fall wich er der ersten, von Ereka pfeilschnell ausgeführten Attacke mit einer Geschwindigkeit und Balance aus, die Svenya in den vergangenen Wochen bei ihm vermisst hatte. Auch der Ausdruck in seinem Gesicht war jetzt ein völlig anderer. Es war der gleiche Hass wie zuvor, aber diesmal war er gepaart mit gelassener Überheblichkeit.  
 
    Es scheint fast, als würde Jarl Gerin ihn daran erinnern, wie ›überlegen‹ sein Volk dem der Lichtelben ist, dachte Svenya. Aber dann kam ihr ein zweiter Gedanke: Oder hat er in all den Wochen nur vorgetäuscht, schwach und unkontrolliert zu sein?  
 
    Ereka machte noch zwei weitere schnelle Angriffe, und wieder wich Tyrbal ihnen geschickt aus, ohne jedoch zum Gegenangriff überzugehen. Es schien, als wolle er seine Gegnerin zunächst einmal reizen und sie dabei austarieren. Svenya sah, wie Erekas bisher besonnener Blick eine zusätzliche Färbung annahm: Wut. 
 
    Nicht gut, dachte Svenya, die nur zu genau wusste, dass Wut ein denkbar schlechter Kampfgefährte ist, wenn man ihr die Kontrolle überlässt. Dass Ereka dabei war, die Kontrolle zu verlieren, erkannte Svenya daran, wie sie – häufiger als zuvor – die Position ihrer Füße wechselte … offenbar war sie verunsichert, wie sie taktisch vorgehen sollte. Tyrbal hingegen stand abwartend da und atmete ruhig. Svenya nahm sich fest vor, ihn nie wieder zu unterschätzen oder gar zu bemitleiden. 
 
    Ohne jedes vorher sichtbare Vorzeichen griff er schließlich an – merkwürdigerweise streckte er den Schild dabei weit zur Linken weg, statt ihn schützend vor sich zu führen. Ereka missverstand das als Chance und sprintete ihm entgegen, die beiden Äxte nah an der Hüfte. Doch kurz bevor sie aufeinandertrafen, benutzte Tyrbal den Schild wie eine Waffe und schlug ihn mit Macht von außen nach innen – genau in dem Moment, als Ereka mit ihren Äxten ausholen wollte. Der Schildrand traf sie wie eine stumpfe Sense mit voller Wucht an beiden Unterarmen und schlug ihr die Waffen aus den Händen. Das brachte Ereka zugleich zum Stolpern – und diesmal setzte Tyrbal nach. Mit dem Schwung seines Schildes drehte er sich nach rechts einmal um die eigene Achse und führte dabei seinen ausgestreckten Schwertarm in einem weiten Kreisbogen, der sein Ende fand in Erekas Nacken. 
 
    Der rothaarige Kopf flog in hohem Bogen durch die Luft, während der Körper der Lichtelbin vornüber zu Boden ging und noch ein Stückchen auf dem Eis entlang rutschte. 
 
    »Jaaaa!«, rief Jarl Gerin triumphierend. »So soll es sein!« Er lachte rau auf. »Zeig mir das zehn Mal in der Arena, und ich schenke deiner Familie ihre eigene Hütte und ausreichend Rationen, um über die Runden zu kommen.« 
 
    Tyrbal verneigte sich tief, und als Jarl Gerin ihn mit einem knappen Wink entließ, reihte er sich bei den Gladiatoren ein. 
 
    »Dann kommen wir jetzt zur letzten Prüfung«, sagte der Fürst mit Blick in Richtung Magna. »Zwei haben es ja bereits geschafft. Die letzte noch, und du hast deinen Arm wieder.« 
 
    Magna verbeugte sich und rief: »Svenya aus Midgard gegen …« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   »Lynn!« 
 
    Svenya wurde es schlecht, als sie den Namen hörte.  
 
    Von all den Gladiatoren im Hause Gerin war Gräfin Lynn die, gegen die sie am wenigsten antreten wollte – schon gar nicht in einem Kampf um Leben und Tod. Lynn war die Einzige, die ihnen am Tag ihrer Ankunft Mitgefühl entgegengebracht hatte – und sie war von Magna hart dafür bestraft worden.  
 
    Sie war eine alte Kampfgefährtin Laurins, und auch wenn sie das vor ein paar Wochen noch zur Feindin Svenyas und Elbenthals gemacht hätte und Svenya ohne Zögern gegen sie in die Schlacht gezogen wäre, waren die Vorzeichen jetzt andere. Die Bedrohung durch die Fyrr’Albi hatte alles verändert.  
 
    Mit schweren Schritten, von denen jeder einzelne Tonnen zu wiegen schien, verließ Svenya den Aufenthaltsraum und durchquerte die Trainingshalle in Richtung Plattform, vor der Lynn bereits kniete.  
 
    Obwohl Svenya den Gedanken vorhin bereits mehrfach verworfen hatte, weil seine Umsetzung zum Scheitern verurteilt war, suchte sie doch noch einmal nach einer Möglichkeit, jetzt gleich einen Ausbruchsversuch zu wagen, um die Prüfung und Lynns Tod zu vermeiden.  
 
    Doch es war aussichtlos: Der Ausgang war versperrt und bewacht, und die Soldaten waren in der Überzahl; selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich die anderen Gladiatoren ihr und Laurin anschließen würden. Es zu versuchen, bedeutete das Todesurteil für sie alle. 
 
    Svenya überlegte, ob es vielleicht das Beste wäre, Lynn gewinnen zu lassen und sich selbst zu opfern. Gerade weil die Dunkelelbengräfin eine alte und langjährige Kampfgefährtin Laurins war und die Umstände hier in Alfheim weitaus besser kannte als er oder Svenya, wäre sie viel besser geeignet, eine Revolte gegen die Fyrr’Albi zu organisieren. 
 
    Mit dem Gefühl von einem Dutzend Stahlfledermäusen im Bauch kniete Svenya neben Lynn nieder und verneigte sich – so sehr es ihr auch gegen den Strich ging, vor Gerin zu buckeln.  
 
    Magna schwang die Peitsche, und Svenya und Lynn nahmen ihre Positionen ein.  
 
    Lynns langes, kurviges Schwert glänzte in dem durch die Eiswand fallenden Licht. Das Gesicht der Dunkelelbin war ernst – beinahe feierlich.  
 
    Svenya selbst stand da wie gelähmt. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte – so sehr fochten in ihr die Vorstellungen davon, Lynn zu töten oder sich selbst zu opfern. 
 
    Der zweite Peitschenschlag gab das Zeichen zum Kampfbeginn, aber weder Svenya noch Lynn rührten sich. So verging eine kleine Ewigkeit, bis die angespannte Stille schließlich von Jarl Gerin unterbrochen wurde. 
 
    »Wenn ihr nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden anfangt zu kämpfen, lasse ich euch beide töten«, sagte er kühl, und sogleich ging die ganze Reihe an Soldaten, die sich vor ihm aufgebaut hatte, in Stellung. Sie hoben ihre Schilde vor sich und legten die Speere an – die Spitzen auf Svenya und Lynn gerichtet. »Zehn … neun …« 
 
    Svenya sah, wie Lynn kurz den Blick senkte, und es schien als würde sie einen Seufzer ausstoßen. 
 
    »Acht … sieben …« 
 
    Lynn hob den Kopf wieder – und griff an. Sie rannte auf Svenya los und hob das lange Schwert so früh, dass Svenya sofort wusste, wohin der Schlag gehen würde und rechtzeitig reagieren konnte. Sie tanzte in den Hieb hinein und blockte ihn mit ihren beiden Klingen.  
 
    Der Schwung des Aufpralls brachte die beiden zum Kreiseln. 
 
    »Töte mich!«, zischte Lynn leise in Svenyas Ohr, als sie aneinanderstießen. »Du musst gewinnen.« 
 
    Ehe Svenya etwas erwidern konnte, waren sie schon wieder auseinander und gingen mit etwa drei Meter Entfernung wieder in Angriffsposition.  
 
    Svenya sah Lynn eindringlich an – und schüttelte so unauffällig wie möglich den Kopf. Doch Lynn nickte entschlossen – und griff wieder mit schnellen, weiten Sätzen an. 
 
    Zum zweiten Mal telegraphierte sie den Weg ihres Schwertes so früh, dass es für Svenya ein Leichtes war, zu blocken. Diesmal ging sie absichtlich gleich in den Clinch.  
 
    »Du musst«, drängte Lynn leise aber bestimmt. »Prinz Laurin hat mir alles über dich erzählt. Er hat mir auch deine wahre Identität verraten. Wenn jemand eine Chance hat, die Herrschaft Albas und ihrer Fyrr’Albi zu beenden, dann du. Aber dafür musst du hier raus, Svenya. Mein Leben ist ein kleiner Preis dafür …« Magnas Peitsche knallte zwischen sie.  
 
    »Auseinander!«, rief die Trainerin.  
 
    Svenya und Lynn enthakten die Schwerter und sprangen jede drei Schritte nach hinten. 
 
    Lynn griff sofort wieder an – so raubtierhaft schnell, dass Svenya kaum noch reagieren konnte: Die Gräfin glitt seitlich in einem Abstand von weniger als einem Meter an Svenya vorüber, schlug ihr eines der Schwerter aus der Hand und flüsterte eilig: »Tu es! Ehe man uns beide tötet. Damit wäre niemandem geholfen.« 
 
    Svenya sprang ihrem verlorengegangenen Schwert nach und hob es mit einer weiten Hechtrolle wieder vom Boden auf. Sie merkte, dass sie plötzlich Tränen in den Augen hatte. Lynn hatte recht – es gab keinen anderen Weg. Aber die Erkenntnis machte es kein Stück leichter, ihn tatsächlich zu beschreiten. 
 
    Lynn rannte bereits zum nächsten Angriff an.  
 
    Svenya sah, dass auch ihre Augen feucht waren – ihr Blick ein flehender. Sie hielt das lange Schwert mit beiden Fäusten über der rechten Schulter hoch erhoben. Svenya erkannte, dass die Dunkelelbengräfin dieses Mal fest vorhatte, sie zu verwunden, um zu verhindern, dass Jarl Gerin sie durchschaute und seine Soldaten eingreifen ließ. 
 
    Svenya akzeptierte mit einem Krampf im Brustkorb, dass es keinen Sinn hatte, das Unvermeidliche noch länger hinauszuzögern, und rannte der Gräfin mit einem lang anhaltenden Kampfschrei entgegen.  
 
    Sie kalkulierte die Bahnen, die Lynns Schwert von der jetzigen Position aus nehmen konnte und brachte ihr linkes Schwert so in Stellung, dass sie die meisten davon blocken können würde. Mit dem rechten aber bereitete sie den finalen Schlag vor.  
 
    Wenn Lynn sich schon opferte, sollte sie so schnell und schmerzlos wie möglich sterben. 
 
    Kurz ehe die beiden aufeinandertrafen, sprang Svenya in die Höhe – so als würde sie ein Rad schlagen, nur sehr viel höher. Im Zenit ihres Überschlags drehte sie sich dabei einmal um ihre Längsachse – und ließ ihren rechten Arm kreisen.  
 
    »Ich werde dein Volk befreien«, flüsterte sie in der Hoffnung, dass Lynn sie noch hören konnte, ehe ihr wirbelndes Schwert der Gräfin den Kopf abtrennte. 
 
    Svenya landete auf den Füßen, noch ehe der enthauptete Leib zu Boden ging. Ihre Beine zitterten, und am liebsten hätte sie beide Schwerter auf Jarl Gerin geschleudert. Doch das würde Lynns Opfer ad absurdum führen, wusste sie – und alles zunichtemachen, wofür die Jahrtausende alte Elbin gerade gestorben war. Und so blieb Svenya nichts weiter übrig, als sich vor dem Fyrr’Albi-Fürst zu verneigen und sich auf sein Zeichen hin bei den Gladiatoren einzureihen.  
 
    Ihr Schmerz war so groß, dass sie nicht mehr mitbekam, wie Lynns toter Leib weggeschleppt wurde und Jarl Gerin mit seinen Soldaten die Trainingshalle verließ. Sie nahm nicht einmal mehr wahr, dass man sie ihrer Rüstung und Waffen entledigte und wie sie zusammen mit den anderen Gladiatoren durch den Aufenthaltsraum hinweg zu den Zellen geführt wurde, von denen ihr jetzt, da sie selbst Gladiatorin war, eine zugewiesen wurde. Erst im Inneren ihrer neuen Bleibe merkte Svenya, dass Laurin sie stützte.  
 
    »Du hattest keine Wahl«, sagte er leise, während er sie zu dem kleinen Bett an der hinteren Wand geleitete. »Sie wollte es so, und sie wusste, wofür sie sich opferte.«  
 
    Er half Svenya, sich zu setzen und wischte ihr die Tränen ab. »Du bist unsere einzige Chance, hier herauszukommen und die Fyrr’Albi aufzuhalten.« 
 
    »Um den Preis, dass ich mein eigenes Hirn frittiere, wenn ich meine wahre Identität erfahre?«, fragte Svenya.  
 
    »Nein, auch so«, antwortete Laurin. »Schließlich bist du auch ohne die Kenntnis deines wahren Ichs die Hüterin. Wir müssen nur einen Weg finden, dich mit der Magie Alfheims zu verbinden.« 
 
    »Wie? Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, legt man uns für die Kämpfe in der Arena wieder die Schellen an.« 
 
    »Ich habe noch keine Ahnung«, gab Laurin zu, stand auf und ging zur Zellentür. 
 
    »Bleib«, sagte Svenya, einem Impuls folgend. Sie wollte jetzt nicht alleine sein und ins Grübeln verfallen. Ins Grübeln darüber, ob es wirklich gerechtfertigt war, Lynn getötet zu haben … auf die schmale Chance hin, vielleicht einen Ausweg hier heraus zu finden. »Wenigstens eine kleine Weile.« Sie hörte selbst, wie unsicher sie klang – wie verängstigt, ja beinahe weinerlich. Der Gedanke, ein unschuldiges Leben genommen zu haben, fraß Svenya von innen heraus auf und beraubte sie ihrer sonst so trotzigen Kraft. 
 
    »Natürlich«, sagte Laurin, setzte sich wieder neben sie und legte nach einem kurzen Zögern seinen Arm um ihre Schultern.  
 
    Svenya hätte nie gedacht, dass seine Nähe einmal so willkommen sein würde … so tröstlich. Und ein wenig verachtete sie sich dafür, dass das so war. Dennoch presste sie sich an ihn und ließ ihren Tränen freien Lauf. »Ich hasse dich«, schluchzte Svenya leise. 
 
    »Ich weiß«, antwortete er mit einem kleinen Seufzer. »Und völlig zu Recht. Du hast keinen Grund mir zu glauben, aber ich versichere dir, ich wünschte, ich könnte rückgängig machen, was ich getan habe. Nur: Dazu genügt alle Magie der Neun Welten nicht. Doch wenn wir es hier heraus schaffen, werde ich alles daran setzen, wenigstens einen Teil davon wiedergutzumachen.« 
 
    Svenya fühlte, dass er die Wahrheit sprach und hielt es für falsch, Laurin ausgerechnet jetzt darauf aufmerksam zu machen, dass er nichts in der Welt ausrichten konnte, ihr ihren Hagen zurückzubringen. Nichts konnte das. Fast so groß wie der Schmerz darüber war jedoch die sie im Innern zerreißende Erkenntnis, dass in einer Welt, die feindseliger war als alles, was sie jemals erlebt hatte oder sie sich vorstellen konnte, ausgerechnet derjenige, den sie für ihren Verlust verantwortlich machte, der Einzige war, der ihr wenigstens ein wenig Trost und Zuversicht spenden konnte. Ein weiteres Schluchzen brach aus Svenyas Brust. 
 
    Laurin streichelte ihr das Haar und half ihr sich hinzulegen. Dann legte er sich eng hinter sie und schlang seine Arme um Svenya. »Ich bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.« 
 
    Die Wärme, die sein Körper in ihren Rücken strahlte, fühlte sich an wie ein schützender Schild. Svenya spürte den Schlag seines Herzens – und fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder geborgen. Sachte und gleichmäßig streifte sein Atem ihren Hals. Allmählich legte sich die Aufgewühltheit in ihr, und das Schluchzen versiegte … schon nach wenigen Momenten war Svenya eingeschlafen. 
 
      
 
    

  

 
  
   Alfheim – Das Tor  
 
    Einige Wochen zuvor 
 
      
 
    Zwei Jahrtausende waren vergangen, seit Hagen durch das Portal gereist war – auf der Flucht vor der übermächtigen Armee der Dunkelelben, die seine Heimat überfallen und erobert hatten.  
 
    Jetzt körperlos durch den Vortex dorthin zurückgeschleudert zu werden, brachte die Erinnerung daran mit solcher Heftigkeit zurück, als wäre es erst gestern geschehen.  
 
    Doch so stark diese Erinnerung auch sein mochte und so rasend und verzweifelt sie Hagen machte – so war sie doch nicht dazu in der Lage, die in ihm dominierenden Gefühle zu überschatten: Seine Angst um Svenya und die wilde Entschlossenheit, sie aus Laurins Armen zu befreien.  
 
    Sein Hass auf den Fürsten der Dunkelelben war so groß, dass er das Innere des Strudels zum Strahlen brachte.  
 
    Hagen würde ihn in Stücke reißen. Ihm und seiner hinterhältigen, alles zerstörenden Existenz ein für alle Mal ein Ende setzen.  
 
    Trotz der Körperlosigkeit spürte er den Schaft der Axt, die er bereits gezogen hatte, als er auf dem treuen Stjarn in das Portal hineingeritten war, fest in seiner hocherhobenen Faust.  
 
    Diesmal würde es keine Gnade geben. Keine Vergebung und auch keine Barmherzigkeit. Er würde Laurin schlachten wie Vieh. Die einzelnen Körperteile würde er verbrennen und die Asche in alle Winde streuen – nur um sicherzustellen, dass Laurin nie, nie, nie wieder zurückkehren konnte, um Hagens Leben zu gefährden und das derer, die er liebte.  
 
    Nie wieder! 
 
    Hagens Zorn war genährt von Bedauern und Selbstvorwürfen, Laurin nicht schon sehr viel früher und mit größerer Entschlossenheit gejagt und vernichtet zu haben. Dann wäre Midgard jetzt sicher – und vor allem wäre dann Svenya, seine über alles Geliebte, nicht in Gefahr. Doch Alberich hatte ihn immer wieder zurückgehalten, diesen letzten, diesen entscheidenden Schritt zu gehen – den gehassten Widersacher endgültig auszuschalten. 
 
    Es ist deine Schuld, Vater!, schrie Hagen in den Weltenwirbel – und fühlte den Stich des schlechten Gewissens, dass er sich gegen seinen Vater oder dessen Entscheidungen auflehnte. Nie zuvor hatte er dessen Anordnungen so absolut in Zweifel gezogen, wie jetzt in diesem Moment.  
 
    Alles ist deine Schuld!  
 
    Die Zeit, die eigenen Gedanken und Äußerungen zu bereuen, war später; jetzt war die Zeit für ungezügelte Wut und Hass auf alles, was Svenya und seine Zukunft mit ihr bedrohte. Hagen hatte akzeptieren gelernt, dass Alberich damals keine andere Wahl gehabt hatte, als mit seinem Volk von Alfheim nach Midgard zu fliehen, aber gerade jetzt und hier konnte er nicht akzeptieren, dass er ihn immer davon abgehalten hatte, Laurin zu vernichten. Nur deshalb war Svenya nun in höchster Gefahr. 
 
    Natürlich wusste Hagen, dass alles sehr viel weniger die Schuld seines Vaters war als seine eigene: Er selbst hatte im entscheidenden Moment gezögert, Laurin hinzurichten. Hatte sich von Svenya und der Güte ihres großen Herzens dazu verführen lassen, für einen Moment weich und schwach zu werden und den verfluchten Dunkelelben gegen seine feste Überzeugung begnadigt.  
 
    In Wirklichkeit ist es meine Schuld, nicht die eines anderen! Die Erkenntnis schürte Hagens Zorn nur noch mehr … und er hatte keine Bedenken, ihn in vollem Umfang an Laurin auszulassen. 
 
    Und wenn ich dich ans gottverdammte Ende der Neun Welten jagen muss!, schwor er. 
 
    Das war der Moment, in dem Hagen, General und König der Lichtelben von Midgard, den Strudel verließ und in Alfheim ankam. Der Moment, in dem die Karten des Schicksals neu gemischt, die Fäden der Nornen neu gesponnen wurden und sich dem Schwur und seinem Leister ein magischer Blitz entgegenschleuderte! 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Hagen hatte nicht die Spur einer Chance auszuweichen.  
 
    Noch ehe er Stjarn mit den Zügeln herumreißen konnte, war sein treuer Begleiter auch schon von dem ersten der magischen Blitze getroffen, die aus einem Halbkreis seltsamer Geräte mit Lichtgeschwindigkeit auf sie schossen.  
 
    Bevor Hagen den Schlag fühlte, der Stjarn traf und ihn unter ihm verbrannte, war er bereits selbst getroffen und stand in hellen Flammen.  
 
    Der Schmerz war unvorstellbar – und dennoch versuchte er, seinen Kameraden eine Warnung zuzubrüllen, während er wild um sich schlug, in dem sinnlosen Versuch, die Flammen abzuschütteln. Doch auch seine Zunge und seine Stimmbänder brannten bereits, und nicht ein artikulierter Laut kam mehr aus seiner Kehle. 
 
    Hagen stürzte zu Boden und versuchte noch, das magische Feuer, das inzwischen sogar seine Rüstung zum Schmelzen brachte, durch Hin- und Herrollen zu löschen.  
 
    Seine Schmerzen waren so höllisch wie die Flammen selbst und rissen an seinem Verstand. Aber durch das Lichtchaos hindurch hatte er Svenya gesehen – wie sie geschunden und verwundet am Boden kauerte und ihm mit Tränen in den Augen etwas zuzurufen schien – und er wollte verflucht sein, wenn es ihm nicht gelingen sollte, ihr zu Hilfe zu kommen. Sie aus der Bedrängnis zu retten, die er in ihrem Blick gelesen hatte. 
 
    Doch das Feuer war zu stark … zu schnell … zu gefräßig. Hagen fühlte, wie es in seinen Körper hinein wallte und ihn auch von innen heraus verbrannte.  
 
    Er bäumte sich noch einmal auf, als könne er damit dem Unausweichlichen doch noch Einhalt gebieten. Er wollte – konnte nicht akzeptieren, dass er nicht mehr dazu in der Lage war, Svenya zu helfen … dass er sie in der Stunde ihrer größten Not alleine ließ … dass es eine Macht im Universum gab, die stärker war als seine Liebe zu ihr – doch dann wurde alles schwarz und still. Es war zu Ende! 
 
    Hagen hatte keine Ahnung, ob nur eine kleine Weile verstrichen war oder eine ganze Ewigkeit, aber plötzlich konnte er wieder sehen.  
 
    Er schlug die Augen auf und stand vor einem haushohen Portal aus purem Gold. Die Tatsache, dass er plötzlich wieder über beide Augen verfügte, verriet ihm, dass er nicht mehr in einem Reich der Sterblichen war und auch nicht in Alfheim.  
 
    Aber wo bin ich?  
 
    War er überhaupt irgendwo, oder war das nur ein Traum? Eine Illusion? Die Halluzination eines Sterbenden?  
 
    Hagen sah forschend an sich herab – er war in ein schlichtes, aber fein gewebtes Gewand gekleidet und trug keine Schuhe. Er schaute wieder auf, um sich das Tor näher anzusehen.  
 
    Die kunstvoll gefertigten Halbreliefs, mit denen es verziert war, stellten Menschen dar, Elben, Mannwölfe und zahlreiches anderes Zaubervolk – bei buntem Treiben, Feiern und Tanz. Sie schienen sich zu bewegen und zu verändern, so als wäre das Gold noch halb flüssig.  
 
    Obwohl Hagen das Gefühl hatte, noch nie etwas so Schönes gesehen zu haben – mit Ausnahme von Svenya natürlich –, kam es ihm doch gleichzeitig so vor, als sei er schon einmal hier gewesen; nur konnte er sich nicht daran erinnern, wann das gewesen sein mochte.  
 
    Hagen drehte sich um, doch da war nichts als Leere – nicht einmal Boden. Es gab nur das Tor vor ihm. Hinter dem Tor erklang Musik. Musik, so lockend und verführerisch wie nichts, was er je zuvor gehört hatte.  
 
    Es war, als hörte er eine Sinfonie aus fallenden Regentropfen, Vogelgesang, Glöckchengeklingel, dem Heulen des Windes in den Bergen und dem Plätschern eines kleinen Baches im Wald.  
 
    Der Takt hörte sich an wie das Anfließen großer Wellen an einen flachen, sandigen Strand, verwoben mit dem Aufrauschen von Blättern in einem Frühlingshain von Birken, Eschen und Espen.  
 
    Obwohl Hagen sich nicht daran erinnern konnte, jemals ein besonders ausgeprägter Musikliebhaber gewesen zu sein, packte diese Melodie ihn tief im Kern seiner Brust, umfasste sein Herz und zog ihn förmlich zu sich hin. 
 
    Hagen gab dem Drängen der Musik nach und setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Als er das Tor erreichte, schwangen die beiden Flügel wie von selbst nach innen auf.  
 
    Jetzt wurde die Musik lauter und gewann an Kraft. Es schien keine Gefahr von dort auszugehen, wo die Musik herkam, spürte Hagen, jede Vorsicht oder jedes Misstrauen wären unnötig. Deshalb schritt er durch das Portal, und augenblicklich umhüllte Hagen ein Gefühl des Nachhausekommens. Doch er war sicher, dass das hier nicht Elbenthal war – und auch nicht die frühere Festung seines Vaters in Alfheim. 
 
    Der Gang, der vor ihm ins Innere führte, war mit weichem Gras bedeckt und an den Seiten mit unzähligen Blumen und Hängepflanzen verziert, so dass Hagen gar nicht das Gefühl hatte, ein Gebäude zu betreten, sondern vielmehr durch einen hellen, goldsonnigen Garten zu flanieren. Die Luft war so frisch wie an einem Frühjahrsmorgen kurz vor Sonnenaufgang und trug beinahe noch einmal so viele exotische und verlockende Aromen in sich wie die Melodie Klänge. Hagen ertappte sich dabei, dass er selig lächelte und zog die Mundwinkel sofort wieder nach unten.  
 
    Ich bin nicht hier zum Seligsein, ich muss einen Weg finden, Svenya zu retten! 
 
    Hagen beschleunigte seine Schritte und lief den Gang entlang – der Musik entgegen. Er hatte nicht das Recht, sie alleine zu genießen, in ihr zu schwelgen, wie er es gerne getan hätte – nicht, solange Svenya noch da draußen und in Gefahr war. 
 
    Der Gang mündete in einen etwas breiteren Raum und von dort führte er durch ein kleineres Tor zu einer weiten Treppenflucht, die unten in einer riesigen Halle endete. Hagen hielt den Atem an. Riesig war ein viel zu kleines Wort für die Dimensionen dieser Halle: Sie schien sich in jeder Richtung ins Endlose zu erstrecken und war angefüllt mit ewig langen Tafeln, an und auf denen Männer und Frauen und Kinder saßen und tanzten, sangen, tranken und aßen. Wie die Reliefs am Tor bereits gezeigt hatten, waren zahlreiche Rassen an den Tischen vertreten – sogar Dunkelelben. Alle waren sie fröhlich und ausgelassen, und mehr als ein Auge funkelte vor Lachtränen. Tausende von Kerzen ließen all das Gold, mit dem die Tafeln gedeckt waren, hell erstrahlen. 
 
    Hagen trat zu einer der Tafeln, um nach irgendeinem Weg zu fragen … und wurde zu seiner großen Überraschung hocherfreut begrüßt. 
 
    »Willkommen, Herr!«, rief eine junge Frau ihm zu, und Hagen fiel auf, dass hier alle jung waren. »Setzt Euch zu uns!« 
 
    »Ja, Herr!«, forderte ein Mann drei Plätze weiter ihn auf. »Nehmt Platz und ruhet aus. Ihr wart viel zu lange fort!« 
 
    »Ich?«, fragte Hagen erstaunt. »Viel zu lange fort? War ich denn schon einmal hier?« 
 
    Die Tafelnden johlten vor Vergnügen. »War ich denn schon einmal hier?«, äffte ihn einer scherzend nach, während ein paar Mädchen und Jungen auf die Tafel sprangen und einen Reigen zu tanzen begannen, zu dem die anderen zu singen begannen: 
 
      
 
    »Nie ganz hier, nie ganz fort, 
 
    Das Heim an jedem and’ren Ort, 
 
    Jedoch Zuhause und auch Rast, 
 
    Sucht im Goldenen Palast, 
 
    Sucht im Kreis der Ewigen, 
 
    Wo genommen jede Last, 
 
    Den Glücklichen und Seligen …« 
 
      
 
    »Genug!«, brüllte Hagen und schmetterte seine Faust auf den Tisch. »Ich brauche keine Rätsel, ich brauche Antworten.« 
 
    Die anderen zuckten vor ihm zurück und schauten ihn ungläubig an.  
 
    »In Folkwang ist kein Platz für harsche Worte, Herr«, sagte ausgerechnet ein Dunkelelb mit vorwurfsvollem Ton.  
 
    »Kein Raum für Unfreundlichkeit«, stimmte sein Sitznachbar, ein Mensch, ihm zu. »Nicht hier, nicht hier!« 
 
    »Lasst ihn«, sagte ein etwa achtjähriges Mädchen, das in dem Reigen mitgetanzt hatte, mit sorgenvollem Gesicht. »Er scheint noch nicht am Ende seiner vielen Reisen, sonst wäre Ungehaltenheit ihm ebenso fremd wie uns.« 
 
    Hagen wusste jetzt zumindest, wo er war: In Folkwang, der Goldenen Halle, die Freyja im Ausgleich zu Walhall gebaut hatte, um auch all jenen einen Platz zu geben, die nicht als Krieger auf dem Schlachtfeld gestorben waren. Nach dem Krieg der Asen gegen die Lichtelben jedoch, in dem Odin die Kriegerseelen aus Walhall zum Kampf gegen Alfheim missbraucht hatte, holte Freyja auch Krieger hierher. Hagen sah zahlreiche von ihnen.  
 
    Er räusperte sich. »Verzeiht meinen Ton, Ihr Edlen von Folkwang, und die Ungebührlichkeit meines Auftritts. Ich gestehe, ich bin nicht am Ende meiner Reise, sondern inmitten der wichtigsten und größten Queste meines Lebens. Ich muss die Frau finden, die ich mehr als alles andere liebe – in meiner Welt und allen anderen. Ich muss sie retten – doch die Zeit drängt. Sagt, wie komme ich von hier zurück nach Alfheim?« 
 
    »Wir kennen den Weg nicht«, antwortete der Dunkelelb. »Aber Euch müsste er doch geläufig sein.« 
 
    »Was meint Ihr?«, fragte Hagen verwundert. 
 
    »Lasst ihn«, sagte das Mädchen nachdenklich. »Er ist nicht er selbst. Und ich spüre, das hat seinen Grund. Wir dürfen ihn nicht noch mehr verwirren.« 
 
    »Ich bin nicht ich selbst?«, fragte Hagen und musste sich bremsen, um den frisch auflodernden Zorn zu zügeln. »Ich bin Hagen von Tronje, Sohn des Alberich. Was glaubt denn Ihr, wer ich sei?« 
 
    Das Mädchen blickte sich vom Tisch herab unter seinen Kameradinnen und Kameraden um. Die nickten verständig. 
 
    »Verzeiht, edler Hagen«, sagte das Mädchen und wandte sich wieder an ihn. »Wir haben uns geirrt, es war unser Fehler. Aber zu Eurer Frage: Von selbst kommt man nicht fort von hier, wenn man kein Gott ist. Man muss aus einer der Neun Welten gerufen oder zurückgeholt werden. Und das geht nur mit mächtiger Magie.« 
 
    »Es muss einen anderen Weg geben«, forderte Hagen verbohrt.  
 
    »Uns ist keiner bekannt.« 
 
    »Was habt Ihr über die Götter gesagt?«, fragte er. »Sie können hier einfach kommen und gehen?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Welchen Weg nehmen sie, wenn sie gehen?« 
 
    Das Mädchen deutete über Hagens Kopf hinweg. »Den, den Ihr gekommen seid.« 
 
    Hagen schüttelte den Kopf. »Da ist nichts.« 
 
    Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Ihr habt gefragt, welchen Weg sie nehmen, und ich habe ihn Euch gezeigt.« 
 
    Hagen biss die Zähne zusammen und schluckte die unbefriedigende Nachricht. »Habt Dank«, sagte er und verneigte sich vor dem Mädchen und den anderen. »Nun lasst Euch nicht länger von mir vom Feiern abhalten. Ich finde den Weg.« Oder ich mache einen, dachte er und ging dann in genau die entgegengesetzte Richtung davon. Er hatte gesehen, was hinter ihm lag – da war nichts. Wenn es überhaupt möglich war, hier herauszukommen, dann musste der Weg anderswo liegen. 
 
    Um zu vermeiden, dass er noch einmal von einer der Seelen angesprochen wurde, senkte Hagen von nun an den Blick und beschleunigte seinen Schritt.  
 
    Schnell bestätigte sich sein Eindruck von Endlosigkeit, als die beiden Tafeln, zwischen denen er entlanglief, einfach nicht enden wollten.  
 
    Ungeduldig fiel Hagen vom Schritt in den Trab, schließlich rannte er gar – aber auch nach einer gefühlten Stunde hatte er das Ende der Tafeln nicht erreicht. Also wechselte er die Richtung um neunzig Grad und sprang einfach über die Tische hinweg – von einem auf den nächsten, auf den übernächsten. Immer weiter.  
 
    Erneut lief Hagen über eine Stunde lang, und wunderte sich sehr, dass seine Kraft nicht nachließ. Gerade wollte er wieder die Richtung wechseln, als er vor sich etwas sah, das anders war:  
 
    Zunächst war da etwas wie ein leise leuchtender Fleck, genau vor ihm. Hagen hielt darauf zu, und es dauerte noch einmal eine kleine Ewigkeit, bis sich an dem Fleck etwas zu verändern schien … ehe er größer wurde … und heller. 
 
    Nach einer weiteren Stunde, in der die Ungeduld in Hagen so groß wurde, dass sie ihm beinahe von innen heraus die Brust zu sprengen drohte, war er dem Ziel so nahe, dass er erkennen konnte, was es war:  
 
    Ein Thron.  
 
    Ein goldener Thron auf einer erhöhten Plattform, zu der eine lange und breite Treppe führte. Noch mehr als der des Eingangs kratzte dieser Anblick an der Tür seiner Erinnerungen, wie ein Hund, der unbedingt nach draußen will; aber so sehr Hagen sich anstrengte:  
 
    Er konnte den Thron, auch wenn er ihm noch so vertraut vorkam, nicht zuordnen. Natürlich wusste er, dass es der Thron Freyjas sein musste – schließlich war sie die Herrin dieser Halle –, aber ob und wann er ihn schon einmal real gesehen hatte, wollte ihm einfach nicht einfallen.  
 
    Da war nur dieses unbestimmte Gefühl, dass es so war. Die einzige Erklärung, die Hagen für das Gefühl und auch das seltsame Verhalten der Seelen hatte, war, dass man vielleicht nicht nur als Toter hierherkam, sondern auch, wenn man dem Tode sehr nahe war – und dass man, wenn man dann nicht wirklich starb und in eine der Welten zurückgerufen wurde, die Erinnerung an diesen Ort verlor.  
 
    Wahrscheinlich hat Freyja das so eingerichtet, damit niemand, der dem Tod im letzten Moment von der Schippe gesprungen ist, hierher zurückkommen kann, dachte Hagen. An diesen wundervollen Ort, der so sehr zum Verweilen lockt und ewiges Glück verheißt. Mit dieser Sehnsucht den Rest eines Lebens zuzubringen, würde niemand ertragen. 
 
    Hagen sah, dass der Thron leer war. Enttäuschung machte sich in ihm breit. Dennoch legte er die letzte Strecke zurück, um sich von dort aus neu orientieren zu können.  
 
    Er musste hier raus!  
 
    Er stieg die Stufen empor, und erst jetzt sah er, wie gewaltig der Thron war – wie der einer Riesin. Mit dem Scheitel reichte Hagen gerade einmal bis zu der Sitzfläche.  
 
    Er zwang sich zur Geduld und nahm erst den gewaltigen Stuhl und dann seine nähere Umgebung genauestens unter die Lupe – in der Hoffnung, vielleicht in einem der zahlreichen Reliefs einen Hinweis zu finden auf einen Weg nach draußen oder einen Geheimgang.  
 
    Aber da war nichts.  
 
    Hagen schaute sich noch einmal suchend um, doch eine Richtung sah so aus wie die anderen.  
 
    Er biss die Zähne zusammen, um nicht vor Wut laut aufzubrüllen beim Anblick der ausgelassen Feiernden. Aber er durfte ihnen nicht verübeln, dass sie seine Verzweiflung nicht teilten – hatten sie die ihre doch ein für alle Mal hinter sich gelassen. 
 
    Er wollte gerade seinen Weg fortsetzen, als Hagen über die Musik und den Lärm hinweg eine Stimme hörte. 
 
    »Sieh an, da ist also tatsächlich noch ein Funke Leben. Wer hätte das für möglich gehalten?« 
 
    Es kam Hagen so vor, als hörte er die Stimme mehr in seinem Kopf als mit den Ohren – und sie kam ihm seltsam vertraut vor. Aber anders vertraut als die Umgebung – so als hätte er sie erst gerade gestern oder vorgestern gehört. Es war die Stimme einer Frau, und, obwohl Hagen sie in seinem Kopf hörte, schien sie aus der Richtung zu kommen, aus der auch er gekommen war. 
 
    »Ich habe keine Ahnung, ob du mich hören kannst, aber falls ja: Ich werde versuchen, dich zurückzuholen«, sagte die Stimme jetzt. »Die Chance, dass mir das gelingt, ist nicht besonders groß, muss ich gestehen, und wenn es überhaupt funktionieren soll – womit ich nichts versprechen will –, wirst du vor allem selbst kämpfen müssen. Hart kämpfen. Vielleicht mehr als du in deinem langen Leben jemals gekämpft hast. Und falls du gedacht hast, dein Sterben war ein schmerzvolles, dann hast du keine Vorstellung davon, was es heißt, von dort, wo du jetzt bist, in die Welt der Lebenden zurückgeholt zu werden.« Sie seufzte. »Aber ich kenne dich gut genug, zu wissen, was du mir antworten würdest, könntest du jetzt reden: Ich solle es auf jeden Fall versuchen, würdest du von mir fordern. Du bist und bleibst eben ein sturer, alter Bastard.«  
 
    Hagen nickte … und die Welt um ihn herum explodierte. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   In einem grellen Lichtblitz barst die Goldene Halle vor Hagens Augen wie ein riesiger Spiegel in Myriaden von Scherben und Splittern.  
 
    Hagen duckte sich – aber er konnte den scharfkantigen Geschossen, die von überallher kamen, nirgendwohin ausweichen.  
 
    Seine Instinkte stellten sich auf den Schmerz ein, den die Stimme ihm prophezeit hatte, doch der blieb aus. Die Splitter und Scherben gingen völlig körperlos und ohne Schaden anzurichten durch ihn durch. Sie verpufften überall um ihn herum lautstark zu schwarzem Nebel, so dass gleich darauf das ganze Gold und das grelle Licht sich in schwarze, ihn umwallende Wolken verwandelt hatten und Hagen einen Moment später nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen konnte.  
 
    Er spürte ein Kratzen im Rachen und in der Nase; die Luft roch plötzlich verbrannt – und nach Schwefel. Sie biss ihm in die Augen, bis die Tränen daraus hervorquollen und Hagen nicht mehr anders konnte, die Lider zu schließen.  
 
    Als er die Augen wieder aufschlug, waren die schwarzen Wolken gerade dabei, sich aufzulösen. Er blinzelte und erkannte allmählich, dass er sich in einem ähnlichen Raum befand wie eben, nur dass die Halle eine gewaltige, düstere Höhle war. Statt Tausender Kerzen gab es hier nur wenige seltsame, in der Luft schwebende, schwächlich blau schimmernde Kugeln, die den Raum nur spärlich erhellten. Auch hier stand Hagen auf einer Art Plattform, von der jedoch keine Stufen, sondern eine Rampe aus erkaltetem Magma nach unten in eine dicke Schicht Bodennebel führte, in dem sich Dinge zu bewegen schienen. 
 
    Hagen ahnte nur zu gut, wo genau er sich befand und drehte sich um. Wie er erwartet hatte, stand auch hier ein gewaltiger Thron – nur dass dieser Thron, anders als der in Folkwang, aus Knochen gebaut war … und dass er nicht leer war. 
 
    »Oh, wen haben wir denn da?«, fragte die riesige, schlanke Frau, die darauf saß, mit einem neugierigen Grinsen auf den zweifarbigen Lippen. Schwarz und weiß. Wie die beiden Hälften ihres schmalen Gesichts, ihre Augen, ihr Haar und ihre Kleidung, die auf der einen Seite reich und fein gearbeitet war und auf der anderen nur aus Lumpen bestand. 
 
    »Hel!« entfuhr es Hagen. »So bin ich also doch tot.« Er verspürte den Drang, vor Wut etwas zu zerschmettern.  
 
    Die Göttin legte den Kopf leicht zur Seite und schaute ihn amüsiert an. »Ich habe dich weder gerufen noch hierher nach Hel geholt, Sohn des Alberich.«  
 
    Sie schnupperte mit ihrer kleinen Nase in der Luft vor ihr – als würde sie etwas wittern. »Hm. Interessant. Du kommst gerade aus Folkwang … und, nein, du bist nicht tot. Noch nicht. Zumindest noch nicht ganz. Aber dem Tode schon sehr nah. Was willst du hier?« 
 
    Hagen war erleichtert zu hören, dass er noch nicht tot war. Gleichzeitig realisierte er, dass Hels Stimme nicht die Stimme war, die ihn in Folkwang gerufen hatte. 
 
     »Ich kann es auch nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete er und suchte mit den Augen möglichst unauffällig nach einer Waffe, mit der er sich im Notfall gegen Hel verteidigen konnte. Nicht, dass er sich eine Chance gegen sie ausrechnete – aber er würde um keinen Preis kampflos aufgeben. »Jemand versucht, mich ins Reich der Lebenden zurückzuholen. Doch wenn ich mich hier umschaue, scheint der Erfolg eher fragwürdig.« 
 
    »Ja, ich spüre ein Band zur Oberwelt«, sagte Hel und zog dann interessiert die weiße Augenbraue in der schwarzen Gesichtshälfte nach oben. »Sogar zwei! Das eine ist ganz klar ein Band der Liebe. Es ist stark und formt deinen Willen, in die Welt der Lebenden zurückzukehren … und auf der anderen Seite: Die Geliebte. Aber sie ist es nicht, die versucht, dich zurückzuholen. Sie hält dich für tot.« Hagens Magen verkrampfte sich. Er hatte zwar damit gerechnet, aber dass Hel es bestätigte, machte es noch schlimmer, sich vorzustellen, dass Svenya davon ausging, er sei tot. Aber wieso sollte sie auch etwas anderes glauben? Sie hatte ihn sterben sehen. 
 
    »Das andere Band wird gewoben«, fuhr Hel fort, »von jemandem, der dich braucht.« Sie machte eine Pause, und ein Schatten von Verwirrung huschte über ihr Gesicht. »Seltsam.« 
 
    »Was?« 
 
    »Diese Person empfindet nicht den leisesten Hauch Liebe für dich. Nicht einmal Zuneigung. Eher das Gegenteil ist der Fall.«  
 
    »Weißt du, wer es ist?« 
 
    Wieder legte Hel den Kopf zur Seite, und es sah aus, als würde sie ins Nichts hineinlauschen.  
 
    Schließlich zuckte sie mit den Achseln. »Nein. Aber damit es dem- oder derjenigen überhaupt gelingen kann, dich zurückzuholen, musst du dich zunächst selbst von hier freikämpfen. Du musst deinen Willen zu Überleben, deine Entschlossenheit unter Beweis stellen.« 
 
    Hagen trat einen Schritt zurück und fixierte sie lauernd. »Forderst du mich etwa heraus?!« 
 
    Hel lachte auf – und Hagen wunderte sich über die beinahe zärtliche, mädchenhafte Qualität dieses Lachens. Es entsprach so gar nicht ihrem finsteren Äußeren. 
 
    »Ich dich? Nein«, sagte Hel vergnügt. »Dann hättest du ja gar keine Chance. Aber aus Gründen, die dir zu nennen jetzt zu viel von der Zeit in Anspruch nehmen würde, die du leider nicht hast, wünsche ich dir sogar, dass du siegreich bist.« 
 
    »Warum?« 
 
    Hels Schmunzeln verschwand. »Ich spüre, du spielst noch eine Rolle in den Dingen, die da kommen und ahne, dass deine Feinde auch die meinen sind.« 
 
    »Was und wen meinst du?« 
 
    »Ts-ts«, antwortete sie. »Wie gesagt, die Zeit drängt. Wenn du zu lange hier verweilst, gehörst du mir – ob ich dich nun will oder nicht.« 
 
    Er nickte. »Dann bring du mich selbst von hier fort zurück nach Alfheim. Du hast die Macht dazu.« 
 
    »Du irrst«, antwortete die Göttin. »Ich bin durch einen kosmischen Eid gebunden … und du weißt ja selbst nur zu genau, wie das mit Eiden so ist. Das Problem ist, ich kann Seelen hierher holen, doch ich kann niemanden von hier fortbringen. Ich kann dir lediglich gewähren, dir den Weg nach draußen selbst freizukämpfen.« 
 
    »Freizukämpfen?« 
 
    »Ja. Mit aller Macht, die aufzubringen du in der Lage bist. Denn nicht weniger wird gefordert als Beweis deiner Entschlossenheit. Du musst dir das Leben, das du gerade verlierst, erst wieder zurückgewinnen.« 
 
    »Gegen wen muss ich kämpfen?« 
 
    »Gegen sie!«, sagte Hel und deutete die Rampe hinab, wo auf eine Geste ihrer Hand hin der Nebel wie von einem Windzug weggeweht wurde und den Blick freigab auf Hunderte untoter Seelen, von der Last ihres Schicksals gebeugt, in Lumpen und Fetzen gekleidet. Sie stierten Hagen aus ihren dunklen Augenhöhlen heraus gierig an. In ihren knochigen Händen hielten sie Knüppel und rostige Schwerter, abgebrochene Dolche und schartige Lanzen.  
 
    »Was wollen sie von mir?«, fragte Hagen, der sich über die Gier in ihren Blicken wunderte. 
 
    »Das, was alle Toten wollen: Den winzigen Funken Leben, der noch in dir steckt«, antwortete Hel.  
 
    »Und wenn sie verlieren?« 
 
    »Sie haben nichts zu verlieren. Wenn dein Sieg über sie den endgültigen Tod brächte, würden sie nur zu gerne und freiwillig unterliegen.« 
 
    Hagen schnaubte. »Also erlöse ich sie nicht einmal.« 
 
    »Nein, edler Hagen. Dieses Mal kämpfst du nur für dich.« 
 
    Hagen dachte an Svenya und wollte widersprechen – aber dann merkte er, dass die Göttin recht hatte. Er würde kämpfen, um Svenya zurückzubekommen. Nur dafür. 
 
    »Der Weg hier heraus liegt in dieser Richtung.« Hel zeigte auf einen Punkt jenseits der Seelenmenge. Dort konnte Hagen einen Fleck ausmachen, der weniger Licht war als vielmehr das Fehlen der sonst allgegenwärtigen trüben Dunkelheit.  
 
    »Schau her«, sagte Hel, und Hagen drehte sich wieder zu ihr um. In Hels Rechter materialisierte eine große, aus Skeletthänden geformte Sanduhr. Hel deutete mit einem Finger auf den Sand in der unteren Glashälfte. »Das ist die Zeit, die du dafür hast.« Sie kippte die Uhr um und der Sand, der in Hagens Augen aussah wie Asche, begann zu rieseln. »Mit ihr schwindet dein Leben. Also beeil dich besser.« 
 
    Hagen fand, dass es verdammt wenig Sand war, der ihm blieb. Es fühlte sich an, als wären unten in der Höhle mehr Feinde als Körner in der Uhr. »Und ich soll ganz ohne Waffe gegen sie antreten? Mit bloßen Händen? Ungerüstet?« 
 
    »Als Waffe mag dir dienen, was immer du findest.« 
 
    Hagen überlegte. Dann: »Nun, dann gewährt mir eine Locke Eures Haars.« 
 
    Hel lächelte. »Sehr schlau«, sagte sie anerkennend und zog einen Dolch aus den Weiten ihres Gewandes. »Du weißt, dass das Haar von Göttern nahezu unzerstörbar ist – außer durch andere Götter und ein paar andere mächtige Wesen. Weiß oder schwarz?« 
 
    »Schwarz«, sagte Hagen, ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen. »Ich gehe zu einem Totentanz, nicht zu einer Hochzeit.« 
 
    Hel kicherte und schnitt eine dicke Strähne aus der schwarzen Seite ihrer Frisur. Offenbar meinte sie wirklich, was sie gesagt hatte: Ihr lag daran, dass er überlebte. Sie reichte das Haar Hagen, und er wickelte es sich dicht der ganzen Länge nach um den linken Unterarm. 
 
    »Das soll mir als Schild dienen«, sagte er. Dann trat er an den Thron heran und brach unter Aufwendung großer Kraft den Oberschenkelknochen eines Jötunn aus der Armlehne. »Und diesen hier nehme ich als Keule!« 
 
    Hel lachte auf. »Jetzt schuldest du mir einen neuen Thron.« 
 
    »Wenn ich das hier überlebe, baue ich dir einen neuen. Aus den Knochen unserer Feinde«, gelobte Hagen feierlich. »Das schwöre ich!« 
 
    »Tick-tack!«, sagte Hel auffordernd und klickte dabei mit dem Fingernagel gegen das Stundenglas.  
 
    Hagen nickte ihr noch einmal zu, dann drehte er sich um und schaute auf das Meer der Untoten herab. Er holte tief Luft.  
 
    »Nun denn …«, knurrte er. »Auf zum Tanz!«  
 
    Und damit stürmte er los. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Hagen wusste, dass er nur eine Chance gegen die Übermacht der verfluchten Seelen hatte, wenn er verhinderte, dass sie sich formierten und als Einheit zusammen gegen ihn antraten.  
 
    Das, was sie von ihm wollten – den letzten Funken seines Lebens – konnte man nicht teilen, und daher würde jeder seiner Gegner für sich selbst kämpfen … im Zweifelsfall auch gegen die anderen.  
 
    Die Zwietracht musste Hagen sich zunutze machen – und damit den Nachteil ausgleichen, dass die Untoten nichts zu verlieren hatten … nicht einmal ihr Leben. Er konnte ihnen nicht mehr antun, als sie lange genug kampfunfähig zu machen, um das andere Ende der Halle zu erreichen. 
 
    Statt durch die Mitte, griff er die Untoten in der rechten Flanke an. Nur hier würde sein Schild aus Hels Haaren die größte Wirkung erlangen und ihm den Raum verschaffen, mit der Knochenkeule zuzuschlagen. 
 
    In vollem Lauf traf Hagen auf die erste Reihe seiner Gegner, drückte sie mit angewinkeltem, geschütztem Unterarm zur Seite und schlug mit mehr Schnelligkeit als Kraft mit der Keule zu. Dem Ersten hieb er damit den Kopf vom Rumpf, dem Zweiten zertrümmerte er die Schulter und dem Dritten den Brustkorb.  
 
    Schwarzes Blut spritzte in alle Richtungen.  
 
    Zu Hagens Überraschung schrien die beiden zuletzt Getroffenen laut auf. Offenbar konnten sie Schmerz empfinden. Sogleich trat Furcht in die Augen der Untoten, und nicht wenige machten einen Schritt zurück, um Hagens nächsten Schlägen auszuweichen. Ein weiterer kleiner Vorteil – der aber nur so lange tragen würde, bis er unmittelbar an ihnen vorbei wäre. Dann würden sie auch von hinten angreifen.  
 
    Hagen sah sich suchend um.  
 
    Er brauchte so schnell wie möglich eine zweite Waffe. Und daran mangelte es nicht. Schwerter, Hämmer, Äxte, Keulen und Speere prasselten ihm entgegen, und Hagen versuchte, in einen Takt zu gelangen, sie alle abzufangen oder ihnen auszuweichen und die Attacke mit einer Gegenattacke zu erwidern.  
 
    Es glückte ihm, mit der Linken den Schaft einer Lanze zu greifen und sie ihrem Träger zu entreißen. Hastig drehte Hagen sie, so dass er mit seiner neuen Waffe nach hinten stechen konnte, um sich den Rücken frei zu halten. Mit dem Jötunnknochen schlug er nach vorn. 
 
    Mit immer größerer Macht brandeten die Verfluchten gegen Hagen an – zu seiner Erleichterung kämpften sie aber so selbstsüchtig, dass die Hinteren beim Ansturm die Vorderen zum Straucheln brachten oder sie zumindest weit genug aus der Balance brachten, dass Hagen kein ganz so schweres Spiel mehr mit ihnen hatte.  
 
    Hier und dort wurde er von einer Schwertklinge getroffen, von einer Speerspitze gekratzt oder so hart mit einer Axt oder Keule am umwickelten Arm getroffen, dass auch er das Gleichgewicht verlor und ins Taumeln geriet.  
 
    Dann suchte Hagen Halt im nächsten Schlag oder nutzte den Schwung dazu, sich auf dem inzwischen vom Blut und fauligen Eingeweiden glitschigen Boden zu drehen und mit dem Knochen und der Lanze seine Gegner wieder von sich wegzutreiben. 
 
    Hagens Herz raste, und sein Blick verengte sich – er durfte sich nur auf die Feinde in direkter Nähe konzentrieren. Nur so hatte er eine Chance … 
 
    Stich – Hieb – Parade – Doppelstich – Sensenschwung – Ducken – von unten spießen … Hagen spürte den Knochen in seiner Hand brechen und rammte den übrigen Splitter dem nächsten Untoten mitten ins Gesicht, um ihm im Gegenzug dafür das schartige Schwert zu entreißen.  
 
    Eine Doppelblattaxt wäre ihm bedeutend lieber gewesen – aber er musste zufrieden sein mit dem, was er in die Hände bekam, und besser als der Knochen war das Schwert allemal.  
 
    Gezielter als vorher hieb Hagen damit von seitwärts gegen Hälse oder von oben herab in die Zentren der Schädel … und noch einmal wich eine ganze Schar aus dem Kampf zurück.  
 
    Scheinbar war ihre Furcht vor dem fast sicheren Schmerz größer als das Verlangen nach dem mehr als unsicheren Funken Leben in Hagen. 
 
    Der General hatte keine Ahnung, wie weit er bereits gekommen war. Er konnte sich den Luxus, sich umzudrehen, nicht leisten, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, überrannt und erschlagen zu werden. Als Hagen spürte, dass der nach hinten geführte Speer sich irgendwo verfing und stecken blieb, ließ er ihn augenblicklich los, um nicht aus dem Takt zu geraten.  
 
    Als Ersatz eroberte er schon im nächsten Atemzug ein weiteres Schwert – jetzt musste er den Körper leicht drehen, um die fehlende Reichweite auszugleichen.  
 
    Das Seitwärtsgehen erforderte einen neuen Takt und höhere Konzentration, aber es gab keine Alternative, denn auch wenn sich einige aus der Schlacht zurückgezogen hatten, strömten immer neue nach. Hagen nutzte jede Schwäche aus, jedes Zögern und Hadern, jeden Stolperer und jede fehlende Entschlossenheit seiner Gegner und schlug und schlug und schlug.  
 
    Die beiden Schwerter wirbelten durch die Luft und glänzten schwarz im Blut der getroffenen Gegner. 
 
    Anders als zuvor in Folkwang spürte Hagen jedoch, dass seine Kraft nachzulassen schien. Vermutlich lag das am Verlust des eigenen Blutes. Aber der Gedanke an Svenya gebot der Schwäche Einhalt, und Hagen erinnerte sich an Svenyas Angewohnheit, beim Kämpfen zu singen oder zu summen – um den Takt des Kampfes besser zu halten … und die Stimmung aufzuhellen. So nahm er jetzt selbst den Rhythmus seiner Bewegungen auf, und seine Lippen fanden dazu eine passende Melodie aus seiner früheren Zeit in Alfheim.  
 
    Er hatte die genauen Worte vergessen, aber das Summen fiel ihm leicht, und Hagen spürte, wie es ihm tatsächlich half, auch weiterhin einen Kopf nach dem anderen abzutrennen oder zu spalten und die eigenen Schmerzen zu vertreiben. 
 
    Im Winkel seines rechten Auges sah er jetzt, dass er dem Ausgang schon sehr viel näher gekommen war. 
 
    »Komm! Nur noch ein Stückchen!«, rief die Stimme in seinem Kopf, die er bereits in Folkwang gehört hatte. »Du schaffst das.« 
 
    »Wer bist du?«, fragte er mental zurück, ohne den Blick von der Masse seiner Angreifer zu wenden. »Gib dich zu erkennen!« 
 
    »Und noch ein Stück, und noch eins!« Wer auch immer hinter der Stimme stecken mochte, schien ihn nicht zu hören. Hagen riss sich zusammen, um sich nicht von ihr ablenken zu lassen. Auch war er nicht sicher, ob die Frau wirklich mit ihm oder nur zu ihm sprach. Es hörte sich nicht so an, als würde sie mit einer Antwort rechnen. 
 
    Eine schnell geführte Schwertspitze zuckte auf sein Gesicht zu, und Hagen drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf zur Seite weg, so dass die Klinge ihm nur die Haut über dem Jochbein aufschlitzte. Er revanchierte sich dafür mit einem von unten geführten Stich durch den Bauch und die Wirbelsäule des Gegners, der augenblicklich zu Boden ging und von den Nächsten hinter ihm niedergetrampelt wurde, ehe Hagen sie mit zwei sensenförmigen Schlägen wieder nach hinten trieb. 
 
    Inzwischen wurden die Angriffe von hinten heftiger als die von vorne: Immer mehr seiner Gegner versuchten, Hagen in den Rücken zu fallen, statt sich ihm von Angesicht zu Angesicht zu stellen. Es war eine echte Überwindung, sich mit ihnen mehr zu beschäftigen als mit denen vor ihm, aber so sehr es Hagen auch zum Ausgang drängte, er durfte nicht zulassen, dass er so kurz vor dem Ziel von hinten niedergemäht wurde. Erschwerend kam hinzu, dass einige der Untoten seine Taktik mit der Flanke durchschaut hatten und nun ihrerseits in einem weiten Bogen um ihn schwärmten, um ihm in die Seite zu fallen.  
 
    Schließlich war Hagen vollständig umzingelt, obwohl er hieb und stach und senste, und wurde immer öfter getroffen. Das Blut lief ihm aus zahlreichen Wunden, und er wunderte sich nicht darüber, dass es ebenso schwarz war wie das ihre. Er war hier im Reich der Toten, und wenn es ihm nicht gelingen würde, bald den Ausgang zu erreichen, würde er auch hier bleiben … für immer … als einer von ihnen. 
 
    Hagen merkte, dass er die Taktik wechseln musste, da seine Gegner sich inzwischen darauf eingestellt hatten. Sie kannten sein Ziel und sie kannten seinen Weg dorthin. Erst das ermöglichte ihnen überhaupt, auf seinen Rücken oder seine Seite abzuzielen. Also änderte Hagen spontan die Richtung – und zwar jetzt doch genau ins Zentrum des vor ihm wogenden Haufens.  
 
    Die, die ihn von vorne angriffen, waren überrascht, dass er nicht zurückwich, und wichen nun ihrerseits überrumpelt aus. Diejenigen, die ihn von der Flanke her bedrängt hatten, stießen durch Hagens plötzliches Verschwinden in der Menge auf die, die ihm in den Rücken hatten fallen wollen. Allgemeines Gestolper und große Verwirrung waren das Ergebnis. Und die, die auf seinem Pfad zum Ausgang auf Hagen gewartet hatten, waren nun plötzlich ganz ohne Gegner. Dafür massakrierte der General nun diejenigen in mitten des Pulks, die überhaupt nicht mehr mit ihm gerechnet hatten und schnitzte sich eine weitgezogene Rechtskurve in Richtung Freiheit.  
 
    Seine jetzigen Gegner standen so dicht und zugleich so wenig auf Angriff oder Verteidigung vorbereitet, dass sie unter Hagens wirbelnden und schnell hackenden Klingen fielen wie Korn am Tag der Ernte. Das Überraschungsmoment war ganz auf seiner Seite. Reihe für Reihe fielen seine Feinde, da sie ihn ganz woanders vermuteten.  
 
    Im Gefecht zerschlug Hagen beide Schwerter, aber es gelang ihm, im Austausch dafür eine Axt an sich zu bringen und einen kurzen Säbel – die hier in der Enge sogar von größerem Vorteil waren als die langen Klingen. 
 
    Hagens Blick war rot gefärbt vor Rage, sein Herz hämmerte im Takt seiner Schläge, und mit nackten, vom Blut rutschigen Füßen stieg er erbarmungslos über die Niedergeschlagenen hinweg. Das Summen der alten Melodie auf seinen inzwischen ausgetrockneten Lippen war nunmehr alles, was ihn noch von einem wilden Tier unterschied … sie war das Einzige, womit Hagen seinen Verstand beisammen hielt. Das Einzige, um die Angst, es vielleicht doch nicht zu schaffen, im Zaum zu halten. 
 
    Ein Schlag noch … und noch einer … und noch einer – er hatte das Gefühl, die Arme müssten ihm abfallen vor Müdigkeit und Erschöpfung … und immer noch reichte es für einen nächsten … und den nächsten. 
 
    Dann plötzlich war es vorbei. Nicht ein Gegner stand mehr zwischen ihm und dem Ausgang der Höhle. Diejenigen, die hinter ihm standen, lagen oder krauchten, blieben auf Abstand, so als wäre eine unsichtbare Linie zwischen ihnen und ihm gezogen, die zu überschreiten sie nicht in der Lage zu sein schienen. 
 
    »Du hast es tatsächlich geschafft«, sagte eine Stimme – aber es war nicht die in seinem Kopf. Es war Hel, die jetzt plötzlich wieder neben Hagen stand und das Stundenglas kontrollierte. Der Sand war noch nicht vollständig durchgerieselt.  
 
    Hagen war zu erschöpft, um irgendetwas zu erwidern. 
 
    »Die Barden werden singen von diesem Kampf, wie ihn Hel noch nie gesehen hat«, sagte die Göttin mit feierlichem Gesicht. »Und doch war dies erst der Anfang.« Sie deutete auf den Ausgang. »Zwischen dieser Tür und Alfheim wartet noch eine weite, schwere Reise auf dich.« 
 
    »Nichts anderes hatte ich erwartet«, erwiderte Hagen ernst. 
 
    Hels feierliche Miene wich einem sanften Lächeln, und sie entließ die Sanduhr schwebend ihrem Griff. Vor Hagens Augen verwandelte sie sich in eine reich verzierte Rüstung und ein kleines Arsenal an Waffen, bestehend aus einem Speer, einer Doppelblattaxt, einem Dolch und einem langen, gekurvten Schwert. »Mein Abschiedsgeschenk an dich. Für den Weg, der noch vor dir liegt.« 
 
    »Ich stehe auf ewig in Eurer Schuld«, erwiderte Hagen, während sich die Rüstung ganz von selbst auf ihn zu bewegte und sich ihm anlegte, ohne dass er auch nur einen Finger rühren musste. Zugleich spürte er, wie seine Wunden verheilten. 
 
    Hel schüttelte den Kopf. »Erfülle deine Mission, und deine Schuld ist beglichen.« 
 
    »Verrate mir mehr über unsere gemeinsamen Feinde«, verlangte er. 
 
    »Das würde ich nur zu gerne tun«, sagte sie. »Aber du weißt doch: Tick-tack!« 
 
    Kaum war Hel verstummt, als eine unsichtbare Kraft so heftig an Hagen zog, dass es ihm nur mit Mühe gelang, die Waffen an sich zu bringen, ehe er durch den Ausgang nach draußen geschleudert wurde. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Die mysteriöse Stimme hatte Hagen für seine Reise große Schmerzen prophezeit; größere als jene, die er bei seinem Sterben erlebt hatte – und sie sollte recht behalten.  
 
    Jenseits des Ausgangs aus Hel fand er sich in einer trostlosen, nebligen Steppe aus nacktem Lavagestein wieder. Es war nur unzulänglich heller als im Reich der Toten, und der sich über viele Stunden hinziehende Weg über die rauen und scharfen Felsen war anstrengend und voller dämonenhafter Kreaturen, die in den Schwaden und Schatten auf ihn lauerten und ihn angriffen.  
 
    Fast ein halbes Dutzend Wyrm musste Hagen erschlagen, einen untoten Greif und seine Brut sowie unzählige, mehr als hundsgroße Spinnen.  
 
    Nach seinem Zeitgefühl dauerte es zwei Tage und zwei Nächte, bis er die schroffe Ebene hinter sich gelassen hatte, und seine ursprünglich feine Rüstung sah nach all den Kämpfen so aus, als trüge er sie bereits seit mehreren Jahrzehnten.  
 
    Auch hatte er inzwischen den Speer und den Dolch eingebüßt – den Speer im Rachen eines Wyrm, den Dolch in einem so dicht gewebten und klebrigen Spinnennetz, dass er selbst sich daraus nur mit knapper Not hatte befreien können.  
 
    Doch er hatte eine weitere Etappe zurückgelegt auf seinem Weg zu Svenya, und das war ein gutes Zeichen.  
 
    Ein weiteres Glück war, dass Hagen da, wo er jetzt war, zwar Schmerzen empfinden konnte, genauso wie Erschöpfung und Schwäche (wenn er im Kampf zu viel Blut verlor), aber Müdigkeit, Hunger oder Durst spürte er nicht, und er hoffte, dass das so bleiben würde, als er die nächste, gespenstische Landschaft entdeckte, die nun vor ihm lag. 
 
    Eine Wüste. 
 
    Hagens Augen hatten sich so sehr an das Dunkel und Halbdunkel gewöhnt, dass die hochstehende Sonne und die fast weißen Dünen ihn schmerzhaft blendeten. Eilig löste er das schwarze Haar Hels unter der Rüstung seines linken Armes und wickelte es sich als Augenbinde um das Visier seines Helms, dass zwischen zwei dickeren Strähnen nur ein schmaler Sehschlitz frei blieb. Das schränkte zwar sein Gesichtsfeld ein, machte die Helligkeit aber um einiges erträglicher.  
 
    Dann marschierte Hagen los – und hatte schon bald die Lavasteinhölle hinter sich vergessen. Denn auch wenn es hier in der Wüste weder Nebel noch Schatten gab und er meilenweit sehen konnte, lauerten nicht weniger Gefahren als dort. Und sie lauerten viel näher – im Sand unter seinen Füßen … in der Form riesiger Skorpione und Wüstenwyrm. Hagens Schwert und Axt färbten den Sand rot mit ihrem Blut und grün mit ihrem Gift.  
 
    Mehr als einmal wurde er trotz Rüstung von einem Skorpionstachel getroffen und musste, nachdem er die Bestie so eilig wie möglich getötet hatte, lange Minuten im Sand liegen, bis seine Selbstheilungskräfte mit dem Gift fertig wurden. 
 
    Und dabei wurde die Hitze immer unerträglicher. Hagen fühlte sich, als würde sein Hirn unter dem dicken Metall des Helms gebraten, und seine Sinne gaukelten ihm eine verführerische Fata Morgana nach der anderen vor.  
 
    Immer häufiger sah er Svenya in einer Oase stehen oder vor einem schattenspendenden Nomadenzelt – die Arme weit zum liebevollen Willkommen ausgebreitet, aber Hagen spürte noch sicherer als er es wusste, dass es niemals wirklich sie war, sondern nur ein Trugbild … oder auch Hexerei.  
 
    Er durfte sich nicht von seinem Weg abbringen lassen – und hätte sich in seiner Entschlossenheit an allen Zelten, an denen er vorbeikam, vorübergeschleppt, wenn nicht plötzlich die weibliche Stimme in seinem Kopf gesagte hätte:  
 
    »Ruh dich ein bisschen aus. Ich habe dir noch eine Tinktur gebraut. Sie wird dich stärken und deine Heilung beschleunigen.« 
 
    Hoffnungsvoll blickte Hagen auf den weit geöffneten Zelteingang – aber da stand keine Svenya – und auch sonst niemand.  
 
    Von hier draußen erkannte er nur einen reich gedeckten Tisch und eine dick gepolsterte Liege. Wachsam betrat Hagen das Zelt und sah sich gründlich um.  
 
    Erst als er sich sicher war, nicht in eine Falle zu tappen, nahm er Hels Strähne und den Helm ab.  
 
    Vor ihm lagen Körbe mit frischem Obst und Platten mit Braten und Brot. Doch Hagen griff zuerst nach einer Glaskaraffe mit Wasser.  
 
    Auch wenn er nicht wirklich Durst empfand, sehnte er sich doch nach Abkühlung und trank sie in einem Zug leer.  
 
    Das Wasser schmeckte köstlicher als jedes Met, das er je getrunken hatte, und zu dem unglaublichen Genuss gesellte sich große Freude, als er die Karaffe abstellte und sie sich sofort ganz von selbst wieder füllte.  
 
    Er leerte sie gleich ein zweites Mal; erst dann legte er seine Rüstung ab, um sich den Speisen zuzuwenden.  
 
    Hagen wusste, dass die Zeit drängte, aber er wusste auch aus all den Abenteuern, die er im Laufe der Jahrtausende erlebt hatte, wie wichtig eine gute Rast war und dass sie am Ende fast immer sehr viel mehr Zeit sparte als sie kostete. So setzte er sich und aß von dem Obst und dem Fleisch und dem Brot, bis er satt war. Langsam spürte Hagen, wie seine Kräfte allmählich zurückkehrten. Bevor er sich niederlegte und die Augen schloss, vergewisserte er sich, dass Schwert und Axt in seiner Reichweite waren. Dann schlief er satt und zufrieden ein. 
 
    Kaum war er eingeschlafen, da fühlte Hagen, wie ihn etwas an der Schulter berührte. Ganz leicht nur, aber sofort war er wieder hellwach, richtete sich eilig auf und griff nach seinen Waffen. Doch sie waren verschwunden! Auch der gedeckte Tisch war verschwunden … und das Zelt, in dem er sich jetzt mit einem Mal befand, war ein anderes. Es war größer – prunkvoller. Mit Teppichen ausgelegt und beinahe so reich möbliert wie ein Zimmer in einem Schloss. Hagen erinnerte sich daran, dass er dieses Zelt schon einmal gesehen hatte – aber anders als in Folkwang war seine Erinnerung hier sehr viel präziser. Er wusste sogar, wann er dieses Zelt zuletzt gesehen und wem es einmal gehört hatte.  
 
    »Gim«, floss ihr Name leise von seinen Lippen. Es war ihr Zelt gewesen … es war mehr als vierhundert Jahre her, dass er sie zuletzt gesehen hatte. Unwillkürlich schaute Hagen sich nach ihr um. Er entdeckte Schlieren in der Luft, die sich durch den Raum bewegten und konzentrierte seinen Blick darauf. »Gim, bist du das?« 
 
    Ein Teil von ihm wusste, dass das nicht sein konnte, aber ein anderer Teil von ihm wusste es besser: In dem Zustand, in dem er sich befand, konnte nahezu alles sein … oder zumindest scheinen. 
 
    Die Schlieren vor ihm verdichteten sich allmählich und nahmen eine Form an, die Hagen vertraut war … bis sie schließlich in all ihrer wilden Schönheit vor ihm stand, genau wie er sich an sie erinnerte: Langes, schneeweißes Haar und pupillenlose Augen, die wie schwarze Diamanten funkelten. Ihr voller Mund zu dem ewigen, leisen Lächeln geschwungen, in das Hagen sich schon bei ihrer allerersten Begegnung verliebt hatte. Gims Iridiumrüstung war wie immer auf Hochglanz poliert und glänzte wie von der Sonne beschienenes Silber.  
 
    »Mein Gatte«, sagte sie zärtlich und verneigte sich vor ihm. 
 
    Obwohl Hagens Kehle durch ihr plötzliches Erscheinen spontan ausgetrocknet war, erwiderte er die Verneigung und den Gruß: »Meine Gattin.« Er trat zu ihr heran und streckte die Hand nach ihrer Wange aus. »Bist du es wirklich?« 
 
    Als seine Finger ihre Wange berührten, schmiegte Gim ihr Gesicht beinahe drängend in seine Handfläche, schloss die Augen und flüsterte: »So wirklich wie Ihr es seid.« 
 
    Die Berührung war echt, spürte Hagen – Gim war keine Fata Morgana. »Was tust du hier?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß nicht einmal, woher ich komme. Alles was ich weiß, ist, dass ich plötzlich Eure Nähe gespürt habe und dass ich nicht widerstehen konnte, sofort zu Euch zu eilen.«  
 
    »Komm zurück!«, rief da plötzlich die weibliche Stimme in seinem Kopf. »Irgendetwas ist mir beim Mischen der Tinktur misslungen. Sie heilt dich nicht, wie sie sollte. Sie tötet dich! Kämpf dagegen an!« 
 
    Sofort löste Hagen sich von Gim. Eine uralte Narbe in seinem Herzen brach dabei erneut auf. »Ich muss fort von hier! Verzeih!«, rief er. 
 
    Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und schaute ihn mit flehendem Blick an. »So, wie damals?«  
 
    Hagen wurde steif, so weh taten ihre Worte. »Damals bin nicht ich gegangen«, stellte er klar. »Du warst diejenige, die der Versuchung nicht widerstehen konnte.« 
 
    »Ich erinnere mich nicht«, klagte Gim, und ihre schwarzen Augen wurden feucht. 
 
    »So sollte es sein, und so soll es auch bleiben«, sagte Hagen sanft. »Du dürftest gar nicht hier sein. Nicht einmal dann, wenn diese Welt nur eine Illusion wäre.« 
 
    »Aber ich bin hier – und Ihr seid hier«, schluchzte sie. »Warum bleibt Ihr nicht einfach, und wir leben so glücklich weiter, wie wir einmal waren?« 
 
    Hagen konnte ihr die Antwort nicht geben – er durfte sie Gim nicht geben. 
 
    »Reiß dich zusammen!«, rief die Stimme in seinem Kopf. »Du schaffst das, du musst es nur wollen. Kämpfe!« 
 
    »Hier könnten wir ewig zusammen sein«, beschwor sie ihn. »Und nichts könnte uns jemals wieder trennen. Du musst nur bleiben wollen.« 
 
    Hagen spürte, dass ein Teil von ihm nichts sehnlicher wollte als genau das. Doch dafür müsste er Svenya aufgeben … sie verraten … und in ihrer akuten Not im Stich lassen. Das durfte er nicht. 
 
    »Oh, meine Gattin«, seufzte Hagen aus der Tiefe seines waidwunden Herzens. »Selbst wenn ich bliebe, wäre es nicht für ewig. Denn sobald ich wirklich sterbe, werde ich ohnehin von hier fortgebracht … nach Folkwang, nach Hel … wer weiß das schon? Und du wirst dich wieder auflösen in eine Erinnerung … nichts als eine vergrabene Erinnerung.« 
 
    »Ich verstehe nicht …« 
 
    »Das darfst du auch nicht, Geliebte. Ebenso wenig wie du hier sein darfst. Schon allein deswegen muss ich gehen.« 
 
    Gims Gesicht wurde hart. »Du gehst wegen einer anderen«, sagte sie kühl. »Du verlässt mich für eine andere.« 
 
    Hagen schaute sie an, und der Riss in seinem Herzen wurde noch größer. Er durfte nicht die ganze Wahrheit mit ihr teilen, sondern musste Zuflucht in einer fadenscheinigen halben nehmen. »Nein«, sagte er. »Es gibt keine andere. Und es wird nie eine andere geben.« 
 
    Gims Miene wurde wieder weich. »Das schwörst du?« 
 
    »Ich schwöre es«, antwortete Hagen und nahm sie in seine Arme. Sie reckte sich ihm entgegen, und er küsste sie innig. Seine Tränen mischten sich mit den ihren. 
 
    »Und noch etwas«, sagte er heiser, als sich ihre Lippen voneinander lösten.  
 
    »Ja?« 
 
    »Unsere Tochter …« 
 
    »Yrr«, sagte Gim leise, so als müsse sie sich erst noch an den Namen erinnern. »Geht es ihr gut?« 
 
    Hagen nickte. »Sie ist zu einer wunderschönen und starken Kriegerin herangewachsen. Du kannst stolz auf sie sein.« Gim lächelte und schniefte.  
 
    »So ist es gut!«, rief die Stimme in Hagens Kopf. »Noch ein bisschen, dann hast du es geschafft.« 
 
    »Grüß sie von mir«, sagte Gim. »Und sag ihr, dass ich sie liebe.« Damit begann sie, sich in Luft aufzulösen … wie das Zelt um sie herum. 
 
    Hagen bemühte sich zu lächeln. Er konnte ihr diesen Wunsch nicht erfüllen – es ihr aber auch nicht sagen. Stattdessen winkte er Gim zum Abschied zu, und sie winkte zurück, bis sie ganz verschwunden war. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
    Mit dem Drang, tief nach Luft zu schnappen, schreckte Hagen von der Liege hoch, auf der er eingeschlafen war … und wich mit dieser hastigen Bewegung glücklicherweise gerade noch rechtzeitig einem Schwert aus, das genau dort in die Polster einschlug, wo eben noch sein Kopf gelegen hatte. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
  
 
   
 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    KAPITEL 4 
 
      
 
    YRRS ERBE 
 
      
 
    

  

 
  
   Tayan Usai 
 
      
 
    Yrr wischte das Blut des Wächters von Salsimlir und steckte die magische Klinge zurück in die Scheide, während sie humpelnd und schwer atmend die Grenze zum Herzen der Oase überschritt. 
 
    Der Wächter lag hinter ihr auf dem Dschungelboden neben seinem flammenden Schwert und regenerierte allmählich wieder. Doch er würde ihr jetzt, da sie seinen Machtbereich verlassen hatte, nichts mehr anhaben können.  
 
    Die zahlreichen Wunden, die er ihr im letzten Duell zugefügt hatte, verheilten bereits langsam wieder. Nur noch ein kleiner Hügel trennte Yrr von ihrem endgültigen Ziel. Als sie ihn erklommen hatte, konnte sie auf die Stadt herabsehen. 
 
    Shan-Du! 
 
    Die Stadt war ein Meer aus bunten Nomadenzelten, das sich zwischen den gewaltigen Türmen erstreckte, so weit das Auge reichte.  
 
    Jagdfalken kreisten über ihr wie andernorts Tauben oder Möwen. Die Bewohner, die sich zwischen den Zelten tummelten, waren größtenteils Lichtelben, aber Yrr sah auch Dunkelelben unter ihnen, Mannwölfe, Jötunn und sogar Menschen. Die meisten von ihnen waren in weite, prachtvolle Gewänder aus Seide gekleidet.  
 
    Yrr sah nicht eine einzige Rüstung – und auch keine Waffe. 
 
    Gerade als sie den Hügel herabsteigen wollte, um die Stadt zu betreten, tauchte aus dem Dickicht neben ihr eine Gestalt auf. Yrr griff sofort nach ihrem Schwert.  
 
    Der Elb runzelte die faltenlose Stirn und schüttelte warnend den Kopf. 
 
    »Hier droht dir keine Gefahr«, sagte er ruhig und strich eine Strähne seines rabenschwarzen, über seinen Rücken fallenden Haares aus dem Gesicht. »Du hast den Wächter überwunden. Das heißt nicht, dass du willkommen bist, aber auf jeden Fall heißt es, dass dir hier nichts geschehen wird. So lautet das uralte Gesetz.« 
 
    Yrr nahm ihre Hand wieder vom Schwertgriff und spürte eine leichte Verlegenheit. Der Elb war so groß wie ihr Vater, aber seine Haltung war sehr viel weniger kriegerisch – eher weich – und seine Bewegungen sanft. Gleichzeitig strahlte er etwas so Majestätisches aus, dass Yrr sich instinktiv vor ihm verneigte. 
 
    »Verzeiht«, sagte sie leise. »Ich bin in friedlicher Absicht hier.« 
 
    Der Elb lächelte traurig. »Nein, das bist du nicht. Du bist gekommen, dein Erbe einzufordern und mit ihm in die Schlacht zu ziehen.« 
 
    Yrr war überrascht. »Woher wisst Ihr?« 
 
    Er zuckte mit den Achseln. »Nur weniges bleibt mir verborgen. Manches Wissen wächst aus Weisheit, anderes aus Instinkten oder Intuition. Meistens ist es eine Mischung aus allem.« Dann zwinkerte er Yrr zu. »In deinem Fall aber hat mir dein Oheim, mein Sohn, den Grund deines Hierseins verraten.« 
 
    »Dann bist du …?« 
 
    »Erlik. Dein anderer Großvater«, antwortete der Elb. »Zumindest das, was einem Großvater am nächsten kommt.« 
 
    Yrr widerstand dem Drang, ihn zu umarmen. Er hatte klar ausgedrückt, dass sie nicht willkommen war. »Wie meinst du das?« 
 
    Erlik zog eine Augenbraue hoch. »Was weißt du über deine Mutter?« 
 
    »So gut wie nichts«, gab Yrr zu. »Mein Vater hat mir nie viel von ihr erzählt … außer, dass sie eine der schönsten, klügsten und stärksten Frauen aller Zeiten und Welten war.« 
 
    Erlik seufzte. »Ja, das war sie. Und dein Vater konnte und durfte dir nie mehr über sie erzählen.« 
 
    »Wieso?« 
 
    »Gim war einst die Hüterin Midgards«, sagte er. »Du weißt, was das bedeutet.« 
 
    Die Information traf Yrr wie ein Schlag. Ihre eigene Mutter war einmal die Hüterin gewesen? Das erklärte so vieles … und warf noch mehr Fragen auf. Doch die zu stellen, war jetzt keine Zeit. Lykias Armee würde in wenigen Stunden angreifen. »Ihre Identität und ihre Herkunft waren ein Geheimnis und mussten eines bleiben«, antwortete sie daher knapp. 
 
    Der Elb nickte – und die Traurigkeit in seinem Gesicht wurde noch tiefer. »Aber deine Mutter konnte der Versuchung nicht widerstehen …« 
 
    »Ist sie deshalb gestorben?« 
 
    Der Elb antwortete: »Es tut nicht gut, die alten Wunden wieder aufzureißen, Yrr. Schon gar nicht, wenn du kurz davor stehst, neue zu schlagen.« 
 
    »Ihr müsst mir glauben, Erlik«, beeilte sie sich zu sagen, »wenn alles nach Plan läuft, wird es gar nicht erst zu einem Kampf kommen.« 
 
    »Nichts läuft je wirklich nach Plan«, sagte der Elb. »Und bedenke, wir leben hier seit Jahrtausenden in Frieden und Eintracht. Wir …« 
 
    Yrr unterbrach ihn. »Ihr lebt hier nur in Frieden und Eintracht, weil der Wächter jeden für Euch tötet, den ihr nicht persönlich willkommen heißt oder selbst hierher mitbringt! Was für eine Art von Frieden ist das?« 
 
    »Es ist völlig legitim, das eigene Heim gegen unwillkommene Eindringlinge zu verteidigen«, sagte Erlik mit scharfem Unterton. 
 
    Yrr entgegnete – nicht minder scharf: »Das eigene Heim verteidigen – mehr will auch ich nicht. Aber ich bekämpfe dabei erklärte Feinde. Feinde, die mich und die meinen gezielt angreifen. Und nicht einfach jeden, der mir zu nahe kommt – und sei es nur, weil er meine Freundschaft sucht.« 
 
    »Du bist noch zu jung, um …« 
 
    »Um was zu verstehen?«, herrschte Yrr den Elben an. »Ich glaube, ich verstehe gut genug. Aber wie dem auch sei – ich bin nicht hierher gekommen, Eure Lebensweise in Frage zu stellen oder die unsere von Euch in Frage stellen zu lassen. Ich bin hier, um mein Erbe anzutreten. Wollt Ihr es mir verweigern?« 
 
    Erlik senkte den Blick. »Ich wünschte, ich könnte. Aber Gesetz ist Gesetz. Ich kann dir nicht verweigern, was dir gebührt.« 
 
    »Gut«, sagte Yrr. »Dann lass uns keine Zeit verlieren.« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Mit nichts weiter als seinem Lendenschurz bekleidet, hechtete Hagen nach seinem Schwert und der Axt und konnte die nächste Attacke gerade noch rechtzeitig abwehren.  
 
    Der auf ihn einstürmende Assassine trug weite, schwarze Gewänder und eine turbanähnliche Kopfbedeckung, die auch sein gesamtes Gesicht umhüllte und lediglich die Augen freiließ. Sie waren dunkelblau und strahlten voller Hass und Mordlust.  
 
    Er bewegte sich mit der wirbelnden Geschwindigkeit eines Derwischs und handhabte sein riesiges Breitschwert mit einer Leichtigkeit wie andere einen Dolch.  
 
    Die Klinge wirbelte fast so schnell wie der Flügel eines Kolibris. Glänzend – und für das normale Auge kaum wahrnehmbar.  
 
    Hagen war noch nicht wieder ganz wach, und der Traum von Gim hatte ihn stark mitgenommen. Er fluchte in sich hinein, dass er sich nicht in voller Rüstung schlafen gelegt hatte und ging in die Defensive, um sich wenigstens soweit zu sammeln, sich eine Taktik für den Kampf zu überlegen.  
 
    Der Gegner war groß, stark und schnell – und die Mühelosigkeit, mit der er sein Schwert führte, ließ nicht darauf hoffen, dass er in absehbarer Zeit ermüden würde. Das bedeutete, dass Aus- und Zurückweichen nur kurzzeitig die beste Strategie wäre … besonders nicht ohne Rüstung.  
 
    Hagen erkannte, dass er besser früher als später in die Offensive übergehen musste – allerdings ohne sich dabei treffen zu lassen. Den Nachteil der fehlenden Rüstung musste er mit der dadurch möglichen höheren Beweglichkeit ausgleichen. 
 
    Konzentriert machte Hagen noch zwei, drei Sprünge zurück, um der scheinbar aus allen Richtungen gleichzeitig auf ihn zu zischenden Klinge des Assassinen auszuweichen, prägte sich dabei den Rhythmus der Schläge ein und schnellte dann mit aller Kraft auf seinen Gegner zu.  
 
    Mit dem Stiel der Axt blockte Hagen das gegnerische Schwert und stieß sein eigenes mit der Spitze voran nach vorne.  
 
    Doch der Killer brachte einen Arm dazwischen und lenkte die Klinge ab – offenbar trug er unter seinen weiten Gewändern eine Rüstung.  
 
    Das Schwert rutschte nach oben ab, und die Spitze schrammte an der Seite seines Kopfes entlang. Dabei verhakte sie sich in seinem Turban und riss ihn weg. 
 
    Hagen erkannte das Gesicht sofort. »Sigurd!« 
 
    Der blonde Recke drehte sich wirbelnd von Hagens Schwert weg, und beide machten einen weiten Satz zurück. »So sehen wir uns wieder, Hagen!« 
 
    »Das kann nicht sein«, antwortete Hagen. »Du bist tot.« Doch er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da wusste er, wie unsinnig sie nach den letzten Ereignissen waren.  
 
    »Ich lebe, solange die Erinnerung an mich lebt«, antwortete Sigurd. »Aber vor allem die Reue, die du über meinen Tod empfindest.« 
 
    »Es war dein eigener Wunsch, dass ich dich erschlage«, entgegnete Hagen. 
 
    »Woher dann deine Reue?«, fragte Sigurd provozierend. 
 
    »Weil es einen anderen Weg gegeben hätte«, antwortete Hagen. »Ich habe ihn dir aufgezeigt.« 
 
    »Ich hätte niemals ein normales Leben führen können«, begehrte Sigurd auf. »Und das weißt du nur zu genau.« 
 
    »Du hast es nicht einmal versucht oder überhaupt nur in Erwägung gezogen«, erwiderte Hagen. 
 
    »Wozu auch? Ich war zu Größerem geboren. Nein, ich wurde zu Höherem gezüchtet.« Sigurds wütendes Gesicht verwandelte sich in eine Miene des Schmerzes. »Ich hatte doch gar keine Wahl«, fügte er leise hinzu. 
 
    »Wir alle haben eine Wahl«, widersprach Hagen. »Jederzeit.« 
 
     »Nach all den Jahrtausenden, die du jetzt existierst, Hagen, glaubst du das tatsächlich noch immer? Du, der du so gerne und unermüdlich vom Schicksal sprichst und seiner Unausweichlichkeit?« 
 
    Hagen seufzte. »Ich habe dazugelernt und weiß jetzt, dass Schicksal das ist, was wir daraus machen.« 
 
    »Oh bitte, spar mir diese Binsenweisheiten«, spottete Sigurd. »Bei all den Ketten, die mir die Flüche deines Vaters, Odins und Fafnirs angelegt hatten, was hätte ich da noch großartig aus freiem Willen tun können – außer dich um meinen Tod zu bitten?«  
 
    »Dafür gibst du mir die Schuld?«, fragte Hagen. 
 
    »Nein«, sagte Sigurd. »Dir gebe ich nur die Schuld daran, dass mich deine ewige Reue davon abhält, in Frieden zu ruhen.« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Verdammt!«, rief Sigurd zornig. »Es ist wie damals: Du verstehst einfach nicht! Willst nicht verstehen!« Damit stürmte er wieder auf Hagen zu – sein riesiges Schwert wirbelnd. 
 
    Hagen wich mit schnellen Sprüngen aus. »Was willst du von mir?! Warum bist du hier?« 
 
    »Es ist so einfach, Hagen!«, brüllte Sigurd auf – und Hagen konnte Verzweiflung in dem Brüllen mitschwingen hören. »Es gibt nur zwei Wege für mich, ewigen Frieden zu finden: Entweder ich töte den Quell der Reue, die mich nicht ruhen lässt, oder …« 
 
    Jetzt begriff Hagen … tauchte unter Sigurds Hieben hinweg … richtete sich auf … stieß Sigurd das Schwert durch die Rüstung hindurch in die Brust … wirbelte herum … und trennte ihm mit einem Axthieb den Kopf von den Schultern. »… oder ich akzeptiere deine Entscheidung von damals … ohne jegliches Bedauern. Weil es die einzige Entscheidung deines Lebens war, die du je wirklich aus freiem Willen gefällt hast … dein Wunsch.« 
 
    Hagen ließ seine Waffen fallen, ging zu dem abgeschlagenen Kopf hinüber und brachte ihn zurück zu dem auf dem Rücken liegenden Körper, um ihn dort hinzulegen, wohin er eigentlich gehörte. Er kniete sich daneben und streichelte das blonde Haar. Die Tränen in seinen Augen waren keine Tränen der Reue – es waren Tränen der Trauer … über den Verlust eines einzigartigen Freundes. 
 
    Hagen wusste nicht, wie lange er vor Sigurd gekniet hatte, aber irgendwann stand er auf, nahm seine Axt und begann, damit ein Grab auszuheben.  
 
    Der leichte Wüstensand, der immer wieder zurückrutschte, machte es ihm schwer.  
 
    Nach mehreren Stunden war es jedoch tief und groß genug, um den Leichnam Sigurds und seinen Kopf hineinzubetten. Hagen hätte lieber einen Scheiterhaufen gebaut für ein echtes Heldenbegräbnis, aber hier in der Wüste waren weder Steine noch Holz zu finden.  
 
    So schaufelte er das Grab wieder zu und steckte Sigurds Schwert oben in den Hügel. 
 
    »Keine Reue«, flüsterte er andächtig. 
 
    »Keine Reue. Das ist gut«, sagte die weibliche Stimme in seinem Kopf zustimmend. »Das ist wichtig. Das erleichtert meine Arbeit ungemein.« 
 
    Hagen schaute sich um – obwohl er im Vorfeld wusste, dass er niemanden sehen würde. »Du kannst mich hören?« Doch dieses Mal kam keine Antwort.  
 
    Daher legte er seine Rüstung an, nahm seine Waffen und setzte seine Reise fort. 
 
      
 
    

  

 
  
   Haus Gerin 
 
      
 
    In den Tagen nach der Gladiatorenprüfung wurden neue Rüstungen angefertigt für Svenya, Laurin und Tyrbal. Sie waren nicht weniger prachtvoll als die der anderen.  
 
    Magna hatte ihren Arm zurückerhalten, war deswegen aber kein Stück sanfter beim Training – im Gegenteil. Weil ein Ereignis in der Arena bevorstand, triezte sie die Gladiatoren täglich ein bis zwei Stunden länger als gewöhnlich.  
 
    Obwohl das Essen jetzt um einiges besser war, musste Svenya sich nach wie vor jeden Morgen übergeben – und befürchtete allmählich, dass Laurin vielleicht doch nicht so falsch lag mit seiner Vermutung, dass sie schwanger war.  
 
    Das würde erklären, warum sie weit über die Härten ihrer momentanen Situation hinaus so empfindsam war, bisweilen ängstlich und nicht selten sogar weinerlich. Ihre Hormone spielten verrückt.  
 
    Mehr als einmal hatte sie Laurin daher gebeten, nachts bei ihr zu bleiben und sie in seinen Armen zu halten.  
 
    Svenyas Groll auf ihn war größtenteils versunken im Meer ihrer besonders in der Dunkelheit und in ihren Träumen auftauchenden Ängste und Sorgen um das möglicherweise in ihr entstehende Kind.  
 
    Wenn Laurin sie hielt, schlief Svenya fest und tief, und ihre Angstattacken waren reduziert auf die Zeit, in der sie wach war.  
 
    Sie musste unbedingt und so schnell wie möglich einen Weg hier heraus finden, ehe ihr Zustand ihr das unmöglich machte oder das Ungeborene bei einem Trainingskampf oder in der Arena verletzt wurde.  
 
    Daher sehnte Svenya ihren ersten Auftritt in der Arena herbei – in der Hoffnung, von dort aus oder auf dem Weg dahin einen Ausweg aus ihrer Situation zu finden.  
 
    Sie hatte Hagens Tod nicht verhindern können, aber sie würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, den seines Kindes zu verhindern. 
 
    Heute war es endlich so weit: Svenya würde das Trainingslager zum ersten Mal seit Wochen verlassen, um als Gladiatorin zu kämpfen.  
 
    Solange es ihre Morgenübelkeit zuließ, verweilte sie noch ein wenig in Laurins Armen und genoss die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Svenya empfand Anerkennung und Bewunderung dafür, dass er in all der Zeit nicht ein einziges Mal Anstalten gemacht hatte, die Situation und ihre Schwäche auszunutzen – und eine gewisse Verwirrung darüber, dass es durchaus immer öfter Momente gab, in denen sie sich danach sehnte, dass er es doch tat.  
 
    Das müssen die Hormone sein, sagte Svenya sich – und wusste zugleich, dass das nur ein Teil der Wahrheit war.  
 
    So sehr der Laurin von früher sich ihren Hass und ihre Verachtung verdient hatte, so sehr hatte der Laurin von heute sich inzwischen ihre Dankbarkeit verdient, ihr Mitgefühl … ihr Verständnis … und ihre Zuneigung.  
 
    Svenya hatte nicht aufgehört Hagen zu lieben, aber sie hatte mittlerweile akzeptiert, dass er tot war und nie wieder zu ihr zurückkehren würde. Und sie hatte akzeptiert, dass sie leben würde … leben wollte … um des Kindes, aber auch um ihrer selbst willen … und dass zum Leben die Sehnsucht gehört – nach Nähe, Wärme, Geborgenheit … und Lust.  
 
    Ihre Verwirrung wurde durch das Wissen gemildert, dass eine Schwangerschaft nicht selten mit einer erhöhten Libido einhergeht; aber dermaßen von ihren Gefühlen gelenkt zu werden, war ungewohnt und gewöhnungsbedürftig für Svenya. 
 
    Laurin brummte im Schlaf und strich ihr mit der Hand über das Haar. Unwillkürlich musste Svenya lächeln und fühlte einen überraschend starken Impuls, sich zu ihm umzudrehen und ihn wachzuküssen – widerstand der Versuchung jedoch; ihre Situation war auch so schon schwierig genug. Geschickt wand Svenya sich aus Laurins Umarmung, stand auf und ging zur Morgentoilette in den Waschraum – wo sie sich auch ihrer Übelkeit entledigte. Dann ging sie in den Aufenthaltsraum zum Frühstück.  
 
    Svenya hatte zwar keinen Appetit, wusste aber, dass sie für die heutigen Kämpfe Energie brauchte – und dass sie ihr Kind mit Nahrung versorgen musste.  
 
    Am Buffet füllte sie ihren Teller mit Früchten, nahm einen Becher Wasser und setzte sich zu den anderen Gladiatoren.  
 
    Seitdem Svenya die Prüfung bestanden hatte, behandelten sie sie ganz anders – sie war jetzt eine der ihren. Sobald Svenya aber von ihrem Vorhaben sprach, von hier wegzukommen, verschlossen sie ihre Ohren und wandten sich ab. Keiner von ihnen hielt es für möglich … oder auch nur erstrebenswert zu entkommen. Selbst wenn sie hier herauskämen, wo sollten sie danach hin?  
 
    Niemand glaubte daran, dass es eine Möglichkeit gab, die Herrschaft der Fyrr’Albi zu bekämpfen oder gar zu beenden. Mittlerweile hatte Svenya es aufgegeben, mit ihnen über Fluchtpläne zu reden. 
 
    Laurin kam hinzu, holte sich etwas zu essen und setzte sich ihr gegenüber.  
 
    Er sagte kein Wort zur Begrüßung, sondern lächelte nur kurz, ehe er begann, sich mit großem Appetit über sein Essen herzumachen.  
 
    Er hatte sich kalten Braten, Käse und gekochte Eier aufgetan – und bereits den halben Teller aufgegessen, ehe Svenya überhaupt richtig angefangen hatte.  
 
    Das Obst erfrischte sie, und sie spürte, wie langsam auch die Reste der Übelkeit verflogen. 
 
    »Wenn sie uns die Schellen angelegt haben, werden wir nicht mehr reden können«, sagte Laurin. »Daher lass mich dir schon jetzt alles Gute wünschen für die Arena.« 
 
    »Wird schon schiefgehen«, antwortete Svenya lächelnd. »Dir auch alles Gute. Und vergiss nicht, auf dem Weg in die Arena und dort auch auf jede Kleinigkeit zu achten, die unserem Vorhaben nützlich sein könnte.« 
 
    »Selbstverständlich«, erwiderte er. »Und wie ist dein Plan? Sollen wir sie gleich nutzen, wenn sich eine Gelegenheit ergibt, oder sollen wir bis zum nächsten Mal warten?« 
 
    Svenya strich sich über den Bauch. »Normalerweise hätte ich dafür plädiert, zunächst Informationen zu sammeln und dann beim nächsten Mal vorbereitet in Aktion zu treten. Aber die Zeit drängt.« 
 
    Laurin schaute auf ihre Hand und nickte. »Wenn sich dir eine Gelegenheit bietet, dann nutze sie ohne zu zögern – auch wenn ich nicht in der Nähe bin.« Er zögerte kurz – und lächelte wieder. »Aber ich verlasse mich darauf, dass du mich dann später hier herausholst.« 
 
    Svenya legte eine Hand auf seine. »Das werde ich. Versprochen. Das Gleiche gilt natürlich auch umgekehrt … hoffe ich.« 
 
    »Das schwöre ich bei meinem Leben.« 
 
    Das Knallen von Magnas Peitsche beendete das Frühstück, und die Gladiatoren stellten sich in eine Reihe, um sich die magischen Schellen anlegen zu lassen und sich anschließend auf den Weg zu machen – in die Arena. 
 
      
 
    

  

 
  
   Die Arena 
 
      
 
    Ihre Rüstungen und Waffen bekamen die Gladiatoren in einer Kammer unter der eigentlichen Arena.  
 
    Hier mussten sie auch warten, bis sie einzeln oder paarweise zu ihren jeweiligen Kämpfen nach oben gerufen wurden.  
 
    Nach so vielen Wochen wegen der Schellen nicht mehr sprechen zu können, war ungewohnt.  
 
    Das Schweigen um sie herum war so tief, dass Svenya die von oben kommenden Schlachtgeräusche und das Grölen des Publikums überdeutlich hörte.  
 
    In der Zwischenzeit waren alle Kämpfer des Hauses Gerin abgeholt worden – bis auf Svenya, Laurin, Tyrbal und Hirlec.  
 
    Von den Gerufenen waren zwei nicht zurückgekehrt, drei weitere waren so schwer verwundet, dass sie direkt abtransportiert wurden zur magiemedizinischen Versorgung. Die wurde in der sogenannten Heilkammer im Haus Gerin verabreicht – einem kleinen Saal, in dem sämtliche Magieblockaden aufgehoben waren, um die Selbstheilungskräfte der Elben in vollem Umfang wirken zu lassen. Dort hatte Magna auch ihren Arm zurückerhalten.  
 
    Svenya hatte kurz überlegt, sich absichtlich verletzen zu lassen, um in die Heilkammer zu gelangen und dort ihre volle Magie – unterstützt von der des Rings – aufzuladen, aber zum einen wurden die Gladiatoren darin stets von einem Dutzend Wachen mit Energiefackeln bewacht, und zum anderen wollte sie das Leben ihres ungeborenen Kindes nicht riskieren. 
 
    Schließlich war es so weit: Svenya und die anderen drei wurden aufgerufen – gleich alle zusammen. Scheinbar waren sie gemeinsam für ein besonderes Ereignis ausgewählt worden. Während sie die ausgetretenen Treppen hinaufschritten, wechselten Svenya und Laurin Blicke, und Svenya erkannte, dass es dem Schwarzen Prinzen ebenso unangenehm war wie ihr, zusammen mit Tyrbal und Hirlec kämpfen zu müssen. 
 
    Der Lärm der Arena wurde immer lauter, und auch ohne ihre übernatürlichen Fähigkeiten konnte Svenya jetzt Blut riechen und den Geruch von gewaltsamem Sterben. Sie erreichten ein großes Fallgittertor, das von vier Sklaven an einer Drehmühle nach oben gezogen wurde, um ihnen den Zutritt in die Arena zu ermöglichen. Fanfaren und große, dumpfe Trommeln erklangen bei ihrem Einzug, und Svenya wunderte sich darüber, wie sehr die Szenerie den Gladiatorenkämpfen im Alten Rom ähnelte, wie man sie aus Fernsehen und Kino kennt. 
 
    Die Arena lag unter freiem Himmel – sie war beinahe so groß wie ein Fußballplatz, nur rund.  
 
    In den Rängen und Tribünen saßen und standen über vierzigtausend Elben – Fyrr’Albi mit ihren Lichtelbensklaven; eingeteilt in fünf Bereiche, von denen jeder seine eigene Tribünenloge hatte. Jede davon trug ein anderes Wappen – die Wappen der Fünf Häuser. Über einer der Tribünenlogen war eine weitere Loge errichtet – kleiner, aber noch kostbarer verziert und dekoriert.  
 
    Eindeutig die Loge der Königin, erkannte Svenya. Sie war leer.  
 
    In der Loge darunter saß Jarl Gerin mit seiner Familie – offenbar war sein Haus zurzeit das von Alba bevorzugte. Auch über die Entfernung hinweg konnte Svenya am selbstgefälligen Lächeln des Jarl deutlich erkennen, dass die Spiele bisher ganz in seinem Sinne und zu seiner Zufriedenheit verlaufen waren – und dass er sich scheinbar etwas ganz Besonderes für sie, Laurin und die anderen beiden aufgehoben hatte. Svenya hatte kein gutes Gefühl – zumal auch Hirlecs Miene sich auffällig verfinstert hatte. 
 
    Jarl Gerin erhob sich.  
 
    »Edles Volk der Fyrr’Albi, hochgeschätzte Häupter und Mitglieder der Häuser«, rief er, wobei er die Arme ausbreitete und wartete, bis der Publikumslärm allmählich versiegte und die allgemeine Aufmerksamkeit sich auf ihn konzentrierte. »Für das Ende dieses glorreichen Tages habe ich mir etwas ganz Besonderes aufgehoben.«  
 
    Er machte noch eine Pause, um die Spannung zu steigern. »Die Strafspiele!« 
 
    Die Zuschauermassen sprangen von ihren Plätzen auf und brüllten jubelnd.  
 
    Hirlec stieß Svenya mit seinem Fleischerhaken an und schüttelte warnend den Kopf. Svenya hatte keine Ahnung, was er ihr damit sagen wollte. 
 
    »Wie Ihr alle wisst«, fuhr Jarl Gerin fort, »erhalten unsere in Ungnade gefallenen Soldaten hier in der Arena die Möglichkeit, sich im Kampf zu rehabilitieren, ihre Loyalität zu beweisen und damit unsere Gunst wiederzuerlangen.« 
 
    Das Grölen der Meute brandete erneut auf. 
 
    Svenya sah, wie Tyrbal mit einem Ausdruck der Resignation die Augen schloss – und endlich verstand sie. 
 
    »Wir sollen abgeschlachtet werden – zum Ruhme der Fyrr’Albi«, sagte sie leise.  
 
    Die Blicke von Laurin, Hirlec und Tyrbal zuckten gleichzeitig in ihre Richtung … da erst merkte Svenya, dass sie gesprochen hatte – trotz der Schelle um ihren Hals.  
 
    Sie sah, dass auch Laurin jetzt versuchte, zu reden – genauso wie Hirlec und Tyrbal – aber vergebens. Keiner der drei brachte auch nur ein verständliches Wort heraus.  
 
    »Okay«, fuhr Svenya fort, »ich habe keine Ahnung, wieso ich sprechen kann und ihr nicht, aber wenn wir leben wollen, müssen wir jetzt zusammenhalten, verstanden?« 
 
    Laurin nickte sofort, Hirlec nach einem kurzen Zögern und Tyrbal gar nicht. 
 
    »Ich präsentiere Euch …«, rief Jarl Gerin und deutete auf ein Gittertor, das gerade gegenüber seiner Loge geöffnet wurde, »… Sörgen aus dem Hause Tara, Kyta aus dem Hause Mari, Dhorgo aus dem Hause Blika, Dirufel aus dem Hause Hjalda und schließlich – aus meinem eigenen Haus: Alarich!«  
 
    Mit der Nennung eines jeden Hauses jubelte der entsprechende Block in der Arena lautstark und euphorisch, und die Genannten traten hintereinander aus dem Tor: Drei männliche, zwei weibliche Fyrr’Albi – in auf Hochglanz polierten, prunkvollen Rüstungen, allesamt erlesen bewaffnet.  
 
    Svenya sah, dass auch sie Anti-Magie-Schellen trugen.  
 
    »Sie alle haben Schmach gebracht über ihre Herrinnen und Herren«, proklamierte Jarl Gerin laut. »Hier erhalten sie die einmalige Gelegenheit, ihre Schmach auszubügeln und auf ihre alten Posten zurückzukehren.« 
 
    Ein weiteres Mal jubelte die gesamte Arena. 
 
    »Wir müssen zusammenbleiben«, flüsterte Svenya und schaute die anderen drei nachdrücklich an.  
 
    Laurin und Hirlec signalisierten ihr mit Blicken, dass sie verstanden hatten – Tyrbal jedoch ignorierte sie.  
 
    »Tyrbal«, sprach Svenya ihn nun direkt an, »wenn du dich entschieden hast zu sterben, um das Wohlergehen deiner Familie nicht in Gefahr zu bringen, kann ich das verstehen. Wahrscheinlich würde ich an deiner Stelle dasselbe tun. Aber komm uns nicht in die Quere – verstanden?« 
 
    Im Gesichtsausdruck des ehemaligen Fyrr’Albi-Soldaten war sein innerer Kampf zu erkennen.  
 
    Sie konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, wie er sich fühlen musste, merkte Svenya – das Schicksal seiner Familie in den Händen eines Tyrannen und von vorne bis hinten von seinem früheren Herrn belogen und betrogen. Jarl Gerin hatte ihm die Möglichkeit in Aussicht gestellt, seine Familie durch Ausdauer und harten Kampf vor dem Elend retten zu können, und jetzt nahm er ihm diese Aussicht wieder, indem er ihn in einen von vornherein zum Scheitern verurteilten Kampf schickte. Tyrbal blieb nichts anderes übrig, als heute zu sterben und vergeblich zu hoffen, dass sein Opfer ausreichen würde, um seiner Familie wenigstens das Überleben zu garantieren. 
 
    »Hör zu«, sagte Svenya daher, »ich kann dir in der jetzigen Situation nicht viel versprechen – aber wenn du heute davon absiehst, uns in den Rücken zu fallen, wenn ich diesen Tag lebend überstehe und wenn ich irgendwann von hier fortkomme, dann werde ich alles tun, um deine Familie zu finden und ihnen zu helfen. Das schwöre ich!« 
 
    Tyrbals Miene klärte auf, und nach einem kurzen Moment nickte er. Er trat drei Schritte von der kleinen Gruppe weg, drehte sich zu Jarl Gerin um und salutierte.  
 
    Dessen Gesicht blieb ausdruckslos.  
 
    Tyrbal warf seinen Schild von sich und rannte mit erhobenem Schwert auf die fünf Fyrr’Albi zu. 
 
    »Wir attackieren über die rechte Flanke«, sagte Svenya, während Tyrbal unter den Klingen seiner früheren Kampfgefährten und dem grausamen Jubel der Zuschauer sein Leben gab, »und rollen sie einzeln auf – immer zwei gegen einen. Hirlec und ich vorne. Laurin deckt uns den Rücken. Los!« 
 
    Ansatzlos ging Svenya in den Spurt, und wäre fast vor Überraschung gestolpert. Sie konnte nicht nur sprechen – sie war auch schneller als sonst. Nicht viel – jedoch deutlich spürbar. Sie musste sich bremsen, um Hirlec und Laurin nicht abzuhängen und damit die verabredete Taktik zu vermasseln.  
 
    Was ist hier los?, fragte Svenya sich – und fühlte die Antwort, wenn auch nur sehr schwach: Die Schellen schneiden mich nicht mehr völlig von der mich umgebenden Magie hier ab. Sie nahm sich vor, diese Tatsache so gut wie möglich zu verbergen und dennoch zu ihrem Vorteil auszunutzen.  
 
    Die fünf Fyrr’Albi stürmten auf sie los. Sie waren in der Mehrheit und fühlten sich scheinbar auch so weit überlegen – denn keiner von ihnen machte sich die Mühe, ihren Angriff zu koordinieren. Aber da sie im Ansturm aufschlossen, war nun die ursprünglich rechte Flanke die am weitesten entfernte, und Svenya musste blitzschnell ihre Taktik ändern.  
 
    »Links«, rief sie unterdrückt und schwenkte um.  
 
    Ehe die Fyrr’Albi noch reagieren und sich umgruppieren konnten, um sich nicht selbst im Weg zu stehen, hatten Svenya und Hirlec bereits den Ersten von ihnen erreicht und zu zweit niedergestreckt. 
 
    Die eben noch begeisterten Schreie des Publikums wurden wütend – aber Svenya und Hirlec nahmen sich bereits den zweiten Fyrr’Albi vor, während Laurin Alarich, der jetzt von der Seite angerannt kam, mit seinen beiden Klingen in Schach hielt. Nur zu gerne hätte Svenya sich Alarich selbst vorgenommen – er hatte die Minen aufgestellt, die Hagen und seine Leute getötet hatten –, aber sie durfte ihre Taktik nicht durcheinanderbringen.  
 
    Konzentriert blockte Svenya einen auf sie einstechenden Speer mit beiden Schwertern, drückte ihn zur Seite weg und überließ es Hirlec, seiner Trägerin ein schnelles Ende zu bereiten, während sie selbst um den fallenden Körper herumwirbelte und den nächsten der Fyrr’Albi mit einer Serie schneller Hiebe und Stiche zum Antritt seiner letzten Reise sandte. 
 
    Svenya hörte das zornige Brüllen des Publikums – aber sie sah auch wilde Begeisterung in so manchem Gesicht der Lichtelbensklaven … und mörderische Wut in dem von Jarl Gerin. Nun stand außer Alarich nur noch eine Fyrr’Albi – eine amazonenhafte Kriegerin von der Gestalt Magnas … bewaffnet mit zwei kurzen, sichelartigen Schwertern. Sie hatte keine Chance gegen den koordinierten Angriff Svenyas und Hirlecs, und die Schreie des Publikums wurden zu einem feindseligen, hysterischen Kreischen, als sie schon nach wenigen Augenblicken tot zu Boden fiel. 
 
    Svenya sah, wie wenig Mühe Laurin mit Alarich hatte und fragte sich, warum der Schwarze Prinz dem Duell nicht schon lange ein Ende gesetzt hatte. Doch als Laurin ihr zunickte und gleich darauf drei Schritte nach hinten wegsprang, erkannte sie, warum: Er hatte Alarich für sie aufgespart, damit sie persönlich Rache nehmen konnte an ihm für die feige Ermordung Hagens. 
 
    Svenya nahm die Geste dankbar an; allerdings nicht, um sich zu rächen, sondern um ihn zu bestrafen – auch wenn sie wusste, dass der eigentlich Schuldige Jarl Gerin war. Er hatte die Verminung befohlen – und Alarich hatte sie lediglich ausgeführt.  
 
    Svenya trat ihm entgegen – und versuchte, die Aufregung im Publikum auszublenden.  
 
    Alarich blickte grimmig, so als könnte er damit die Erschöpfung verbergen, die ihm der bisherige Kampf gegen Laurin zugefügt hatte. Doch Svenya sah, wie seine Schultern leicht nach vorne hingen und er die Beine etwas zu sehr durchdrückte, um Haltung vorzutäuschen, statt locker in den Knien zu schwingen, um so schnell wie möglich auf einen Angriff aus verschiedenen Richtungen reagieren zu können. Sie beschloss, es kurz und so schmerzlos wie möglich zu machen – schließlich hatte Svenya kein Interesse daran, ihn zu quälen. Zunächst umkreiste sie den Fyrr’Albi lauernd, um seine schwächste Position herauszufinden.  
 
    Alarich folgte ihren Bewegungen, indem er sich langsam um die eigene Achse drehte. Laurin und Hirlec standen abseits und beobachteten nur. Nichts hätte die Überlegenheit der Gladiatoren gegenüber den Soldaten der Fyrr’Albi deutlicher machen können, als ein solcher Abschluss des Kampfes – und die Buhrufe aus dem Publikum gingen jetzt vermehrt direkt in Richtung Jarl Gerin.  
 
    Dieser hatte die Kiefer fest zusammengepresst und umklammerte die Lehnen seines Throns so hart, dass das Weiß seiner Knöchel sichtbar wurde. Sein Gesicht war dunkel angelaufen und ließ die Narbe darauf hell hervortreten. Sein hasserfüllter Blick galt Svenya. Sie musste also ganz besonders darauf achten, nicht zu verraten, dass ihre Schellen nicht richtig funktionierten. Für einen Moment wog sie ab, ob sie genügend übernatürliche Kräfte hatte, um die halbe Arena zu durchqueren und seine Loge zu erstürmen. Ihn vor aller Augen zu töten. Vielleicht könnte sie mit dieser Tat einen Funken des Widerstands entzünden und die Lichtelbensklaven dazu bringen, sich gleich hier gegen ihre Unterdrücker zu erheben.  
 
    Doch Svenya verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie durfte nicht vergessen, dass bei allen anderen die Schellen zu funktionieren schienen und dass die Fyrr’Albi auf den Tribünen – anders als Alarich – über vollen Zugang zu der Magie um sie herum verfügten. Die Energiewaffen würden sie stoppen, ehe sie auch nur einen Teil des Weges hin zu Jarl Gerins Loge zurückgelegt haben würde. Außerdem war die Wirkung der Schellen nur schwach gemildert, so dass Svenya hier in der Arena nur über einen kleinen Teil ihrer früheren Kräfte verfügte. Damit war auch ein Fluchtversuch ausgeschlossen. 
 
    Alarichs Schrei riss Svenya aus ihren Gedanken. Er stürmte direkt auf sie los.  
 
    Ihre Überlegungen hatten sie für ein paar Momente unaufmerksam gemacht, und Alarich hatte diese Unaufmerksamkeit ohne zu zögern genutzt – er wäre damit vielleicht sogar erfolgreich gewesen, hätte er nicht geschrien. 
 
    Svenya deutete einen Ausfallschritt nach vorne an, machte stattdessen aber nur einen halben und stach mit beiden Klingen von der Seite her zu. Alarichs Versuch, ihrem Ausfall hinterher zu kurven, trieb ihn mit der Wucht seines Laufs in die Schwerter hinein, und Svenya konnte sehen, wie der Glanz seiner überrascht blickenden Augen brach.  
 
    Svenya hatte ihn direkt unterhalb seines Brustpanzers getroffen. Sie machte einen weiten Schritt zurück, um ihre Waffen zu befreien und trennte dann mit einem Schlag den Kopf vom Rumpf.  
 
    Obwohl der Ausgang des Duells für das Publikum nicht überraschend kommen konnte, wurden die Rufe und Schreie der Entrüstung beim Anblick der enthaupteten Leiche noch lauter.  
 
    Jarl Gerin war von seinem Sitz aufgesprungen – und es schien, als ob er etwas sagen wollte. Sofort wurde das Publikum leise. Neugier siegte über Entrüstung. Es wurde so still in der Arena, dass man die sprichwörtliche Nadel hätte fallen hören können. 
 
    Jarl Gerin deutete auf Svenya und öffnete den Mund – doch ehe er etwas sagen konnte, erscholl aus der Loge über ihm ein amüsiertes, kristallklares Lachen … und das Klatschen eines Händepaares. Svenya korrigierte ihren Blick nach oben, und sah, wie eine Gestalt aus dem hinteren Schatten der Loge hervortrat und ihr applaudierte.  
 
    Es war die Königin … Alba. 
 
    Svenya gefror das Blut in den Adern, als sie erkannte, dass sie ihr schon einmal begegnet war – unten, im Bauch der Schwimmenden Stadt … in der Grube: Die zierliche Frau, deren nackte Haut ebenso weiß war wie ihr Haar, war niemand anderes als …  
 
    … die Magie-Vampirin! 
 
      
 
    

  

 
  
   Haus Gerin 
 
      
 
    Als Svenya mit den anderen Gladiatoren unter starker Bewachung von der Arena in die Burg zurückgeführt wurde, erwartete Jarl Gerin sie bereits – zusammen mit zwei Dutzend schwerbewaffneter Soldaten.  
 
    Seine Frau und sein Sohn standen an seiner Seite und schauten ebenso feindselig wie der Jarl. Dieser befahl der Eskorte, die Gladiatoren zum Stehen zu bringen und in einer Reihe aufzustellen.  
 
    Dann deutete er auf Svenya, Laurin und Hirlec. 
 
    »Vortreten!«, bellte er rau. 
 
    Svenya gehorchte und machte sich auf eine Attacke gefasst – und darauf, dass sie keine echte Chance gegen die Energiewaffen hätte, unbewaffnet wie sie war. 
 
    »Heute war ein schwarzer Tag für das Haus Gerin«, sagte der Jarl und trat so nah an Svenya heran, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte.  
 
    Er fixierte sie mit zornigem Blick, bevor er fortfuhr:  
 
    »Ihr habt euch geweigert zu sterben, wie es für euch vorgesehen war … damit habt ihr den Groll des Publikums und der anderen Häuser auf euch gezogen – und damit auch auf mich.  
 
    Aber als ob das nicht schon genug wäre, so habt ihr darüber hinaus einen Soldaten der Fyrr’Albi gedemütigt. Einen meiner Soldaten! Vor den Augen aller!«  
 
    Jarl Gerins Stimme war lauter geworden, und Svenya spürte Tropfen seiner Spucke in ihrem Gesicht.  
 
    »Ihr habt dem Hause Gerin Schande bereitet. Große Schande! Nicht wieder gut zu machende Schande!«, schrie er, bebend vor Wut. Dann räusperte er sich, um zu verhindern, dass seine Stimme kippte. »Dafür werdet ihr bezahlen. Mit eurem Leben.«  
 
    Er wandte sich an die übrigen Gladiatoren:  
 
    »Auf dass euch anderen das ein Beispiel sei! Wenn ich euren Tod erwarte, könnt ihr euch dem nicht entziehen. Und wer ihn mir in der Arena versagt, dessen Strafe wird danach nur umso größer. Nehmt euch diese Verräter als Beispiel – sie werden langsam und qualvoll sterben. Jetzt wird ihr Tod Tage dauern. Tage, in denen sie Zeit haben werden, aufs Tiefste zu bereuen, sich mir widersetzt zu haben … in aller Öffentlichkeit!!!«  
 
    Er deutete auf Svenya, Laurin und Hirlec. »Schlagt sie in Eisen und hängt sie an die Mauer!« 
 
    Sofort kamen Soldaten angelaufen – mit schweren, roheisernen Ketten und gitterartigen, mannsgroßen Körben.  
 
    Svenya spannte sich unwillkürlich an – selbst, wenn sie eigentlich keine richtige Chance hatte, musste sie die letzte Möglichkeit zur Flucht nutzen, ehe sie mit den Ketten gefesselt in einen der Körbe gesperrt wurde.  
 
    Verstohlen schaute Svenya sich um, um die schwächste Stelle in der Aufstellung der Wachen zu finden – und entdeckte tatsächlich eine in der Nähe des Tores. Dort könnte sie womöglich durchbrechen und versuchen, über die Mauer zu fliehen.  
 
    Laurin schien ihre Gedanken gelesen zu haben und nickte, um Svenya zu signalisieren, dass sie es versuchen sollte, selbst um den Preis, ihn zurücklassen zu müssen. 
 
    Doch noch ehe Svenya ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, erschollen von draußen Fanfaren. Jarl Gerin hob überrascht den Blick und gebot seinen Soldaten innezuhalten. 
 
    »Das sind die Fanfaren der Königin«, rief er aufgeregt. »Los, öffnet das Tor! Sofort!« 
 
    Die Wachen gehorchten umgehend, doch so schnell sie auch die Winden drehten und an den Flaschenzügen zogen, das gewaltige Tor öffnete sich nur langsam, und Jarl Gerin verlagerte sein Gewicht nervös und ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Svenya konnte jedoch noch mehr als nur Nervosität und Ungeduld in seinem Blick lesen. Da war tatsächlich Angst. Es sah beinahe so aus, als würde der Jarl befürchten, gleich seinerseits für das Scheitern der Fyrr’Albi-Soldaten in der Arena bestraft zu werden. 
 
    Ihn so ängstlich zu sehen, überraschte Svenya – und erfüllte sie zugleich mit einem Gefühl der Genugtuung.  
 
    Es war nur gerecht, dass in einem System, das auf Gewalt und Furcht aufgebaut war, auch die Größten Grund hatten zur Angst. Mehr noch aber als über die Angst des Jarl freute Svenya sich darüber, dass das Tor geöffnet wurde.  
 
    Ihre Chance zu entkommen wurde dadurch vervielfacht, denn die allgemeine Aufmerksamkeit war nicht länger auf sie gerichtet:  
 
    Die meisten der Wachleute befanden sich nun auf der dem Tor gegenüberliegenden Seite des Hofes. 
 
    Svenya trat dicht an Laurin heran und flüsterte: »Ich hole dich hier heraus, sobald ich kann.« Er nickte und lächelte.  
 
    Svenya rannte los. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   In den Wochen nach dem Kampf gegen Sigurd spürte Hagen, dass seine Reise Tag für Tag weniger fordernd, weniger anstrengend wurde. Sicher, nicht einer von ihnen verging, ohne dass er hätte kämpfen müssen.  
 
    Kampf schien die Natur dieser Reise zu sein – womöglich gar ihr einziger Sinn –, so wie es ihm die Stimme vorhergesagt hatte. Aber die Kämpfe (ob nun gegen mit ihren diamantenen Augen Blitze speiende Basilisken in den Bergen, nashorngroße Blutegel in den moskitoverseuchten Sümpfen oder untote Piraten auf hoher See) wurden von Mal zu Mal leichter zu gewinnen und hinterließen ihn immer seltener bis ins Mark hinein erschöpft.  
 
    Doch als er an diesem Morgen erwachte, ahnte er – nein, wusste er –, dass ihm die größte Herausforderung erst noch bevorstand. 
 
    Er lag auf den harten Planken der Barkasse, mit der er in der vergangenen Nacht von dem Piratenschiff geflüchtet war, das die Handelsfregatte, mit der er dieses heillose Meer überqueren wollte, überfallen und versenkt hatte.  
 
    Die Sonne stand hoch und brannte unbarmherzig auf Hagen herab. Seine Rüstung war heißer als die Luft um ihn herum, und das Haar unter seinem Helm nass vor Schweiß. Seufzend zog Hagen ihn vom Kopf und legte ihn auf die Ruderbank.  
 
    Es war völlig windstill, und das Meer um ihn herum spiegelglatt. Kein Land am Horizont – keine Wolke am Himmel. Im Bug verstaut fand Hagen einen Beutel mit Vorräten und nahm – weil kein Trinkwasser an Bord war – einen Schluck Wein aus einem Ziegenlederschlauch. Dazu aß er etwas, das wie Zwieback aussah und roch. Im Kauen schaute er sich um. Dass die Sonne genau über ihm im Zenit stand, machte es Hagen jedoch unmöglich, sich zu orientieren. 
 
    »Ich habe dieses Spiel so satt«, murmelte er vor sich hin. 
 
    »Na, na«, tadelte die weibliche Stimme in seinem Kopf. »Wer wird denn so kurz vor dem Ziel aufgeben wollen? Jetzt, wo du es beinahe geschafft hast? Nicht während meiner Wache, mein Lieber … nicht während meiner Wache.« 
 
    »Du kannst mich hören?« 
 
    »Nicht gut – aber immer öfter«, antwortete die Stimme. »Du darfst jetzt nicht aufgeben, hörst du? Du hast es beinahe geschafft.«  
 
    »Wo bin ich?« 
 
    »Ich dachte, das hättest du inzwischen begriffen«, sagte die Stimme. »Du bist auf der Reise zurück ins Leben. Du hast nur noch eine Station vor dir.« 
 
    »Lass mich raten«, sagte Hagen und lachte zynisch auf. »Am Ende kämpfe ich gegen mich selbst.« 
 
    Die Stimme lachte ebenfalls.  
 
    »Nein«, erwiderte sie dann ernst. »So pathetisch wird es nicht. Aber du musst denjenigen Teil deines Schmerzes überwinden, den auch ich dir nicht nehmen kann. Erst, wenn dir das gelingt, wird alles gut. Ich verlasse mich darauf, dass du ganz besonders jetzt der sture Hund bist, als den ich dich kenne.« 
 
    »Also«, sagte Hagen, »welche Richtung?« 
 
    »Sie wird sich dir zeigen. Keine Sorge.« 
 
    »Geht es vielleicht ausnahmsweise auch ein kleines bisschen weniger kryptisch?« 
 
    »Was soll ich sagen?«, antwortete die Stimme. »Ach ja – vielleicht doch ein Tipp: Halte dich fern vom Licht!« 
 
    »Hier ist alles voller Licht.« 
 
    »Dann wirst du wohl die Richtung ändern müssen.« 
 
    Hagen schaute sich noch einmal um. In keiner Himmelsrichtung war es dunkler als in den anderen, und seine Barkasse lag vollkommen bewegungslos im Wasser.  
 
    Er schüttelte unwirsch den Kopf – doch dann verstand er … und begann damit, seine Rüstung abzulegen. Ab jetzt würde er sie nicht mehr brauchen – um die Schmerzen, die vor ihm lagen, überwinden zu können, musste er sie spüren. Und um sie zu spüren, musste er sie zulassen.  
 
    Nach einigen Sekunden trug Hagen nur noch seinen Lendenschurz.  
 
    »Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte er zu der Stimme in seinem Kopf, sprang über Bord und tauchte lotrecht in die Tiefe. 
 
      
 
    

  

 
  
   Haus Gerin 
 
      
 
    Svenya rannte über den Burghof hinweg auf das halboffene Tor zu und duckte sich dabei unter den Wachen hinweg, die versuchten, sie mit ihren Händen zu ergreifen. 
 
    »Schießt!«, rief Jarl Gerin, und gleich darauf zuckten elektrische Blitze aus den Energiewaffen durch die Luft. Sofort begann Svenya, Haken zu schlagen. »Und sichert das verdammte Tor!« 
 
    Alle Wachen zwischen ihr und dem Ausgang zogen sich vor dem Tor zusammen und legten ihre Lanzen an. Keiner von ihnen benutzte seine Strahlenfackel – wohl aus Angst, bei einem Fehlschuss den irgendwo hinter Svenya stehenden Jarl zu treffen. 
 
    Svenya konnte es sich jetzt nicht mehr leisten zu verheimlichen, dass die Schellen ihre übernatürlichen Kräfte nur zum Teil unterdrückten und beschleunigte ihren Lauf. Kurz bevor sie die Barrikade erreicht hatte, machte Svenya einen gewaltigen Sprung nach vorn und setzte in einem hohen Bogen über die Wachen hinweg, deren Blicke ihr überrascht zu folgen versuchten.  
 
    »Ihre Schellen sind defekt!«, rief Jarl Gerin. Svenya konnte Panik in seiner Stimme hören. »Schaltet sie aus! Jetzt! Ehe sie nach draußen gelangt!« 
 
    Doch Svenya war bereits am Tor – und preschte so schnell sie konnte durch den Spalt hinaus … 
 
    … wo sie wie gegen eine Mauer prallte.  
 
    Das Aufgebot der Königin war über einhundert Mann stark und hatte den Bereich um das Tor herum in einem weiten Halbkreis hermetisch abgeriegelt. Wer nicht im Schildwall stand, zielte mit Energiefackeln auf sie. Im Hintergrund stand die zierliche, schneeweiße Elbe in einem Streitwagen, der von einem Vierergespann Eisspinnen gezogen wurde, und lachte so amüsiert wie vorhin in der Arena. Svenya erkannte die Ausweglosigkeit ihrer Situation und hob beide Arme zum Zeichen, dass sie sich ergab. 
 
    Jarl Gerin kam herausgerannt. »Tötet sie!«, rief er aufgeregt und stellte sich abseits, um nicht aus Versehen von den Blitzen getroffen zu werden. »Tötet sie! Ihre Antimagie-Fesseln haben eine Fehlfunktion! Beschützt Königin Alba!« 
 
    »Halt«, rief die Weiße von ihrem Wagen herüber und schnitt dem Jarl das Wort ab. »Die Situation ist unter Kontrolle. Ich will die Sklavin lebend. Legt ihr neue Schellen an.« 
 
    Svenya hätte vor Wut über das Scheitern ihrer Flucht am liebsten laut aufgeschrien. Doch ihr Leben stand auf dem Spiel, und sie entschied sich dafür, ruhig stehen zu bleiben, um keinen Angriff zu provozieren. Drei Soldaten lösten sich aus dem Halbkreis der königlichen Garde und kamen auf sie zu. Routiniert lösten sie Svenyas Schellen und legten ihr neue an.  
 
    Dabei sah Svenya, wie Jarl Gerin auf sein rechtes Knie sank und den Kopf tief beugte. »Verzeiht, Hoheit!« 
 
    Albas Gesicht wurde wieder ernst. »Wofür entschuldigst du dich, Gerin? Für die Katastrophe in der Arena oder für diesen absonderlichen Empfang?« 
 
    »F-für b-beides«, stotterte der Jarl. »Ich kann mir nicht erklären, wieso die Schellen defekt …« 
 
    »Genug«, unterbrach Alba ihn. »Hör auf, dir in die Hosen zu machen. Diese Unterwürfigkeit steht dem Jarl meines führenden Hauses nicht gut zu Gesicht.« 
 
    »Majestät?« 
 
    »Ja, du hast richtig gehört«, sagte Alba mit einer ungeduldigen Geste. »Du bist weder deiner Titel noch deiner Stellung beraubt. Du und deine Familie, ihr dürft weiterleben.« 
 
    »Aber, meine Königin – ich habe versagt …« 
 
    Alba verdrehte die Augen. »Na gut, wenn du darauf bestehst …« 
 
    »Nein, nein, Majestät«, beeilte sich Gerin zu sagen und erhob sich wieder. »Ich bin nur so gerührt von Eurer Großzügigkeit, dass …« 
 
    »Spar dir die Schmeicheleien«, unterbrach sie ihn erneut. »Du lebst noch, weil ich den Auftritt in der Arena recht amüsant fand. Es war einmal etwas anderes … nicht so vorhersehbar wie sonst.« 
 
    »Aber wir haben vor Tausenden von Sklaven unser Gesicht verloren.« 
 
    Alba winkte ab. »Dafür habt ihr jedoch hoffentlich gelernt, wie gefährlich es sein kann, einen Sieg einfach als gegeben vorauszusetzen. Seid beim nächsten Mal nicht mehr so leichtsinnig … und überheblich. Ihr wisst jetzt, dass Euch eine solche Überheblichkeit ganz schnell alles kosten kann.« 
 
    Gerin nickte langsam. »Jawohl, Eure Hoheit. Ich war gerade dabei, die Übeltäterin und ihre Gefährten ihrer gerechten Strafe zuzuführen.« 
 
    »Dann kam ich ja gerade noch rechtzeitig«, sagte Alba. 
 
    Jarl Gerin schaute sie überrascht an. 
 
    Die Königin zeigte auf Svenya. »Wie ich schon sagte: Ich will die Sklavin lebend. Sie und ich haben noch eine kleine Rechnung offen …«  
 
    Bei dem Blick, mit dem Alba sie jetzt bedachte, lief Svenya ein Schauer über den Rücken. Sie wusste, wovon die Weiße sprach – von ihrer nächtlichen Begegnung in der Grube.  
 
    Alba wandte sich wieder an Gerin: »Dasselbe gilt für ihren Gefährten. Den, der zusammen mit ihr aus Midgard hierherkam. Ihm darf kein Haar gekrümmt werden. Übergebt beide in meine Obhut.« 
 
    Gerin zögerte einen Moment – und es sah fast so aus, als wollte er Einwände erheben … dann aber schien er sich eines Besseren zu besinnen und verneigte sich. »Selbstverständlich, Eure Hoheit. Ich lasse sie Euch gleich morgen in den Palast bringen.« 
 
    »Nicht nötig«, sagte Alba. »Ich nehme sie umgehend mit.« 
 
    »Wie Ihr wünscht.« Jarl Gerin gab einem seiner Soldaten am Tor einen Wink, woraufhin dieser verschwand, um gleich darauf mit Laurin wiederzukehren. Svenya sah das interessierte Schmunzeln, das bei Laurins Anblick über Albas volle, blasse Lippen huschte. 
 
    »Sehr schön«, sagte die Königin, während ein Dutzend ihrer Wachen Svenya und Laurin umstellten. »Und richtet Eurer Gattin und Eurem Sohn meine besten Grüße aus.«  
 
    Damit lenkte sie ihren Streitwagen herum und galoppierte grußlos davon.  
 
    Ihre Soldaten gingen in Formation und eilten ihr im Laufschritt nach – Svenya und Laurin in ihrer Mitte. 
 
    Obwohl Svenya gerade dem Tod durch die Hand Jarl Gerins entkommen war, fühlte sie, dass die Gefahr vor ihr größer war als die hinter ihr. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Hagen tauchte mit weit ausholenden Zügen seiner Arme immer weiter in die Tiefe der dunkel unter ihm liegenden See.  
 
    Nach der brennenden Sonne tat die Kühle des Wassers seiner Haut gut, und die Erinnerung an die Worte der Stimme in seinem Kopf gab ihm die Zuversicht, dass er schon bald das Ende seiner langen Reise erreichen würde und sich auf die Suche nach Svenya machen könnte.  
 
    Der Gedanke an sie spendete ihm zusätzlich Kraft.  
 
    Aufmerksam hielt Hagen Ausschau nach der Quelle der Schmerzen, die ihm vorausgesagt worden waren. Wenn er sie schon ertragen musste – und er wusste, dass kein Weg an ihnen vorbei führte –, wollte er es schnell hinter sich bringen. Je eher ihm das gelang, umso eher würde er Svenya wiedersehen.  
 
    Er spürte, dass sie noch am Leben sein musste. Er hatte die Zuversicht, dass sie ihm ansonsten schon längst begegnet wäre in diesem merkwürdigen Reich des Todes, das er nun schon so lange durchreiste. 
 
    Schon bald wurde das Blaugrau um ihn herum immer mehr zu einem blassen Schwarz – und Hagen ahnte, dass er sich seinem Ziel näherte.  
 
    Er fühlte dunkle Präsenzen um sich herum … hinter und unter der Sichtgrenze auf ihn lauernd … einige geduldig, die meisten aber gierig … ihn beobachtend … sich bereit machend anzugreifen.  
 
    Obwohl seine Instinkte ihm sagten, dass er sich auf die Attacken vorbereiten musste, entschied Hagen sich dagegen – schließlich konnte er nicht wissen, wann und von wo genau diese Attacken erfolgen würden.  
 
    Ihm blieb nichts anderes übrig, als immer weiter in die Tiefe hinabzutauchen und abzuwarten. 
 
    Es war hier unten so still, dass Hagen den Schlag seines eigenen Herzens hören konnte. Es schlug gleichmäßig und fest.  
 
    Der Gedanke, dass, was auch immer hier unten auf ihn lauerte, es ebenfalls hören konnte, war gespenstisch … aber es war nicht zu ändern, und Hagen hatte mit den Jahrhunderten gelernt, dass es nichts brachte, sich Sorgen zu machen über Dinge, die man ohnehin nicht ändern kann. 
 
    Weitere lange Sekunden vergingen, ehe er spürte, wie die Wesen sich näherten.  
 
    Er schaute sich um … und tatsächlich:  
 
    Im Dunkel um ihn herum bewegten sich große Schatten. Sie schwebten wie Wolken … langsam, ohne Hast … mit wallenden Bewegungen … um ihn herum. Dann sah er sie auch unter sich. 
 
    Jetzt, da er ihnen so nah war, kostete es Hagen doch einiges an Überwindung, tiefer zu tauchen … doch ihm war klar, dass er keine andere Wahl hatte, wenn er ans Ziel seiner Reise gelangen wollte. Deshalb legte er noch mehr Kraft in seine Schwimmzüge. 
 
    Da peitschte der erste Tentakel durch das Dunkel – und traf ihn auf der Brust. Es war ein dünnes, sehniges Gebilde, und dort, wo es Hagens Haut getroffen hatte, brannte mörderischer Schmerz. Bevor er reagieren konnte, kamen bereits weitere Tentakel auf ihn zugeschossen … trafen ihn an den Beinen, den Armen, im Gesicht. 
 
    Hagen biss vor Pein die Zähne hart aufeinander. Die ersten der Tentakel wickelten sich jetzt um ihn. Es waren die Tentakel riesiger Quallen … Dutzende … Hunderte. Sie schossen ihre Nesseln tief in seine Haut. 
 
    Mit wütender Verzweiflung packte Hagen sie und riss an ihnen – obwohl die Berührung in seinen Handflächen brannte wie Feuer.  
 
    Die wabernden, weichen Körper kamen zu ihm heran, schlossen ihn ein, umwickelten ihn … so fest, dass er sich schon bald nicht mehr bewegen konnte.  
 
    Hagen schrie … bis die Tentakel auch seinen Mund schlossen und ihr hässliches Gift in seine Lippen spien … in seinen Rachen. 
 
    Nun war er jeder Möglichkeit beraubt, sich zu wehren – unerträgliche Schmerzen explodierten überall an seinem Leib und in seinem Geist.  
 
    War er in eine Falle gegangen, als er der Stimme in seinem Kopf gehorcht hatte? Doch das wollte Hagen nicht glauben; hätte sie, wer auch immer sie sein mochte, seinen Tod gewollt, hätte sie den schon vor Wochen haben können.  
 
    Es musste einen Weg hier heraus geben … er hatte ihn nur noch nicht entdeckt. 
 
    Die Schmerzen waren so stark, dass er sich zusammenkauerte wie ein Embryo. Doch das half auch nichts.  
 
    Immer mehr der Tentakel umschlossen Hagen, bis er eingewickelt war wie in einem Kokon. Inzwischen biss er die Zähne so fest aufeinander, dass er das Gefühl hatte, sie würden jeden Moment unter dem Druck zersplittern.  
 
    Dann endlich erkannte Hagen den Weg:  
 
    Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Das Einzige, das er überhaupt noch tun konnte.  
 
    Er durfte den Schmerz nicht bekämpfen – dazu war er zu groß. Wenn er ihn überwinden wollte, musste er ihn ertragen. Gegen jeden Instinkt entspannte er sich … ließ den Schmerz zu … wehrte sich nicht länger gegen das Gefühl, von innen heraus zerrissen und von außen gehäutet zu werden.  
 
    Ein eigenartiges Empfinden durchzuckte ihn … es fühlte sich an wie ein Schock … aber seltsam gut.  
 
    Er merkte, wie sich seine Kiefern lösten … und er zu schluchzen begann … zu weinen. Hagen versuchte nicht, es zu unterdrücken, denn zu weinen bedeutete zu leben.  
 
    Er würde nicht aufgeben – er hatte nur aufgehört, sich zu wehren. 
 
    »Ja!«, rief die Stimme in seinem Kopf. »Du schaffst es! Du bist gleich da! Nur noch ein bisschen.« 
 
    Zu Hagens Weinen mischte sich ein anderes Geräusch, und er brauchte eine kleine Weile, bis er merkte, was es war: Es war sein eigenes Lachen … leise und dennoch fast schon hysterisch. 
 
    »Ja! So ist’s gut«, rief die Stimme. »Du erträgst das. Du stehst das durch.« 
 
    »Ja!«, rief auch Hagen – obwohl er sich nicht so fühlte. Er befürchtete, jeden Moment den Verstand zu verlieren. 
 
    »Komm schon, du sturer Hund! Nur noch ein paar Sekunden!« 
 
    Nach der Menge der Schmerzen, die ihn durchströmten, fühlten sich diese Sekunden an wie Ewigkeiten, doch schließlich – mit einem Mal – wurde es hell um ihn herum. 
 
    »Licht!«, brüllte Hagen – erfüllt von Panik. »Da ist überall Licht!« Die Stimme lachte. »Keine Sorge, mein Lieber. Das ist gutes Licht. Das ist echtes Licht. Du hast es geschafft. Du kannst jetzt die Augen öffnen.« 
 
    Mit einem Mal waren die Schmerzen wie verhüllt. Sie waren noch da – aber bei weitem nicht mehr so schlimm. Die Tentakel konnte Hagen noch spüren … am ganzen Leib … nur um die Augen waren sie verschwunden. Er öffnete sie … und sah, dass das, was um seinen Leib geschlungen war, keine Tentakel, sondern Bandagen waren. Und er sah die Person, die neben ihm saß … die Quelle der Stimme in seinem Kopf … die Stimme, die ihm stets vertraut vorgekommen war, ohne dass er sie hatte zuordnen können. 
 
    Sie gehörte niemand anderem als Lau’Ley! 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Albas Palast 
 
      
 
    Im Palast der Königin schien nicht nur das Eis gefroren zu sein, sondern auch die Zeit und das Leben an sich.  
 
    Alles war still und völlig bewegungslos – sogar die Wachen zwischen den massiven, kantigen Säulen der Eingangshalle rührten sich nicht.  
 
    Svenya hätte schwören können, dass sie nicht einmal atmeten oder mit den Lidern blinzelten.  
 
    Ihre Rüstungen und ihre Haut waren mit einer Frostschicht überzogen und ließen sie aussehen wie Statuen, die schon ewig hier standen.  
 
    Svenya konnte sich nicht daran erinnern, wann sie jemals ein so tiefgehendes Gefühl der Einsamkeit und der Verlorenheit verspürt hatte wie jetzt im Anblick dieser kargen Perfektion.  
 
    Die Eskorte, die sie von Jarl Gerins Haus hierher begleitet hatte, war in einem nahezu burggroßen, doppelten Wachtturm draußen vor dem eigentlichen Palasttor geblieben.  
 
    Nur Alba, Svenya und Laurin hatten die Hauptanlage betreten.  
 
    Es schien ein Zauber über dem Ort zu liegen, bemerkte Svenya, denn nicht einmal ihre Schritte machten ein Geräusch. 
 
    Was hat Alba wohl mit uns vor?  
 
    Ihren Tod – zumindest einen schnellen – schien sie nicht zu wollen (oder zumindest jetzt noch nicht), sonst hätte sie Gerin und seine Soldaten walten lassen und sich dabei nicht einmal die Finger schmutzig gemacht. Obwohl – so, wie sie Alba unten in der Grube erlebt hatte, hegte Svenya keinerlei Zweifel daran, dass Sich-die-Hände-schmutzig-machen etwas war, wovor Alba ganz bestimmt nicht zurückschreckte.  
 
    Alba war eine Magie-Vampirin – ein kannibalisches Monster, das die Herzen seiner Opfer bis auf den letzten Tropfen Blut leersaugte, bis nichts mehr von ihnen übrig war.  
 
    Ob Alba uns deswegen hierher mitgenommen hat? Um uns auszusaugen? Svenya hielt diese Möglichkeit für durchaus wahrscheinlich.  
 
    Es dauerte eine kleine Ewigkeit, die Halle zu durchschreiten – Svenya zählte mehr als zweihundert Säulenpaare und stumme Wächter … und konnte sich beim besten Willen nicht erklären, welchen Sinn eine solch große, imposante Eingangshalle haben sollte. Albas Untertanen hatten doch auch so schon eine Heidenangst vor ihr – da war Einschüchterung durch monumentale Architektur doch überhaupt nicht mehr notwendig.  
 
    Aber wer kann schon wissen, was jemanden wie Alba antreibt? Vielleicht wollte sie mit dem kalten Pomp nur irgendeinen Minderwertigkeitskomplex kompensieren. Vielleicht ihre geringe Körpergröße? Ja, dachte Svenya, das muss es sein. Ist nicht auch die Geschichte Midgards voll von kleinen Menschen in großen Prunkbauten? Warum sollte es hier also anders sein? 
 
    Ihr Weg führte zu einem riesigen, hallenhohen Tor, dessen Flügel sich auf eine kleine Geste Albas hin automatisch und ebenfalls lautlos öffneten – ganz so, als wären sie nicht tonnenschwer.  
 
    Svenya blieb abrupt stehen – ebenso wie Laurin neben ihr, denn hinter dem Tor kauerte … 
 
    … ein gewaltiger Drache! 
 
    Der Blick seiner roten, geschlitzten Augen war direkt an Alba vorbei auf Svenya gerichtet.  
 
    Der Lindwurm war zwar bei weitem nicht so groß wie Oegis und glich in seiner schlanken Form eher dem Drachen, dessen Gestalt Alberich kurz vor seinem Tod angenommen hatte; doch sein knochiger Kopf war größer und am hinteren Schädelrand mit einem Halbkreis langer, dornenartiger Hörner gesäumt.  
 
    Svenya konnte durch das Vibrieren des Bodens spüren, dass er aggressiv knurrte – zu hören war jedoch nichts.  
 
    »Ruhig, Jysnor«, sagte Alba, und augenblicklich hörte das Vibrieren auf.  
 
    Der Drache bleckte einmal kurz seine armlangen Fangzähne – so, als wäre er missmutig darüber, den Neuankömmlingen nichts anhaben zu dürfen – legte sich dann jedoch gehorsam zu Boden.  
 
    Alba wandte sich an Svenya und Laurin.  
 
    »Keine Sorge, er tut euch nichts … zumindest nicht, solange ich bei euch bin.« Sie verzog die makellos hübsche Miene zu einem sadistischen Lächeln. »Dies ist der einzige Weg in und aus dem Palast. Falls ihr also glaubt, einen Fluchtversuch wagen zu müssen – und ich bin sicher, ihr tut es –, dann bedenkt:  
 
    Ihr müsst an ihm vorbei. Es gibt keine Alternative. Und falls euch das gelingen sollte – was ich für ausgesprochen unwahrscheinlich halte –, warten dort draußen meine treuen Gefrorenen Zweihundert, die wir gerade passiert haben.  
 
    Sie mögen eben recht unscheinbar gewirkt haben, so bewegungslos, wie sie da herumstanden, aber das täuscht. Sie haben den Befehl, alles und jeden zu töten, der versuchen sollte, die Eingangshalle ohne meine persönliche Begleitung zu passieren.  
 
    Ach ja, und ganz draußen vor dem Tor würde euch dann meine Garde in den Türmen erwarten.«  
 
    Albas sadistisches Lächeln verwandelte sich in ein überhebliches Grinsen. »Noch irgendwelche Fragen zur Sicherheit oder zu euren Chancen, gegen meinen Willen von hier zu verschwinden?« 
 
    Laurin schüttelte mit dem Kopf, und Svenya tat es ihm nach. Ihr fiel auf, dass sein Blick auf Alba einen Hauch von Traurigkeit in sich trug und fragte sich, warum das wohl so war. 
 
    »Sehr gut«, sagte Alba. »Dann lasst uns in meine wohnlicheren Gemächer wechseln.«  
 
    Sie führte ihre beiden Gefangenen an dem Drachen vorbei zu einer unscheinbaren kleinen Tür in der Eiswand gegenüber. Auch sie öffnete sich auf eine kleine Geste Albas hin, und die drei schritten hindurch. Laurin musste sich tatsächlich ein wenig bücken, um nicht mit dem Kopf oben anzuschlagen. 
 
    Der nächste Raum war ein Thronsaal. Von der Tür aus führte ein langer Gang bis zu einer fünf Treppenstufen hohen Plattform, auf der ein mit weißen Fellen bedeckter Thron stand. Links und rechts des Gangs waren – ähnlich wie in einer Kirche – lange Bänke aufgestellt und auf halber Höhe Emporen angebracht – auf ihnen standen ebenfalls Wachen. Zwei oder drei Dutzend insgesamt, schätzte Svenya … bewaffnet mit Energiefackeln. 
 
    Von hier aus ging es weiter über eine wesentlich kleinere Audienz- und Ratskammer in ein kreisrundes Gemach, das mit Kissen, Sesseln, Liegen und flachen Tischen ausgestattet war. Nach den vorangegangenen Räumen empfand Svenya es hier schon fast gemütlich. 
 
    Alba stieß einen Pfiff aus, und sofort kamen Sklavinnen mit Körben, Tabletts, Krügen und Geschirr angerannt und richteten in Windeseile auf den Tischen und um die Liegen herum köstlich duftende Speisen und Getränke an.  
 
    Zu Svenyas Überraschung waren die Sklavinnen keine Licht- oder Dunkelelben, sondern allesamt Fyrr’Albi.  
 
    Alba pfiff ein zweites Mal, und nun kamen etwa zehn Soldaten hinzu – auch sie mit Energiefackeln bewaffnet. Bis auf zwei von ihnen stellten die Soldaten sich an den Wänden des Raumes auf und nahmen Haltung an. Die anderen beiden gingen zu Svenya und Laurin und nahmen ihnen die Schellen ab. 
 
    »Nehmt Platz!«, forderte Alba ihre Gefangenen auf. »Setzt euch und speist mit mir.« 
 
    Svenya zögerte, aber Laurin ließ sich – scheinbar völlig unbekümmert – auf einer der gepolsterten Liegen nieder, nahm einen goldenen Kelch und hielt ihn der ihm am nächsten wartenden Sklavin hin, um ihn sich füllen zu lassen. Dann hob er ihn und prostete Alba zu.  
 
    »Auf Euer Wohl, Hoheit! Danke für die Gastfreundschaft«, sagte er und trank den Kelch in einem Zug leer. 
 
    Alba kicherte amüsiert … und sprang dann – verschmust und geschmeidig wie ein junges Kätzchen – auf Laurins Schoß, um es sich dort räkelnd bequem zu machen. Sie bedeutete der Sklavin, Laurins Kelch noch einmal zu füllen und nippte dann daran, ohne ihn mit den eigenen Händen zu berühren. Dabei sah sie Laurin tief in die Augen und lächelte verführerisch … nein, eher schon anzüglich. »Du gefällst mir«, gurrte Alba mit samtiger Stimme, nahm eine Traube hellblauer Beeren, zupfte eine davon ab und schob sie Laurin in den Mund. 
 
    »Ja, ich weiß«, sagte dieser kauend und mit einem Augenzwinkern und legte seinen freien Arm um ihre nackte Taille, um Alba noch ein wenig näher an sich heranzuziehen, wobei die Königin vergnügt quiekte. 
 
    Svenya verspürte neben der Überraschung über Albas Verhalten einen leichten Stich – und ärgerte sich über sich selbst, als sie feststellte, dass es ein Anflug von Eifersucht war. Vielleicht auch ein wenig mehr als nur ein Anflug, gestand sie sich ein – und wurde augenblicklich wütend. Wie kann Laurin diese schamlose Annäherung nur so gelassen dulden … und scheinbar auch noch genießen? 
 
    Svenya setzte sich den beiden gegenüber auf einen Sessel und ließ sich ebenfalls einen Becher füllen.  
 
    Wie kam es, dass Laurin so sorglos zu sein schien … so verdammt freundlich? So … so … vertraulich … so dreist … so unziemlich.  
 
    Svenya seufzte resigniert. Keines der Worte sagte auch nur annähernd das aus, was sie fühlte. 
 
    »Gleich als ich dich zum ersten Mal sah, in der Arena«, sagte Alba und fütterte Laurin mit einer zweiten Beere, »da wusste ich, dass du das Zeug dazu hast, mir große Freude zu bereiten. Also, diene mir gut, dann werde ich dich eine Weile als mein Spielzeug behalten.« 
 
    Laurin schmunzelte.  
 
    »Ich bin weder zum Dienen noch als Spielzeug geschaffen, meine Liebe«, sagte er. »Aber das wüsstest du natürlich, wenn du dich erinnern könntest.«  
 
    Dabei warf er Svenya einen kurzen Blick zu, und Svenya begriff endlich:  
 
    Er kannte Alba von früher und wollte sie dazu bringen, sich zu erinnern – auf dass sie den Fluch des Vergessens auf sich beschwören würde. 
 
    Alba lachte. »Guter Trick!« Offenbar hatte auch sie durchschaut, was Laurin vorhatte. »Aber das funktioniert nicht. Nicht mehr. Ich habe nämlich einen – na ja, sagen wir einmal Freund – darum gebeten, mich mit einem weiteren Fluch zu belegen.«  
 
    »Einem weiteren?«, fragte Laurin. 
 
    »Ja«, antwortete Alba. »Mit einem Fluch, der es mir unmöglich macht, mich an früher zu erinnern; an meine Leben vor diesem. Das heißt, ich weiß inzwischen sehr viel über meine Vergangenheit … aber ohne, dass ich mich wirklich daran erinnere. Will sagen, ich besitze die Informationen, weil ich sie zusammengetragen und gesammelt habe – aber sie sind nicht mehr verbunden mit den schmerzlichen Gefühlen und schrecklichen Bildern in meinem Kopf. Es sind keine echten Erinnerungen. Und da es keine echten Erinnerungen sind, bleibt mir auch Alberichs Fluch des Vergessens erspart.« 
 
    Laurin hatte die Stirn gerunzelt und schüttelte sachte den Kopf. »Aber du hattest Alberich explizit darum gebeten … eben damit du dich nicht erinnerst – beziehungsweise, damit du alles wieder vergisst, falls du dich doch jemals erinnern solltest.« 
 
    »Ts-ts«, antwortete Alba und aß selbst eine der Beeren. »Das war eine dumme Idee von mir: Unzählige Male immer wieder in der Ginnungagap aufzuwachen, ohne zu wissen, wer ich bin und woher ich komme. Immer wieder unschuldig allen möglichen Gefahren ausgesetzt zu sein, und aus diesem Ur-Schleim immer nur gerade so lange hervorzukriechen, bis irgendeine Erinnerung in mir hochkam, nur um mich geradewegs wieder zurück ins Vergessen zu werfen. Nein, nein, auf Dauer war das dann doch ziemlich mühselig … auch wenn ich mich nicht wirklich daran erinnere. So, wie ich mich übrigens auch an dich nicht erinnere. Aber scheinbar kennen wir uns von früher.« Alba sah Laurin neugierig an. »Sag, woher?« 
 
    Laurin nahm einen Schluck und grinste. »Keine Chance! Wenn du dich nicht erinnerst, verrate ich es dir auch nicht.« 
 
    Alba zog eine Grimasse, die Svenya nur als Schmollschnütchen bezeichnen konnte. »Spielverderber«, sagte sie und schlug Laurin verspielt gegen die Brust. »Aber ganz wie du willst. Du wirst mir auch so viel Spaß bringen.« Sie reckte sich hoch und küsste Laurin leidenschaftlich mitten auf den Mund. 
 
    Svenya wäre am liebsten aufgesprungen, um Alba von Laurin, von seinem Schoß, vor allem aber von seinen Lippen wegzuziehen, doch sie fürchtete, dass dann die Wachen mit ihren Energiefackeln zum Einsatz kommen würden. Außerdem hielt sie den Impuls für übertrieben. Welchen Grund hatte sie überhaupt für ihre Eifersucht?, fragte sie sich. Empfand sie inzwischen etwa mehr für Laurin als sie sich eingestehen wollte? 
 
    Du spinnst!, schimpfte sie sich selbst, nahm einen Teller und füllte ihn, obwohl sie gerade – anders als noch vor zwei Minuten – keinerlei Appetit mehr verspürte.  
 
    Warum musste Laurin den Kuss auch so schamlos erwidern? Konnte er nicht wenigstens so tun, als würde er sich wehren?  
 
    Die Lippen der beiden lösten sich voneinander. Albas Blick war glasig, sie lächelte verzückt. 
 
    »Na, erinnerst du dich jetzt?«, fragte Laurin – und kniff (zu Svenyas großer Überraschung) Alba in die Taille. 
 
    Alba quiekte ein zweites Mal auf, schüttelte den Kopf und sagte lachend: »Nein, Dummerchen. Erinnerungsverhinderungsfluch – habe ich doch gerade erklärt. Macht auch mehr Spaß – so lerne ich dich jetzt noch einmal ganz neu kennen.« 
 
    »Tut mir leid, Liebes«, sagte Laurin. »Kommt nicht in Frage. Mein Herz ist vergeben.« Dabei sah er Svenya direkt an, und Svenya fühlte, wie ein Mahlstrom recht gegensätzlicher Gefühle durch ihren Körper wirbelte.  
 
    Sie hätte sich beinahe an dem Wein verschluckt und musste husten. 
 
    Alba bedachte Svenya mit einem forschenden Blick.  
 
    »An sie etwa?«, fragte sie dann skeptisch und sah Laurin fragend an. »Ja, kann ich verstehen. Sie ist schon etwas Besonderes, diese Svenya.«  
 
    Dann wandte sie sich direkt an Svenya:  
 
    »Ich kann dich einfach nicht zuordnen. Aber du hast mir schon unten in der Grube ganz schön zu schaffen gemacht. Die Fische haben mich dermaßen zugerichtet, dass ich fast drei Tage und Nächte gebraucht habe, um wieder vollständig zu heilen. Und das will bei meinen Kräften schon etwas heißen.« 
 
    »Du erwartest jetzt aber keine Entschuldigung, oder?«, fragte Svenya und gab sich keinerlei Mühe, den Sarkasmus in ihrer Stimme zu unterdrücken.  
 
    »Natürlich nicht«, antwortete Alba mit einem kleinen Lachen. »Auch wenn ich wirklich nicht verstehe, warum du es überhaupt getan hast. Du bist keine der Dunkelelben. Du schuldest ihnen nichts. Warum hast du ihnen geholfen?« 
 
    »Weil niemand einen solch grausamen Tod verdient hat«, erwiderte Svenya. »Niemand. Ganz egal, welcher Rasse oder Klasse er angehört.« 
 
    »Ich tue das nicht, um sie zu quälen. Das ist nun einmal meine Art, die Magie in mir zu nähren«, sagte Alba mit einem Schulterzucken. »Nur so bleibe ich mächtiger als alle anderen.« 
 
    »Ist das jetzt eine Rechtfertigung?« 
 
    »Mitnichten. Nur eine Erklärung«, erwiderte die Königin. »Ich genieße es, mächtiger zu sein als alle anderen … nachdem ich so lange Spielball anderer war … und Spielball meines eigenen Schicksals. Jetzt drehe ich den Spieß um und forme mein Schicksal selbst.« 
 
    »Und welches Schicksal soll das bitte sein?«, fragte Svenya. »Wehrlose abschlachten, Hilflose unterdrücken und versklaven? Zu welchem Zweck?«  
 
    »Zu meinem Vergnügen. Macht auszuüben – egal wie willkürlich sie sein mag – bereitet mir Freude. Es unterhält mich, meine Untertanen wie Puppen tanzen zu lassen. Kannst du dir das nicht vorstellen?« 
 
    Svenya ging in sich, um zumindest zu versuchen, Albas Worte nachzuvollziehen … sie fühlte sich an Charlie, den Leiter ihres letzten Jugendheims erinnert.  
 
    »Nein«, antwortete sie schließlich. »Ich weiß, wovon du sprichst; aber vorstellen kann ich es mir nicht. Ich finde es krank … widerlich … und verachtenswert.« 
 
    »Ein wirklich äußerst herablassendes Urteil«, sagte Alba und räkelte sich sinnlich gegen Laurins breite Brust. »Weißt du, ich bin mächtiger als eine Göttin. Warum also sollte ich mich dann moralischer verhalten?« 
 
    »Wenn du tatsächlich so mächtig wärst, wozu brauchst du dann sie?«, fragte Svenya und deutete auf die Wachen mit den Energiefackeln. 
 
    »Reine Vorsichtsmaßnahme«, antwortete Alba. »Ich weiß nichts von euch. Habe keine Ahnung, wie mächtig ihr seid. Du siehst zwar aus wie eine Lichtelbin, aber ich spüre, dass du mehr bist als das. Und ihr beide kommt aus Midgard. Ich kenne dieses Midgard noch nicht. Erzählt mir davon.« 
 
    »Wir sollen dir von Midgard erzählen?« Svenya lachte. 
 
    »Ja. Was ist daran so lustig?« 
 
    »Wir sollen dir von Midgard erzählen, damit du es dann genauso überfallen und unterwerfen kannst wie Alfheim?«, fragte Svenya. »Ich denke eher nicht.« 
 
    »Ich könnte dich foltern und dich damit dazu zwingen, mir alles zu erzählen, was ich wissen will«, stellte Alba klar, und ihr Gesicht wurde einen Moment lang ernst. 
 
    »Ich fürchte, darauf wird es wohl früher oder später hinauslaufen«, gab Svenya zu. »Aber freiwillig gebe ich dir ganz bestimmt keine Informationen, die dir dabei helfen würden, mein Volk zu versklaven oder zu vernichten.« 
 
    »Dein Volk?«, fragte Alba. »Wieso dein Volk? Bist du etwa deren Königin?« 
 
    Svenya lachte noch einmal auf – jetzt zynisch. »Ja, rein theoretisch bin ich dort tatsächlich Königin. Königin der Lichtelben. Aber das meinte ich nicht, als ich ›mein Volk‹ sagte. Ich meinte alle Bewohner Midgards. Ich gehöre zu ihnen, deswegen sind sie mein Volk.« 
 
    Alba blickte unfokussiert in die Ferne, und ihre Miene wurde ganz weich. Es war erstaunlich zu beobachten, wie viele gegensätzliche Ausdrücke dieses ebenmäßige Gesicht annehmen und wie schnell es zwischen ihnen wechseln konnte. »Es muss interessant sein, zu jemandem zu gehören …«, sagte sie schwärmerisch. »Nicht, dass ich mir das irgendwie vorstellen könnte. Ich bin einzigartig. Daher ist mir dein Konzept fremd.« 
 
    »Du warst einmal Teil eines größeren Ganzen«, sagte Laurin und streichelte ihr das Haar. »Und du hast es geliebt.« 
 
    Alba stieß seine Hand unwirsch weg.  
 
    »Ich erinnere mich nicht, verdammt nochmal!«, sagte sie barsch. »Ich weiß, was du meinst … aber-ich-erinnere-mich-nicht! Ich will mich auch nicht erinnern.« 
 
    »Es war eine wundervolle Zeit«, sagte Laurin zärtlich. »Nicht alles, natürlich, aber das meiste davon. Wenn du könntest, würdest du dich gerne erinnern … und die Dinge hier ändern.« 
 
    »Ich will hier nichts ändern«, antwortete Alba mit einer gehörigen Portion Trotz in der Stimme. »Zumindest nicht in dem Sinn, wie du das meinst. Warum sollte ich auch? Alles ist ganz genau in meinem  
 
    Sinne. So, wie ich es will.« 
 
    »Das glaube ich nicht«, sagte Laurin.  
 
    »Glaub es, oder glaub es nicht; das ist mir vollkommen egal. Ich herrsche, und ich werde meine Feldzüge fortführen und jene bestrafen, die all das Leid und den Schmerz damals zugelassen, ja, die ihn verursacht haben. Bis auch die Vanen und die Asen vor mir und meiner Macht niederknien und ihre Schuld an den alten Kriegen sühnen, indem sie mir und meinem Willen dienen.« 
 
    »Du willst Krieg und Zerstörung mit Gleichem vergelten und Ordnung schaffen, indem du jedes lebende Wesen in deinem Reich versklavst?« Svenya konnte es nicht fassen. 
 
    »Das ist der einzige Weg, die Willkür und die Schrecken der Vergangenheit ein für alle Mal zu beseitigen.« 
 
    »Indem du sie einfach durch die eigenen ersetzt?«, fragte Svenya. »Das ist irre!« 
 
    Alba kicherte. »Ja, das ist es wohl. Und das Schöne ist, ich kann es mir leisten.« Sie sprang von Laurins Schoß. »Kommt mit! Ich muss euch etwas zeigen!« 
 
      
 
    

  

 
  
   Alfheim – Irgendwo in den Bergen 
 
      
 
    Von den vereisten Bergkuppen um ihn herum wurde das Licht der drei tiefstehenden Sonnen so stark reflektiert, dass Hagens Augen tränten. 
 
    »Ich habe mir die Freiheit genommen, dein zerstörtes Auge gleich mitzuheilen«, sagte Lau’Ley, trat an den kleinen Berg von Pelzen, auf dem Hagen lag und reichte ihm eine hölzerne Schöpfkelle mit Wasser. 
 
    Hagen nahm sie entgegen und leerte sie gierig mit einem Zug.  
 
    Selten hatte er so köstliches Wasser getrunken. »Wo, bei Hel, bin ich? Und was machst du hier?« 
 
    Lau’Ley legte die Kelle zurück in einen Bottich, der neben einer halb vereisten Quelle stand.  
 
    »Du bist zurück im Reich der Lebenden«, sagte sie. »Das war ein gutes Stück Arbeit. Hat ein paar Wochen gedauert, dich zu heilen … und ich musste dafür ganz schön tief in meine Trickkiste greifen. Die Magie Alfheims war dabei ausgesprochen hilfreich – in Midgard wäre mir das nicht gelungen.« 
 
    »Dann war alles nur ein Traum?«, fragte Hagen skeptisch. »Meine Reise …« 
 
    »Ein Traum? Mitnichten, mein Lieber«, sagte Lau’Ley und brachte eine Schüssel mit Brei von der Feuerstelle. »Das war dein Kampf ums Überleben. Der Beweis für deinen Überlebenswillen. Ohne den hätten selbst meine Tinkturen und Salben nichts auszurichten vermocht. Schließlich warst du wirklich so gut wie tot, nachdem die Energieminen dich getroffen hatten. Zu tot für deine Selbstheilungskräfte. Bis ins Innerste deiner Zellen magisch zerstört. Genauer gesagt, warst du nur noch ein Klumpen völlig verbrannten Fleisches. Kein schöner Anblick.« Lau’Ley schüttelte sich bei der Erinnerung. »Nein. Ganz und gar nicht.« 
 
    Hagen kostete den Brei. Er war heiß, salzig und hatte eine angenehme, lauchige Note. »Also die Schlacht in Hel, die Kämpfe gegen …« 
 
    »Alles echt«, sagte Lau’Ley. »Wenn auch auf einer anderen Bewusstseinsebene. Niemand weiß genau, auf welcher Ebene sich Hels Reich befindet – vermutlich auf mehreren zugleich, wenn nicht gar auf allen.« 
 
    »Ja, sie fühlte sich echt an«, erinnerte sich Hagen, während er die Schüssel leerte. »Sie hat mir geholfen. Aber warum? Und warum hilfst du mir? Wir sind nicht gerade … Freunde, Lau’Ley.« 
 
    Lau’Ley schürzte die Lippen, und in ihrem Blick lag ein Hauch Spott. »Das verletzt mein kleines, empfindsames Herzchen aber sehr.  
 
    Nach all den Wochen, die ich hier an deiner Seite …« 
 
    »Du weißt, was ich meine«, unterbrach Hagen sie. »Seit Jahrtausenden bekriegen wir einander, und jetzt, da du endlich wieder zu Hause bist, verbringst du ganze Wochen damit, dich um mich zu kümmern und mich aus dem Reich der Toten zurückzuholen. Mir fallen auf Anhieb Dutzende von Wörtern ein, dich zu beschreiben; selbstlos oder fürsorglich gehören aber ganz bestimmt nicht dazu.« 
 
    »Am besten, ich fange ganz von vorne an«, sagte Lau’Ley und seufzte lächelnd. »Also – nachdem Hel mich von Midgard hierher gebracht und mich freigelassen hat, habe ich mich natürlich unverzüglich nach Schwarzalfheim auf die Suche nach Laurins Volk und König Lugin gemacht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie überrascht ich war, als ich die Hauptstadt und auch den Königspalast völlig zerstört vorfand … und verlassen. Ich setzte also meine Suche fort und stieß auf einen Trupp Krieger, die ich zunächst für Lichtelben hielt. Mein erster Gedanke war natürlich, dass die Lichtelben in der Zeit, die wir auf Midgard verbannt waren, eine Revolution gestartet und tatsächlich gewonnen hatten. Entsprechend vorsichtig war ich, als ich mich ihnen näherte. Zum Glück, wie sich herausstellte! Ich wusste nämlich noch nicht, dass die Krieger keine Lichtelben waren, sondern eine neue Rasse von Elben … sehr viel mächtiger. Ihrem Angriff konnte ich nur mit knapper Not entkommen. Und das auch nur, weil ein See in der Nähe war, in den ich mich flüchten konnte.« 
 
    Hagen runzelte erstaunt die Stirn. »Hier in Alfheim und Schwarzalfheim bist du aber doch sehr viel stärker als die meisten Elben.« 
 
    »Dann kannst du dir vorstellen, wie mächtig die Mitglieder dieser neuen Rasse sind«, erwiderte Lau’Ley. »Ich habe mich daraufhin natürlich sofort umgehört. Man nennt sie Fyrr’Albi, und sie entstammen einer Verbindung von Loki selbst und Alba, die er in Ginnungagap gefunden und für seine Zwecke manipuliert hat. Anders als die Licht- und Dunkelelben vermehren die Fyrr’Albi sich unglaublich schnell und werden auch, wenn ich das richtig verstanden habe, sehr viel schneller erwachsen und geschlechtsreif. Auf jeden Fall waren sie wohl schon bald nach ihrem ersten Auftauchen so viele, dass sie Laurins Volk binnen kürzester Zeit bekriegt, besiegt und unterworfen hatten. Und mit ihnen auch die bereits versklavten Lichtelben. Sie sind gierig und aggressiv. Für die Fyrr’Albi gibt es nur Kampf und Krieg.« 
 
    »Und von wem werden sie angeführt? Von Loki und Alba?«, fragte Hagen. 
 
    Lau’Ley schüttelte den Kopf. »Nur von Alba. Sie ist ihre Königin. Übrigens soll sie wahnsinnig sein. Loki ist schon lange verschwunden. Keiner weiß, was mit ihm geschehen ist. Aber meiner Meinung nach hat Alba den einen oder anderen Trick von ihm gelernt, weil sie jetzt viel mächtiger ist, als sie es früher war. Und zwar um einiges. Ich habe ganz Schwarzalfheim und Alfheim durchsucht, in der Hoffnung, irgendwo wenigstens noch eine Siedlung der Dunkelelben zu finden. Doch nichts. Sie sind alle zerstört, ihre Bewohner getötet oder versklavt. Also entschied ich, zurück nach Midgard zu gehen, um euch diese Nachrichten zu überbringen. Ich dachte, wenn ihr – Laurin und du – hört, was hier vor sich geht, würdet ihr eure alten Feindseligkeiten begraben und einen Weg ersinnen, die beiden Alfheims von dieser Plage zu befreien, und wir hätten dann alle hierher zurückkehren können. Also machte ich mich auf den Weg zum Tor. Dort angekommen, wurde ich Zeugin davon, wie Laurin und Svenya, die gerade durch das Tor hierher gereist waren, von einem Trupp der Fyrr’Albi gefangen genommen wurden. Und anschließend, wie das Tor vermint wurde und wie du und dein Trupp genau in die Falle geritten seid. Es war schrecklich!« 
 
    »Ich erinnere mich«, knurrte Hagen. 
 
    »Kaum waren die Fyrr’Albi weg«, fuhr Lau’Ley fort, »kam ich aus meinem Versteck, um zu sehen, ob noch etwas zu retten sei. Ich zerstörte die Fackeln und untersuchte die Leichen. Einzig in dir fand ich noch einen winzigen Lebenshauch, und so brachte ich dich von dort fort – hierher in die Berge. Hier habe ich dich auch geheilt. Zumindest so weit, dass deine Selbstheilungskräfte ab jetzt den Rest übernehmen können.« Sie deutete auf die Bandagen an seinem Körper. »Glaub mir, das war nicht nur für dich eine Heidenarbeit, aber morgen, spätestens übermorgen bist du auch die Verbände los.«  
 
    Hagen richtete sich auf, obwohl ihm jeder Knochen und Muskel weh tat und die Haut unter den Bandagen brannte. »Es ist schon zu viel Zeit verstrichen. Ich muss Svenya finden.« 
 
    Mit überraschend großer Kraft drückte Lau’Ley ihn zurück auf das Lager. »Natürlich müssen wir das. Und Laurin. Deswegen habe ich dich ja geheilt. Aber es bringt nichts, wenn du dich jetzt überstürzt und schwach wie ein Neugeborenes auf den Weg machst. Die Fyrr’Albi würden dich sofort töten, und all meine Mühe wäre umsonst gewesen. Kommt nicht in Frage. Zumal du ohne mich nicht einmal weißt, wo du überhaupt mit der Suche beginnen sollst.« 
 
    Hagen schnaubte ungeduldig, blieb aber liegen. »Wie ist dein Plan? Hast du überhaupt einen?« 
 
    Lau’Leys Miene wurde ernst. »Nichts Solides. Aber ich habe zumindest ein paar erste Verbündete gefunden.« 
 
    »Verbündete?« 
 
    »Nun ja, vielleicht nicht direkt ›Verbündete‹. Aber auf jeden Fall Feinde der Fyrr’Albi. Freunde von früher.«  
 
    »Dunkelelben«, sagte Hagen verächtlich. 
 
    »Wenn wir erfolgreich sein wollen, müssen wir zusammenarbeiten … unsere früheren Feindseligkeiten vergessen.« 
 
    »Vergessen? Du hast leicht reden – schließlich wart ihr in all den Jahrhunderten die Unterdrücker, nicht die Unterdrückten.« 
 
    »Wie kannst du das sagen?«, fragte Lau’Ley aufgebracht. »Ich war zweitausend Jahre lang eine Gefangene in Midgard … wo, wenn ich mich recht entsinne, ihr geherrscht habt und wir uns die meiste Zeit versteckt halten mussten.« 
 
    »Du verzerrst die Realität, Lau’Ley«, rief Hagen. 
 
    »Mag sein«, räumte sie ein. »Aber auf jeden Fall habe ich dich trotzdem gerettet und gesund gepflegt.« 
 
    »Nur weil du mich brauchst.« 
 
    »Aber das ist doch genau mein Punkt«, entgegnete sie. »Weil wir einander brauchen und weil wir nur eine Chance haben, wenn wir alle zusammenarbeiten, müssen wir Vergangenes vergessen. Oder wenigstens begraben.« 
 
    Hagen sah ein, dass sie recht hatte, aber wer konnte von ihm erwarten, dass er nach all den Jahrtausenden der Feindschaft zwischen seinem Volk und dem Volk der Dunkelelben, sogleich auf den Der-Feind-meines-Feindes-ist-mein-Freund-Zug sprang?  
 
    So viel war in all der Zeit geschehen – und von den Fyrr’Albi und ihren Plänen wusste er zu wenig. Nur das, was Lau’Ley ihm erzählt hatte. Auf der anderen Seite:  
 
    Sie hatten ihn und seinen Trupp gnadenlos getötet (dass er jetzt wieder lebte, änderte daran nichts), und sie hatten Svenya brutal niedergeschlagen und gefangen genommen. Wie er alleine – oder auch mit der ihm äußerst suspekten Hilfe Lau’Leys – gegen sie vorgehen sollte, war ein Rätsel.  
 
    Er brauchte Hilfe. Verbündete.  
 
    »Wann kann ich mit ihnen reden, mit diesen … Dunkelelben?«, fragte Hagen daher. 
 
    »Wenn du dich stark genug fühlst, jetzt gleich«, antwortete Lau’Ley. 
 
    Er nickte. »Wo finden wir sie?« 
 
    »Sie finden uns«, sagte Lau’Ley, stand auf, hob das Gesicht gen Himmel und stieß einen langgezogenen Pfiff aus, der sich allerdings eher so anhörte, als hätte sie in ein Horn gestoßen. Typisch Sirene eben. Dann setzte sie sich wieder. »Sie sind in ein paar Minuten hier.« 
 
      
 
    

  

 
  
   Albas Palast 
 
      
 
    Von Alba durch verschlungene Gänge und schmale, steile Treppen in die Tiefe ihres Palastes geführt zu werden, erweckte in Svenya das bedrückende Gefühl einer Reise ohne Wiederkehr.  
 
    Die ganze Zeit waren die Wachen dicht hinter ihr und Laurin, und Svenya ahnte, dass sie Befehl hatten, sofort zu feuern, sobald sie oder Laurin auch nur eine falsche Bewegung machten.  
 
    Sie erinnerte sich an die schreckliche Wirkung der Waffen … an Hagen … an seinen grausamen Tod. Und wie zu Beginn ihrer Gefangenschaft durchzuckte sie die Sehnsucht, ihm ins Jenseits zu folgen … in einem Land irgendwo jenseits des Lebens wieder mit ihm vereint sein zu können.  
 
    Ein Angriff auf Alba … die Soldaten setzen ihre Energiefackeln ein … ein paar Sekunden sterben unter mörderischen Schmerzen … und dann …, dachte sie – erinnerte sich jedoch, dass sie wahrscheinlich Hagens Kind unter dem Herzen trug … und an ihren Vorsatz, die Völker der Licht- und Dunkelelben von der Terrorherrschaft Albas und der Fyrr’Albi zu befreien.  
 
    Etwas in Svenya hätte beinahe hysterisch aufgelacht bei dem Gedanken, dass eine gerade einmal Siebzehnjährige den Kampf gegen ein ganzes Regime gedanklich mit einem harmlosen Wort wie Vorsatz zusammenfasste.  
 
    Doch sie war keine normale Siebzehnjährige. Schon lange nicht mehr. Auch wenn sie nicht wusste – und es womöglich auch niemals erfahren würde – wer oder was sie wirklich war, war Svenya doch auch ganz unabhängig davon die Hüterin Midgards und Königin der Lichtelben … eines der mächtigsten Wesen der Erde – und laut Laurin hier in Alfheim noch sehr, sehr viel mächtiger.  
 
    Doch um herauszufinden, wie mächtig sie hier wirklich war, musste Svenya einen Moment abpassen, in dem nicht gerade mit magischen Waffen auf ihren Hinterkopf gezielt wurde. 
 
    Alba hatte sie auf dem Weg hier herunter noch mehrfach nach Midgard befragt, aber weder Svenya noch Laurin hatten ihr militärisch brauchbare Informationen geliefert. Falls es ihnen nicht gelingen sollte, sie hier in Alfheim und Schwarzalfheim aufzuhalten, durften sie nicht riskieren, dass Alba als eines ihrer nächsten Ziele die Erde und ihre Bewohner ins Visier ihres Machthungers und ihrer Zerstörungswut nahm. 
 
    Nachdem sie so viele Treppen und Tunnel nach unten gegangen waren, dass Svenya das Gefühl hatte, nicht mehr weit vom Wasserspiegel der sie umgebenden See entfernt zu sein, erreichten sie endlich eine kleine Halle, an deren jenseitigem Ende nur eine Tür angebracht war.  
 
    Svenya fiel sofort auf, dass sie mit gleich mehreren Schutz- und Magieunterdrückungsrunen und einem komplizierten Schließmechanismus gesichert war. 
 
    Alba stellte sich davor, murmelte leise einige Verse vor sich hin in einer Sprache, die Svenya nicht verstand und berührte den Mechanismus nacheinander an verschiedenen Stellen mit der Handfläche.  
 
    Die Tür schwang auf. Alba wandte sich zu den Soldaten um. »Ihr wartet hier draußen. Die beiden können mir da drin nichts anhaben.«  
 
    Sie bedeutete Svenya und Laurin, ihr zu folgen, und trat durch die Tür. 
 
    Svenya hätte nicht sagen können, was sie erwartet hatte – aber mit Sicherheit nicht das, was sie jetzt sah: In der Kerkerkammer hinter der Tür war ein Mann an eine Wand gekettet. Ausgemergelt, erschöpft, die in dunklen Höhlen liegenden Augen von Panik erfüllt, der verfilzte Bart über der knochigen Brust von getrocknetem Blut verfärbt. 
 
    »Loki«, sagte Laurin leise, und Svenya hörte daraus eine Mischung aus Erschütterung … und Genugtuung.  
 
    Im ersten Moment war sie verwundert, dass Laurin den Gott, den Feuertrickster kannte – aber dann fiel ihr ein, wie wenig vertraut sie war mit dem Leben Laurins.  
 
    Sie hatte keine Ahnung, wie alt er war … wie viele Jahrhunderte oder Jahrtausende er hier gelebt hatte, ehe er die letzten beiden Millenia im Exil in Midgard verbracht hatte.  
 
    Es war nur zu wahrscheinlich, dass er Loki in seiner Zeit davor begegnet war.  
 
    Svenya selbst fühlte eine seltsame, irrationale Ehrfurcht, einem leibhaftigen Gott gegenüberzustehen, erinnerte sich dann aber daran, dass das nicht ihr erstes Mal war. Schließlich war auch Hel – Lokis Tochter – eine Göttin … und Alberich hatte lange vor den Göttern existiert. Kein Grund also, jetzt eingeschüchtert zu sein – schon gar nicht, wenn sie seinen desolaten Zustand in Betracht zog.  
 
    Von den beiden Wesen, die außer ihr und Laurin in diesem Kerker waren, war Alba die weit gefährlichere. 
 
    »Ja, Loki. In Person«, bestätigte die Schneeweiße. »Mein Gatte … die Quelle meiner Kraft.« 
 
    Svenya hatte keine Ahung, warum die Königin sie hier heruntergeführt hatte, aber sie war auch gerade mehr und mehr mit einem ganz anderen Gedanken beschäftigt: Wenn sie hier in einem magiegeblockten Raum waren, hatten sie und Laurin jetzt endlich die Möglichkeit, Alba anzugreifen und auszuschalten. Wie sie die Wachen draußen überwinden sollten, konnten sie danach immer noch überlegen – aber Alba in ihre Gewalt zu bringen, wäre schon einmal ein großer Schritt, die Herrschaft der Fyrr’Albi zu erschüttern. Svenya suchte Blickkontakt zu Laurin … und er schien ihren Gedanken tatsächlich richtig zu lesen – schüttelte aber sachte den Kopf. 
 
    »Du solltest auf ihn hören«, sagte Alba mit amüsiertem Unterton – und sehr zu Svenyas Überraschung. Scheinbar hatte auch sie ihre Gedanken erraten. »Ihr seid von der Magie abgeschnitten. Ich nicht.« Zum Beweis hob Alba ihre rechte Hand in die Höhe und ließ eine rotleuchtende Flamme auf ihrer Handfläche entstehen und tanzen.  
 
    »Seht ihr?«, fragte sie, schloss die Faust, und das Feuer verschwand so plötzlich wie es gekommen war. 
 
    »Aber wie?«, fragte Svenya. 
 
    »Lokis Blut«, antwortete die Schneeweiße – so, als würde das alles erklären. 
 
    »Aber er ist doch auch von der Magie isoliert und völlig hilflos. Zumindest sieht es so aus«, warf Svenya ein. Sie wollte so viele Informationen sammeln wie nur möglich. 
 
    »Hier drinnen ja«, sagte Alba. »Es ist eine seltsame … wie soll ich sagen … Mechanik. Loki ist hier von der Magie abgeschnitten – wie jetzt auch ihr. Aber wenn ich sein Herzblut getrunken habe und den Raum verlasse, wird die Verbindung mit der Magie in meinen Adern wieder hergestellt. Es ist wie eine Art Speicher … oder Batterie. Sein Blut sammelt Macht in mir … große Macht. Und wenn ich dann in diesen Raum zurückkehre, ist sie immer noch da, die Magie. Zumindest für ein paar Stunden. Und, glaub mir, so lange bräuchte ich nicht, um mich gegen euch zur Wehr zu setzen.« 
 
    Alba trat an den gefesselten Gott heran und streichelte beinahe zärtlich seine schmutzige Wange. Svenya sah, wie er versuchte zurückzuzucken, aber wegen der mit der Wand verbundenen Halsschelle nicht weit kam. »Er war ein so prachtvoller Kerl, als er mich fand, wie ich ziellos und ohne Erinnerung durch Ginnungagap irrte«, gurrte Alba schwärmerisch. »So redegewandt, so fürsorglich … so stark. Bei ihm fühlte ich mich beschützt, konnte ausruhen von all den Mühsalen … den nie enden wollenden Kämpfen … der allgegenwärtigen Angst. Er nahm sich meiner an und lehrte mich, meine Kräfte zu benutzen … lehrte mich, stark zu sein. Und er unterrichtete mich in seiner eigenen Magie. Gab mir von seinem Blut. Ich war nach all der Zeit als von jedem gejagtes Opfer wie im Rausch, und natürlich verliebte ich mich in ihn. So nahm er mich zum Weib und zeugte die ersten fünf Kinder mit mir.« 
 
    »Gerin, Hjalda, Mari, Tara und Blika«, sagte Svenya. 
 
    »Ja«, bestätigte Alba. »Die Ur-Väter und -Mütter der Fünf Häuser. Durch die Verbindung unserer Magie wuchsen sie schnell heran, und als die Zeit so weit war, zeugten wir mit ihnen weitere Kinder … und mit denen weitere. Loki gab sich große Mühe, sie auch untereinander zu paaren, um ihre Zahl so schnell wie möglich zu mehren. Er war wie besessen davon, ein eigenes Volk zu schaffen, und irgendwann kam ich nicht mehr umhin, mich zu wundern, woher diese Besessenheit kam … was er vorhatte. Da erzählte er mir, dass ein Fluch auf mir laste, sobald ich mich an mein wahres Selbst erinnere. Würde ich die Vergangenheit jedoch erkennen, würde ich auch das Jetzt und Heute wieder vergessen. Alles – wer ich war und wer ich bin. Der Gedanke schreckte mich. Ich wollte ihn und meine neue Familie nicht wieder verlieren. Also ließ ich zu, dass Loki einen neuen Fluch auf mich legte. Einen Fluch, der es mir unmöglich machte, mich zu erinnern. Als das vollbracht war, erzählte er mir die Geschichte meiner Vergangenheit. Von Alberich, von Freyr und unserer Liebe, von Freyrs Fortgang und meiner Verzweiflung, von meinem Verrat an meinen eigenen Kindern – meiner schrecklichen Schuld. Und er erzählte mir, wie die Asen und Vanen verantwortlich waren für alles und wie sie die Herzen der beiden Elbenrassen vergiftet und angesteckt hatten mit ihren Kriegen.« 
 
    »Von seiner eigenen Beteiligung daran hat er nichts erzählt?«, warf Svenya fragend ein. 
 
    »Geduld. Eins nach dem anderen«, sagte Alba. »Woher sollte ich denn wissen, ob er mir die Wahrheit sagte, oder ob er mir nur einen Haufen manipulierender Lügen auftischte? Ich vergötterte Loki – und glaubte ihm natürlich jedes Wort.  
 
    Er sagte mir, dass seine Liebe zu mir so groß sei, dass er all das Schlimme, das mir angetan worden war – von den Göttern und meinem eigenen Volk – rächen wolle, und dass unser neues Volk seine Waffe dazu sein sollte, mit der er die Licht- und Dunkelelben, die Aesir und Vanir strafen wolle … auf dass am Ende wir herrschen und den Welten Ordnung bringen würden, wo die anderen Chaos hinterlassen hatten und ewigen Zwist. Also half ich ihm willig dabei, die Fyrr’Albi zu mehren, und gemeinsam entwickelten wir Waffen, die stärker waren als alles, was Alfheim, Schwarzalfheim oder Asgard aufzubieten hatten. Wir schufen Iss Joekull, die erste der Schwimmenden Städte, und hielten uns in den Wassern des Nordens verborgen, bis unsere Zahl zur Streitmacht angewachsen war.« 
 
    »Und eure eigenen Kinder und Kindeskinder habt ihr zu Soldaten gezüchtet und willenlose, furchterfüllte Sklaven aus ihnen gemacht«, sagte Svenya. 
 
    »Krieger der Ordnung«, korrigierte Alba. »Hüter des künftigen Friedens in dieser Welt und in allen anderen.« 
 
    »Ordnung und Frieden für wen?«, fragte Svenya. »Für all die, die in der Arena sterben … nur zu eurer Belustigung? Für Abertausende von Sklaven?« 
 
    »Du hast keinen Blick für das Große und Ganze«, erwiderte die Königin. »Für das Wohl aller müssen immer Einzelne leiden. Ohne Furcht keine Ordnung, ohne Strafe kein Gehorsam. Und wenn Macht zur Gefahr wird, muss man sie eben beschneiden oder gar ganz rauben. Nicht wahr, Loki, mein Lieber?« Sie streichelte Loki über den Blutfleck auf seinem Bauch, woraufhin er stumm aufschrie. Seine Augen sprühten vor Wahnsinn und Angst.  
 
    »Mit der Zeit«, fuhr Alba ihre Erzählung fort, »wurde Iss Joekull zu klein, und wir bauten weitere Städte. So kam es, dass auch ich reisen musste, und das erste Mal seit langer, langer Zeit kam ich in Kontakt zu anderen Wesen als Loki und meinen eigenen Kindern.« Sie schaute Svenya an. »Du hast gesehen, wie ich mich nähre und meine Kraft gewinne. Was du nicht gesehen hast, ist, dass ich dabei auch das Wissen meiner … Opfer … in mich aufnehme. All ihr Wissen. So kam es, dass ich erfuhr, dass Loki mir nur ein verzerrtes Bild der Vergangenheit geliefert hatte. Ein stark verzerrtes, um genau zu sein. Ich erfuhr, dass im Grunde genommen er die Schuld trug an all dem Leid und Elend, dem Zwist und den Schlachten zwischen den Völkern der Elben und Götter, indem er den Sohn Hreidmars ermordete. Ich hörte, dass er außerdem aus meinen eigenen Kindern die Dunkelelben gezüchtet hatte, indem er ihnen sein Blut zu trinken gab – und wie er sie schließlich in einen schrecklichen Krieg gegen meine Lichtelben gehetzt hatte; ein Krieg, in dem ich selbst Zahllose der Meinen brutal und gnadenlos ihres Lebens beraubte. Also hatte auch er, Loki, mich nur benutzt – wie Alberich und Freyr mich in meinen früheren Leben benutzt hatten …« 
 
    »Freyr hat dich nicht benutzt«, warf Laurin zu Svenyas Überraschung leidenschafltich ein. 
 
    »Er hat mich und unser Volk verlassen«, versetzte Alba scharf. »Das ist dasselbe. Aber anders als er, sollte Loki zahlen dafür, dass er mir in all der Zeit seine Liebe nur vorgegaukelt hatte, um eine Armee zu züchten für seinen Privatkrieg zur Herrschaft über die Welten. Also kehrte ich hierher nach Iss Joekull zurück und wartete, bis er in tiefen Schlaf gefallen war. Dann schlug ich ihn in Schellen und Ketten und brachte ihn hierher, wo ich seitdem meine Kraft vergrößere und mein Wissen durch das nie versiegende göttliche Blut aus seinen Adern.« 
 
    »Aber wenn du jetzt die Wahrheit kennst«, fragte Svenya, »warum verfolgst du dann weiter Lokis Ziele? Warum bekämpfst du deine eigenen Kinder, die Elbenvölker?« 
 
    »Um der Ordnung und des Frieden willen. Und weil Loki recht hatte – auch wenn er die Quelle allen Übels war, so waren die Elbenvölker und die Götter nicht weniger schuld an dem, was folgte. Sie müssen bestraft und entmachtet werden.« 
 
    »In Wahrheit tust du es, weil du nie wieder schwach und wehrlos sein willst«, sagte Svenya, und Laurin sog warnend die Luft zwischen den Zähnen ein, während Albas Gesicht ausdruckslos wurde … dann für einen Moment feindselig … schließlich aber wieder selbstbewusst und überfreundlich. 
 
    »Vielleicht«, räumte die Königin ein. »Aber ist das nicht letzten Endes dasselbe? Friede, Ordnung, eigene Sicherheit, mehr Macht als die anderen? Egal, die Dinge sind, wie sie sind und werden, wie ich sie haben will. Das ist alles, was zählt. Das ist auch alles, was euch interessieren sollte.« 
 
    »Was hast du mit uns vor?«, stellte Svenya jetzt endlich die Frage, die schon die ganze Zeit im Raum stand. »Willst du uns neben Loki ketten und uns immer wieder unser Herzblut rauben? Um dich an unserer Magie zu bereichern?« 
 
    Alba zog die Mundwinkel noch ein Stückchen höher. »Das wäre nur sinnvoll, wenn ihr Götter wärt – aber soweit ich das beurteilen kann, seid ihr keine. Nein, ich will, dass ihr euch mir anschließt, an meiner Seite kämpft … und mir Midgard übergebt.« 
 
    »Was willst du mit Midgard? Es hatte und hat nichts zu tun mit euren Kriegen hier«, sagte Svenya. 
 
    »Nun ja, so ganz richtig ist das nicht, wie du weißt«, relativierte Alba. »Schließlich gibt es auch dort Licht- und Dunkelelben, die bezahlen müssen für ihre Verbrechen von damals. Und Alberich! Er hat meinen Zorn mindestens ebenso sehr verdient wie Loki – wenn nicht gar mehr.« 
 
    »König Alberich ist tot«, sagte Svenya. 
 
    Alba zog die Stirn zusammen. »Du lügst.« 
 
    »Nein«, sagte Laurin. »Sie sagt die Wahrheit. Der alte Flücheschmied hat das Zeitliche gesegnet.« 
 
    Svenya sah, wie sich Enttäuschung auf dem überirdisch schönen Gesicht der Königin breitmachte. 
 
    »Das ist … wirklich schade«, sagte Alba, und Svenya wusste für einen Moment nicht einzuschätzen, ob sie das sagte, weil sie traurig war über seinen Tod oder bedauerte, dass sie sich jetzt nicht mehr an ihm rächen konnte. »Nicht zu ändern«, murmelte sie dann mit einem Schulterzucken. »Aber auch so ist Midgard voller Ressourcen für meine geplanten Feldzüge gegen Asgard, Hel und Muspelheim. Das einzige Tor dorthin liegt in dem von mir besetzten Gebiet. Ihr kommt von dort. Und somit wird es ein Leichtes sein, Midgard mit eurer Hilfe einzunehmen.« 
 
    »Du willst auch gegen Hel und Muspelheim ziehen?«, fragte Laurin ungläubig. 
 
    »Ich dachte, ich hätte das klargemacht«, sagte Alba.  
 
    »Aber was ist mit Freyr?«, fragte Svenya. »Gilt nicht ihm dein größter Hass? Hat er nicht eure Liebe verraten und dich damit dazu getrieben, dich von Alberich mit dem Fluch belegen zu lassen?« 
 
    »Ja, das ist wahr«, sagte Alba. »Aber Freyr ist auf merkwürdige Art und Weise verschwunden. Ich habe ihn überall gesucht auf dieser Welt. Es ist, als hätte er nie existiert.« 
 
    »Und deswegen überträgst du deinen Hass auf alle Welten?«  
 
    »Natürlich. Weil es erst wirklichen Frieden geben wird, wenn alle Welten unter meiner Kontrolle sind.« 
 
    Svenya konnte die gleichgültige Gelassenheit nicht fassen, mit der Alba von den Kriegen sprach, mit denen sie die ganzen Welten überziehen wollte, als wäre das eine Partie Monopoly. Einen Planeten wie die Erde lediglich als Quelle von Ressourcen für ihre Armee zu betrachten … Ihre Macht war Alba ganz offenbar mehr als nur zu Kopf gestiegen. Das Schlimme daran war, dass diese Macht tatsächlich groß genug schien, um ihre wahnsinnigen Pläne in die Tat umzusetzen. 
 
    »Wir werden dir Midgard nicht ausliefern«, stellte Svenya klar. 
 
    »Nicht so voreilig«, sagte Alba. »Wir haben ja noch nicht einmal über die Bedingungen gesprochen. Wenn ihr kooperiert, mache ich euch zu …« 
 
    »Es ist völlig gleichgültig, was du anbietest«, unterbrach Svenya sie. »Wir werden nicht zulassen, dass du Midgard überfällst und unterwirfst.« 
 
    Jetzt wurde Albas Lächeln zu einem aggressiven Grinsen. »Und wie willst du mich im Zweifelsfall davon abhalten? Ich brauche euch nicht dazu. Mit euch wäre es nur leichter … und auch für die Bewohner Midgards weniger schmerzvoll. Aber ich schaffe das genauso gut allein.« 
 
    »Große Sprüche«, spottete Svenya. »Aber du hast keine Ahnung, was dich auf der anderen Seite des Tores erwartet. Und das macht dir Angst.«  
 
    »Angst?!« Alba lachte auf – aber so übertrieben, dass Svenya sofort erkannte, dass sie einen Nerv getroffen hatte. 
 
    »Ja, Angst«, sagte sie daher. »Sonst hättest du schon längst Truppen durch das Tor geschickt, um zu erkunden, was dahinter liegt.« 
 
    Alba schwieg eine Weile und kraulte den Nacken, des immer stärker zitternden Loki. Dann zischte sie: »Ich kann euch auch dazu zwingen, mir zu helfen.« Die Drohung war deutlich. 
 
    »Du kannst uns foltern«, sagte Svenya. »Aber wir werden dir nichts sagen.« 
 
    »Du bist ganz schön von dir eingenommen«, sagte Alba. »Übertriebenermaßen möchte ich beinahe sagen. Du hast überhaupt keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Bisher ist noch jeder unter meiner Folter schwach geworden.« 
 
    Auch wenn ihr bei Albas Worten die Gänsehaut über den Rücken lief, zuckte Svenya demonstrativ mit den Achseln. »Du wüsstest nie, ob wir dir wirklich die Wahrheit sagen und würdest bei einem Gang durch das Tor das gleiche Risiko eingehen wie jetzt auch, so ganz ohne Informationen … vielleicht sogar ein noch größeres, weil wir dich mit hoher Wahrscheinlichkeit gezielt belügen würden.« 
 
    »Das ist wahr«, gab Alba zu. »Also scheint es doch wohl am sinnvollsten, wenn ich euch in Sachen Midgard ganz von meinen Überlegungen ausschließe. In diesem Fall bestrafe ich euch dann auch einfach nur dafür, dass ihr mir nicht helfen wollt.« 
 
    »Ich fürchte, darauf ist es von Anfang an hinausgelaufen«, sagte Svenya. 
 
    Alba seufzte. »Warum fällt es euch nur so schwer, die Schönheit meines Ziels zu erkennen? Die pure Harmonie.« 
 
    »Schönheit?!«, begehrte Svenya auf. »Ist dir denn nie in den Sinn gekommen, wie viel wirkliche Schönheit du schaffen und schenken könntest, wenn du deine Macht nicht nur zum Zerstören und Unterdrücken nutzt?« 
 
    »Aber genau darum geht es doch«, hielt Alba dagegen. »Was würde denn passieren, wenn ich Schönheit schaffe, ohne zuvor all jene ausgeschaltet zu haben, die sie gefährden könnten? Du weißt doch bestimmt, wie es Alberich ergangen ist und seinem Ring. Seine Schönheit war schuld daran, dass die anderen Neid und Gier verspürten … seine Schönheit führte zu all den Kriegen – nichts anderes. Und statt sie zu vernichten, wie es durchaus ganz am Anfang noch in seiner Macht gelegen hätte, hat Alberich sich damit begnügt, sich zu verstecken, zu verteidigen und am Ende zu fliehen. Seine Untertanen ließ er einfach zurück – im Wissen, dass sie Vernichtung oder die Sklaverei erwartete. Nein, Svenya, ich werde seinen Fehler nicht wiederholen. Ich werde mit dem Schaffen von Schönheit erst beginnen, wenn niemand mehr da ist, der sie zerstören kann!« 
 
    Svenya wollte spontan etwas dagegenhalten, und ihr Mund hatte sich auch bereits geöffnet; aber ihr fiel kein Gegenargument ein. Kein sinnvolles zumindest. Sie verstand Albas Perspektive. Vielleicht sogar zu gut. Seitdem sie erfahren hatte, dass sie kein normaler Mensch war, sondern Teil Elbenthals, hatte Svenya alles und jeden bekämpft, der sie oder ihr neu gefundenes Zuhause angegriffen oder bedroht hatte.  
 
    Aber genau das ist der Punkt, erkannte sie nun. Ich habe verteidigt und nicht attackiert! 
 
    »Es zwingt dich niemand, wie Alberich stets in der Defensive zu bleiben«, sagte sie daher zu Alba. »Bekämpfe sie, wenn sie dich angreifen; aber nur dann.« 
 
    »Und in der Zwischenzeit soll ich all meine Energie mit Wachsamkeit und Bereitschaft verschwenden?«, entgegnete die Königin. »Wo ich doch ganz genau weiß, dass sie früher oder später auf jeden Fall angreifen … dass sie zerstören werden; wie sie es schon so oft unter Beweis gestellt haben? Nein! Nicht, wenn ich die Macht habe, sie vorher auszuschalten und es erst gar nicht dazu kommen zu lassen.« 
 
    »Du bestrafst sie, ehe sie überhaupt ein Verbrechen begangen haben?« Svenya traute ihren Ohren kaum. 
 
    »Hörst du nicht zu?«, rief die Königin ungehalten. »Sie haben alle ihre Verbrechen bereits begangen, indem sie die Welten rücksichtslos in Kriege gestürzt haben. Wie viel Leid und Kummer sie über alle gebracht haben! Es wird Zeit, dass ihnen die Flügel gestutzt werden.« 
 
    Svenya gingen die Argumente aus. Sie konnte Albas Standpunkt nur zu gut nachvollziehen. »Trotzdem«, beharrte sie, »Gewalt ist keine Lösung.« 
 
    »Gewalt ist die einzige Lösung«, erwiderte Alba. »Gewalt ist die einzige Sprache, die sie verstehen … und daher die, die ich spreche.« 
 
    »Sie wird dir nicht das bringen, wonach du dich am meisten sehnst«, meldete sich nun auch Laurin wieder zu Wort. 
 
    »Und wonach sehne ich mich eurer Meinung nach am allermeisten?«, fragte die Königin schnippisch. 
 
    »Nach Liebe«, sagte Laurin und trat an sie heran. »Wie wir alle. Lieben zu dürfen und zurückgeliebt zu werden.« 
 
    »Pff!«, machte Alba und wurde ganz steif, als Laurin seinen Arm um sie legte. »Freyr und Loki haben mich gelehrt, was diese Liebe wert ist. Nichts! Nicht einen Fliegendreck.« 
 
    »Freyr hat dich geliebt«, sagte Laurin leise und legte seine Hand an ihre Wange. 
 
    »Aber nicht über alles«, stieß Alba wütend hervor und Laurin von sich. »Als es darauf ankam, hat er sich für Freyja entschieden!« 
 
    Svenya sah, dass die großen, pupillenlosen Augen der Königin glänzend feucht geworden waren und empfand tatsächlich einen Hauch Mitleid für sie. 
 
    »Genug!«, sagte Alba. »Ich frage euch ein letztes Mal: Wollt ihr an meiner Seite kämpfen und mir Midgard ausliefern?«  
 
    »Nein«, sagte Svenya ohne zu zögern. 
 
    »Nein«, echote Laurin. 
 
    »So sei es.« Albas Ton war jetzt kalt und scharf. »Wachen!« Die Soldaten kamen in die Kerkerkammer gelaufen. 
 
    »Bringt sie in eine andere Zelle!«, befahl Alba. »Sie sollen ihre letzte Nacht zusammen verbringen.«  
 
    Sie drehte sich von Svenya und Laurin weg, als hätten die beiden aufgehört zu existieren, und wandte sich Loki zu. »So, wie wir beide jetzt noch ein wenig Zeit miteinander verbringen, geliebter Gatte. Das viele Gerede hat mich durstig gemacht.« 
 
    Während Svenya von zwei Wachen hinausgeführt wurde, sah sie, wie Loki mit seinen dürren Armen verzweifelt an den Ketten zerrte und seinen ausgetrockneten Mund zu einem stummen Schrei aufriss. Alba legte ihm mit einer zärtlichen Geste die Hände auf die Brust, und ihre kleinen Finger wuchsen zu langen Klauen … … die gierig den filzigen Bart teilten. 
 
    Svenya war froh, dass sie nicht mehr sehen musste. Aber das gierige Schmatzen verfolgte sie noch viele Schritte. 
 
      
 
    

  

 
  
   Alfheim – Irgendwo in den Bergen 
 
      
 
    In den wenigen Minuten, die Hagen eine Reaktion auf Lau’Leys mysteriösen Ruf abwartete, waren die drei Sonnen hinter den Bergspitzen versunken, und bald darauf war die Dämmerung der anbrechenden Nacht gewichen.  
 
    Lau’Ley hatte ein halbes Dutzend dicker Äste auf das Feuer gelegt, so dass es jetzt hoch und hell brannte. Still lag Hagen auf seinem Lager. 
 
    »Willst du alle Fyrr’Albi in der Nähe auf uns aufmerksam machen?«, fragte er warnend. 
 
    »Keine Sorge«, antwortete Lau’Ley. »Bis die hier sind, sind wir lange weg.« 
 
    »Ich denke, ich soll mich nicht bewegen.« 
 
    »Musst du auch gar nicht«, erwiderte sie. »Warte einfach ab. Dann wirst du schon sehn.« 
 
    Hagen fand es immer noch befremdlich, mit der ewigen Geliebten Laurins, die so viele Jahrhunderte – ja Jahrtausende – seine erklärte Feindin gewesen war, verbündet zu sein.  
 
    Er wusste, sie hatte ihn aus rein eigennützigen Gründen geheilt und wochenlang umsorgt – aber immerhin hatte sie es getan … ohne sie wäre er jetzt tot … und Hagen empfand tiefe Dankbarkeit dafür, dass er es nicht war.  
 
    Dass Lau’Ley sich versprach, mit seiner Hilfe Laurin zu finden und aus den Klauen der Fyrr’Albi zu befreien, war Hagen klar; aber zugleich hatte die Sirene ihm damit die Möglichkeit gegeben, Svenya beizustehen. 
 
    Ein Geräusch von oben ließ ihn aufschauen. Hagen strengte seine Augen an, aber außer tief hängenden Wolken war in der Dunkelheit nichts zu erkennen. Es war gewöhnungsbedürftig, wieder über beide Augen zu verfügen – und auf eine seltsame Weise vermisste er das Gefühl der Augenklappe auf seinem Gesicht. Vorsichtig tastete Hagen mit den Fingern danach. Da wurde das Geräusch in den Wolken lauter. Es war ein wummerndes Poltern … gepaart mit Zischen und metallischen, aber dumpfen Schlägen. 
 
    Ein Motor, erkannte Hagen. 
 
    Gleich darauf begann die ihnen am nächsten schwebende Wolke, von innen heraus zu leuchten – als würde ein gigantisches Glühwürmchen sich darin bewegen. 
 
    Das Bollern des Motors wurde lauter, und das Licht sank nach unten – in ihre Richtung. 
 
    »Meine Waffen!«, rief Hagen Lau’Ley zu und wollte schon von seinem Lager aufspringen.  
 
    Mit blitzartiger Geschwindigkeit war sie jedoch bei ihm und drückte ihn zurück auf die Felle. »Das sind nicht die Fyrr’Albi«, sagte Lau’Ley beruhigend. »Es sind die Rebellen.« 
 
    Da schälte sich – schnaubend, polternd und zischend – aus den Wolken über ihnen das seltsamste Gefährt, das Hagen jemals gesehen hatte. Es sah aus, als hätte man eine riesige Lokomotive mit einem Segelschiff und einem uralten U-Boot gepaart. Der bizarre Rumpf war aus den unterschiedlichsten Materialien zusammengehämmert und -geschweißt, mit jeder Schattierung Grau bepinselt, die man sich vorstellen konnte, und über und über geflickt. An den mit balkonartigen Galerien versehenen Seiten ragten Segelmasten in die Luft und oben rauchspuckende Schornsteine, die so rostig waren, dass Hagen befürchtete, sie würden jeden Moment abfallen. Dennoch war der Sinkflug, mit denen das Schrottschiff zu ihnen nach unten glitt, geschmeidig und gleichmäßig.  
 
    Etwa dreißig Fuß über ihnen hielt es an und schwebte auf der Stelle.  
 
    Von der ihnen zugewandten Seite löste sich eine Barke und legte den letzten Rest des Wegs zu ihnen zurück. Auch sie war von einem bollernden Dampfmotor angetrieben, und am Steuerrad stand ein einzelner Dunkelelb.  
 
    Er war ungewöhnlich gedrungen, breit in den Schultern und in speckiges, dunkelbraunes Leder gehüllt. Das lange, blauschwarze Haar hatte er mit einer um die Stirn gewickelten Bandana aus blutrot gefärbter Jute geschnürt, und sein fersenlanger Mantel bauschte sich mit peitschendem Flattern in der scharf über die Berggipfel rasenden Brise. 
 
    Während er die Barke dicht an das Feuer heranlenkte, ließ Lau’Ley sich ein gutes Stück wachsen, um Hagen mitsamt seinem Lager aus Pelzen in die Arme zu nehmen und auf das Luftboot hinüberzutragen. Sie sprang über die Reling hinweg, setzte Hagen auf den Planken ab, schrumpfte zu ihrer ursprünglichen Größe zurück und nickte dem Dunkelelben zu. »Ahoi, Kapitän Murgin!« 
 
    Der Käpitän erwiderte das Nicken, nicht aber den Gruß. Stattdessen bedachte er Hagen mit finsterem Blick und betätigte erst nach längerem Zögern einen Hebel neben dem Steuerrad. Sofort nahm das Boot wieder Fahrt auf, und Murgin kurvte es eng zurück in Richtung Mutterschiff. 
 
    Hagen hatte Murgin sofort erkannt – auch wenn er heute ganz anders (sehr viel schäbiger) gekleidet war als damals und ganz bestimmt zwanzig Pfund abgenommen hatte. Im nunmehr zweitausend Jahre zurückliegenden Krieg der Elben war er unter König Lugin Marschall der dunkelelbischen Luftstreitkräfte gewesen – und damit einer von Hagens erbittertsten Gegnern.  
 
    Tatsächlich waren Laurin und er Hagens ärgste Widersacher gewesen. Sie hatten so viele Schlachten gegeneinander geschlagen, dass Hagen sie gar nicht mehr zählen konnte.  
 
    Kein Wunder, dass Murgin ihn jetzt so finster anstarrte. Doch Hagen fiel es überhaupt nicht schwer, den Blick in gleicher Qualität zu erwidern. 
 
    Die Barke erreichte das still (wenn auch alles andere als leise) schwebende Schiff und legte an.  
 
    Sofort sprangen zwei Dunkelelben von der nächsten Galerie hinzu und machten es mit dicken Tauen fest.  
 
    Eine weitere Handvoll Männer kletterten in das Boot, hoben Hagen, der sich sehnlichst eine Waffe wünschte, mitsamt den Pelzen von Bord und brachten ihn auf eine relingumspannte Plattform am Heck des Schiffes, das dem einer spanischen Fregatte aus dem späten fünfzehnten Jahrhundert sehr ähnlich sah. 
 
    Mehrere Mitglieder der Mannschaft kamen dazu, und Hagen fühlte sich so nackt und wehrlos wie er tatsächlich war – wenn man Bandagen nicht als wirkliche Kleidung zählte. 
 
    »So sehen wir uns also wieder«, sagte Kapitän Murgin und stellte sich breitbeinig wie ein Seemann vor Hagens Lager.  
 
    »Es ist viel Zeit verstrichen seit damals«, sagte Hagen. 
 
    Kapitän Murgin nickte. »Wenn die Situation eine andere wäre, würde ich sagen: Bei weitem nicht genug. So aber ist unsere geschätzte Lau’Ley der Meinung, wir bräuchten Euch, General.«  
 
    Die Art und Weise mit der er mit seiner rauen Stimme geschätzte betonte, verriet Hagen, dass er eher das Gegenteil meinte. Die meisten Dunkelelben respektierten Lau’Ley, weil sie die ewige Geliebte des Schwarzen Prinzen war, aber weil sie gleichzeitig der Meinung waren, dass Laurin seine Gespielin lieber unter den Ihren hätte suchen sollen, mochte sie kaum einer wirklich.  
 
    An der Unverhohlenheit, mit der Lau’Ley jetzt die Augen verdrehte, erkannte Hagen weiterhin, dass das der Sirene durchaus bewusst war – es sie aber nicht sonderlich scherte. 
 
    »Ich wüsste nicht«, sagte Hagen, »über welches strategische oder taktische Wissen ich verfügen sollte, das Ihr nicht selbst habt, Marschall. Unsere Schlachten sind oft genug unentschieden ausgegangen.«  
 
    Er spürte, wie sich das Schiff wieder in Bewegung setzte und sah, dass es erneut in Richtung Wolken stieg.  
 
    Ein Licht nach dem anderen wurde gelöscht, bis nur noch ein paar Öllampen im hinteren Teil flackerten. 
 
    »Ihr schmeichelt mir über Gebühr, General«, sagte Murgin – allerdings ohne zu lächeln.  
 
    »Ich spreche lediglich die Wahrheit.« 
 
    »Oh, kommt endlich zum Punkt, ihr zwei!«, begehrte Lau’Ley ungeduldig auf. 
 
    »Was ist denn der Punkt, Lau’Ley?«, fragte Hagen. 
 
    »Das habe ich dir – und auch unserem Kapitän hier – lang und breit erklärt: Zusammenarbeit! Murgin hat Kontakt zu einigen Kontingenten der Dunkelelbenrebellen, aber naturgemäß sind die Aussichten darauf, auch den Lichtelbenwiderstand für unsere Sache zu gewinnen, eher gering … um nicht zu sagen nichtig. Und hier kommst du ins Spiel, Hagen.« 
 
    »Es gibt einen Lichtelbenwiderstand?«, fragte der General verwundert. 
 
    »Wir haben ihn in all der Zeit nie ganz ausmerzen können«, gab Murgin zu. »Doch inzwischen sind nicht wenige von ihnen ebenfalls Sklaven der Fyrr.« 
 
    »Verstehe«, sagte Hagen. »Das also ist meine Aufgabe. Aber wie soll ich sie finden?« 
 
    »Dank Lau’Ley haben wir eines ihrer Lager entdeckt«, sagte Murgin. »Es ist gar nicht weit von hier, und wir sind gerade auf direktem Weg dorthin. Morgen Vormittag müssten wir ankommen.« 
 
    »Und Ihr seid wirklich willens, mit ihnen an Eurer Seite zu kämpfen, wenn es mir gelingen sollte, sie zu gewinnen?«, fragte Hagen. 
 
    »Um die verdammten Fyrr zu vernichten, würde ich mich sogar mit einem Rudel Trolle verbünden!«, erwiderte der Kapitän knurrend. 
 
    Hagen beschloss, daran keinen Anstoß zu nehmen. »Und was, wenn wir sie schlagen?« 
 
    »Lasst sie uns erst einmal schlagen, dann sehen wir weiter«, sagte Murgin. 
 
    Hagen schüttelte den Kopf. »Das Fell des Bären erst verteilen, wenn er erlegt ist? Das machen nur Verlierer, die nicht daran glauben zu gewinnen. Nein, Murgin, wir klären das vorher.« 
 
    »Sonst?« 
 
    »Sonst gibt es überhaupt keine Grundlage für eine Allianz zwischen Eurem Volk und meinem«, stellte Hagen klar. »Meine Bedingung ist einfach: Nach erfolgreicher Mission zieht Ihr und die Euren Euch wieder in die Grenzen Schwarzalfheims zurück, und Alfheim gehört wieder den Lichtelben. Wir werden einen ewigen Frieden schließen, auf dass unsere Völker nie wieder in einen Krieg gegeneinander ziehen.« 
 
    »Ihr verlangt viel.« 
 
    »Ich verlange nicht mehr, als uns ohnehin zusteht. Wenn Ihr ablehnt, werde ich alleine losziehen … und ich werde einen Weg finden, über die Fyrr’Albi zu siegen. Und sobald ich sie ausgeschaltet habe, werde ich Jagd auf Euch machen … und eines garantiere ich Euch: Ich werde nicht an den Grenzen Schwarzalfheims haltmachen. Nicht nach all dem, was Ihr meinem Volk alles angetan habt.« 
 
    Murgin legte die Hand an sein langes Schwert. »Ihr wagt es, mir auf meinem eigenen Schiff zu drohen? Und das in Eurem Zustand?« 
 
    »Ich drohe Euch nicht, Murgin«, sagte Hagen in ruhigem Ton. »Ich stelle Euch nur die Alternativen in Aussicht: Wir kämpfen zusammen und werden Freunde … zumindest miteinander in Frieden lebende Nachbarn … alle Schuld von früher ist damit getilgt … oder ich mache es ohne Eure Hilfe, und Ihr und Euer Volk bezahlt im Anschluss daran für Euren Angriff auf uns.« 
 
    »Weißt du was, Hagen?«, meldete Lau’Ley sich erneut zu Wort. »Langsam gehst du mir wieder ganz schön auf die Nerven. Zugegeben, ich kenne dich lange genug, um zu wissen, dass du der Einzige wärst, dem es tatsächlich gelingen könnte, mit einer kleinen Zahl Lichtelben die Fyrr’Albi auszuschalten – immerhin hättest du damals auch den Krieg gegen die Dunkelelben gewonnen, wenn Alberich nicht die Flucht nach Midgard befohlen hätte. Aber du hättest Jahrhunderte gebraucht – so wie du auch jetzt Jahrhunderte brauchen würdest, um zu siegen. Und so viel Zeit haben wir nicht. So viel Zeit hat Laurin nicht … und Svenya auch nicht. Außerdem schuldest du mir etwas. Vergiss das bloß nicht.« 
 
    »Das tue ich nicht«, sagte Hagen. »Aber Ihr kennt jetzt meine Bedingungen. Ja oder nein?« 
 
    Kapitän Murgin stand eine Weile still da. Dann sagte er mit rauer Stimme: »Also gut. Abgemacht. Falls wir Erfolg haben sollten, ziehen wir uns hinter die Grenzen Schwarzalfheims zurück. Aber über den ewigen Frieden kann ich nicht verhandeln. Das können nur der König oder Prinz Laurin – oder der, der nach unserem Sieg Regent sein wird, falls die beiden nicht mehr leben sollten.« 
 
    »So sei es«, sagte Hagen. »Aber Ihr gebt mir Euer Wort, dass Ihr Euch für einen solchen Frieden einsetzt. Und falls Ihr dieser Regent sein werdet, gilt er bereits jetzt als beschlossene Sache.«  
 
    »Einverstanden«, stimmte Murgin zu. 
 
    »Gut«, sagte Hagen. »Dann macht mich jetzt bitte vertraut mit dem Status quo Eurer Rebellenarmee. Über wie viele dieser Schiffe verfügt Ihr? Wie viel Mann stehen zur Verfügung? Ressourcen, Standorte …« 
 
    »Dazu ist auch morgen Vormittag noch Zeit«, sagte Lau’Ley. »Wenn du wieder bei Kräften bist. Jetzt brauchst du erst einmal wieder Ruhe. Vergiss nicht, dass du erst seit ein paar Stunden von deiner Reise aus Hel zurück bist. Außerdem habe ich noch eine Überraschung für dich.« 
 
    Hagen schaute die Sirene fragend an, doch statt ihm zu antworten, gab Lau’Ley den Kriegern, die ihn vorhin von der Barke gehoben hatten, einen Wink, und sie trugen ihn von dem Hinterdeck in eine gleich daran anschließende geräumige Kabine. Erst als sie wieder mit ihm allein war und die Dunkelelben die Tür hinter sich geschlossen hatten, setzte Lau’Ley sich zu ihm aufs Bett. 
 
    »Du bist wirklich ein verdammter Sturkopf«, fluchte sie. »Es fehlte nicht viel, und ich hätte mir gewünscht, dich verkohlt vor dem Tor liegen gelassen zu haben. Es ist schon schwer genug, ihr Vertrauen zu gewinnen; noch schwerer, sie davon zu überzeugen, dass wir nur eine Chance haben, wenn wir uns mit deinem Volk im Kampf vereinen. Musst du da alles riskieren mit deinen Forderungen und deiner verfluchten Unnachgiebigkeit?« 
 
    »Ohne diese Forderungen hätte eine Allianz keinen Sinn«, antwortete er. »Zum einen hätten die Lichtelben keinen Grund gehabt, sich auf die Seite Murgins und seiner Leute zu stellen, zum anderen konnte ich nicht riskieren, einen Sieg gegen die Fyrr’Albi zu erkämpfen, nur damit mein Volk danach wieder von den Dunklen versklavt und tyrannisiert wird. Und zum dritten konnte ich mir nur so sicher sein, dass Murgin es auch wirklich ernst meint mit dem Pakt zwischen unseren Völkern.« 
 
    »Bei den Göttern«, sagte Lau’Ley aufgebracht. »Manchmal erinnerst du mich so sehr an Laurin, dass es beinahe gespenstisch ist.« 
 
    Hagen runzelte die Stirn. Doch ehe er etwas erwidern konnte, öffnete Lau’Ley die Tasche, die sie umhängen hatte und holte etwas daraus hervor: 
 
    Seinen Speer! Oder vielmehr den Speer, den er an Svenya verloren hatte. 
 
    »Ich habe ihn in der Nähe des Tors gefunden«, sagte die Sirene. »Und ich dachte mir, dass du ihn gerne wiederhaben würdest.« 
 
    Hagen nahm die Waffe, die ihm über Jahrhunderte so treu gedient hatte, in die Hände und streichelte sie zärtlich. 
 
    »Ja, ja«, spottete Lau’Ley. »Schmusen könnt ihr später. Hier ist noch etwas.« Sie holte eine abgebrochene Schwertklinge und den dazugehörigen Griff aus der Tasche. 
 
    Hagen erkannte die einstmals magische Klinge sofort. »Skalliklyfja! Die Schädelspalterin!« 
 
    »Auch sie war in der Nähe des Tors. Kannst du noch etwas mit ihr anfangen?« 
 
    Hagen fuhr mit den Fingerspitzen über das tote Metall. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich wäre nicht meines Vaters Sohn, wenn ich sie nicht wieder zusammenschmieden könnte. In Midgard hätte ich ihr allerdings nicht ihre alte Kraft zurückgeben können. Hier jedoch …« Der Anblick der Klinge wurde zu einer Vision. Zu der Vision, in der Hagen Svenya ihre Waffe wieder zurückgeben würde. Sie erfüllte ihn mit Zuversicht … und großer Freude. »Ich brauche lediglich eine Schmiede.« 
 
    »Ich bin mir sicher, dass sie hier an Bord eine haben. Aber – wie gesagt – alles erst morgen. Du brauchst Schlaf.« Sanft nahm die Sirene Hagen den Speer und die Bruchstücke der Klinge aus den Händen, legte sie neben das Bett und krabbelte dann geschmeidig neben ihn aufs Lager, um sich dicht an ihn zu kuscheln. 
 
    »Äh«, murmelte Hagen. »Was genau machst du da?« 
 
    »Stell dich nicht so an. Sie haben nur diese eine Kabine an Bord. Außerdem – was glaubst du, wie ich dich die letzten Wochen warmgehalten habe?« 
 
    »Du hast …?« 
 
    »Sch!«, machte sie. »Schlaf jetzt.« Und damit hauchte sie ihn leise an. 
 
    Hagen sah noch, wie eine kleine, grünliche Wolke ihre vollen Lippen verließ und in Richtung seiner Nase schwebte.  
 
    Dann war er eingeschlafen. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
  
 
   
 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    KAPITEL 5 
 
      
 
    JÄGER UND GEJAGTE 
 
      
 
    

  

 
  
   Albas Palast 
 
      
 
    Der Kerker, in den die königlichen Wachen Svenya und Laurin brachten, war um einiges weniger karg als der, in dem Loki an die Wand geschmiedet war. Hier gab es zwei Liegen und dazwischen einen Tisch. Tür und Wände waren mit Schutz- und Anti-MagieRunen versehen. Der Vorteil an diesem Arrangement war, dass man ihnen keine Schellen angelegt hatte. 
 
    Sobald die Soldaten sie allein gelassen und die Tür verriegelt hatten, fuhr Svenya zu Laurin herum. »Was, bei Hel, sollte das?!«, zischte sie aufgebracht. 
 
    Laurin machte einen Schritt zurück. Ihr Ausbruch schien ihn vollkommen zu irritieren. »Was meinst du?« 
 
    »Was ich meine?«, fragte Svenya zurück und fühlte, dass ihr Gesicht heiß wurde vor Aufregung, der sie jetzt endlich Raum geben konnte. »Ich meine dieses Rumgeflirte, das Bekrabbeln und euer Rumgeknutsche! Sie ist unsere Feindin, Laurin. Sie ist das Monster, das verantwortlich ist für all das hier … für den Zustand deines Volks unten in der Grube … dafür, was aus deinem eigenen Vater geworden ist.« 
 
    Laurin setzte sich auf die Tischkante. »Sie war nicht immer so … nicht immer ein Monster.« 
 
    »Aber jetzt ist sie es!«, begehrte Svenya auf. »Hast du das Schmatzen gehört, als sie Loki sein Herzblut ausgesaugt hat? Mit den gleichen Lippen, deren Kuss du so inbrünstig erwidert hast. Woher kennst du sie? Los, sag schon! Welche Vergangenheit teilt ihr?« 
 
    Laurins Gesicht wurde finster … und hart. »Darüber will ich nicht sprechen.« 
 
    »Wir müssen aber darüber reden!« 
 
    »Müssen wir nicht. Es spielt keine Rolle. Was ich vorhin getan habe, habe ich getan, damit sie sich erinnert und den Fluch des Vergessens auf sich zieht. Ich konnte nicht wissen, dass Loki diesen mit seinem eigenen Fluch unwirksam gemacht hat.« 
 
    »Der Kuss kam später … nachdem du es bereits wusstest! Warum hast du ihr nicht gleich angeboten, dich auf ihre Seite zu stellen und ihr Midgard auszuliefern?!« 
 
    Laurin sah Svenya an, ohne zu antworten. 
 
    »Sag etwas!«, forderte sie ihn ungeduldig auf. 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Ich sagte bereits: Ich will darüber nicht reden. Es muss dir genügen, zu wissen, dass sie früher eben anders war, und dass ich das nicht vergessen kann. Egal, wer sie heute ist und was sie heute tut.« 
 
    »Das bedeutet, ich kann nicht auf dich zählen?« 
 
    »Nein, das bedeutet es nicht«, entgegnete Laurin mit fester Stimme. »Natürlich werde ich dir dabei helfen, sie zu bekämpfen, wenn es uns gelingt, hier herauszukommen. Das schulde ich schon allein meinem Volk.« 
 
    Das beruhigte Svenya etwas. »Gut«, sagte sie. »Aber da wäre noch etwas anderes, worüber wir reden müssen.« 
 
    Seinem Seufzen entnahm sie, dass Laurin wusste, worauf sie hinauswollte. »Müssen wir denn wirklich?«  
 
    »Du hast Alba gesagt, dass dein Herz vergeben sei. Wieso hast du dabei mich angeschaut?« 
 
    »Brauchst du darauf denn wirklich eine Antwort?« 
 
    »Ich verlange sogar eine!« 
 
    Laurin seufzte. »Hör zu, Svenya, da ist so vieles, das du nicht weißt. Nicht wissen kannst. Es wäre alles viel einfacher, wenn …« 
 
    »… du mir meine wahre Identität offenbaren könntest«, beendete sie seinen Satz. »Ich weiß. Aber das kommt nicht in Frage. Ich will bleiben, wer ich bin, nicht werden, wer ich vielleicht einmal war oder wer ich sein könnte. Doch wenn ich dich recht verstehe, bedeutet das … dass auch wir einander von früher her kennen, nicht wahr?« 
 
    Laurin sagte dazu nichts, aber Svenya las in seinen Augen, dass sie recht hatte … oder zumindest der Wahrheit sehr nahe war.  
 
    Das würde vieles erklären – auch, warum sie sich Laurin manchmal, trotz all seiner Übertritte und Verbrechen, so nahe fühlte. Warum sie sich nachts in seinen Armen sicher und geborgen fühlte, obwohl sie zweifellos jeden Grund hatte, ihn bis ans Ende ihres Lebens zu hassen. 
 
    Svenya setzte sich neben Laurin auf die Tischkante. »Ich wünschte, es gäbe auch für mich einen Fluch, der es mir ermöglichte, die Dinge der Vergangenheit zu erfahren, ohne mich wirklich erinnern zu müssen.« 
 
    »Er würde bei dir nicht funktionieren«, sagte Laurin verständnisvoll. »Anders als bei Alba trifft dein Fluch dich, wenn du danach fragst und wenn du die Dinge erfährst … unabhängig davon, ob es Erinnerungen sind oder Informationen.« 
 
    Für eine Weile sagten beide nichts. Dann meinte Svenya: »Als Hagen mir das erste Mal von Alba und ihrem Schicksal erzählt hat, habe ich kurz gedacht, ich wäre sie … die Mutter aller Elben … und vielleicht auch deshalb die Hüterin Midgards.« 
 
    Laurin lächelte mit einem Augenzwinkern. »Nachvollziehbar, dass du das dachtest. Eure Flüche sind sich ja nicht gerade unähnlich. Doch da endet die Ähnlichkeit auch schon. Du hättest niemals die Fehler begangen, die Alba begangen hat. Nicht die von früher – nicht die von heute.« 
 
    »Was macht dich da so sicher?«, fragte Svenya. »Vielleicht, wenn ich in einer ähnlichen Situation wäre …« 
 
    »Nein«, sagte Laurin bestimmt. »Selbst wenn man dein Herz noch so oft brechen würde, käme es dir niemals in den Sinn, deinen Schmerz darin zu ertränken, indem du ganze Welten in den Abgrund stürzt und zerstörst.« 
 
    »Wenn mich jemand so belogen und ausgenutzt hätte wie Loki Alba …?« 
 
    »Selbst dann nicht, Svenya«, sagte Laurin leise. »Du würdest eher dich selbst vernichten, statt Unschuldigen zu schaden.« 
 
    »Glaubst du?« 
 
    »Ich bin mir absolut sicher.« 
 
    Seine Stimme und das, was er sagte, waren wie eine Umarmung, und Svenya lehnte sich an ihn. »Was, denkst du, hat sie mit uns vor?« 
 
    »Ich nehme an, sie schickt uns in die Arena«, antwortete Laurin und legte seinen Arm um ihre Taille.  
 
    Wieder fiel Svenya auf, wie vertraut die Berührung sich anfühlte und wie wenig unwillkommen sie war. »Meinst du?« 
 
    »Ich bin mir ziemlich sicher«, sagte Laurin ernst. »Sonst hätte sie uns doch auch gleich töten lassen können. Aber sie hat von unserer letzten Nacht gesprochen. Das schließt aus, dass sie uns in die Grube zurückzuwerfen gedenkt oder uns an die Ruder kettet.« 
 
    »Das heißt, diese Nacht wird unsere letzte Chance, von hier wegzukommen«, sagte Svenya nüchtern.  
 
    »Dann sollten wir uns jetzt ausruhen«, meinte Laurin, stand auf und legte sich auf eine der Liegen. 
 
    Statt die andere zu nehmen, ging Svenya jedoch zu ihm und legte sich neben Laurin. Falls das wirklich die letzte Nacht ihres Lebens sein sollte, wollte sie nicht alleine sein. Sie drückte sich mit dem Rücken an seine Brust, und er nahm sie von hinten in den Arm. 
 
    »Ich wollte dir nie weh tun, Svenya«, flüsterte Laurin, und sie konnte seinen warmen Atem in ihrem Nacken spüren. »Das weißt du hoffentlich.« 
 
    »Du hast mir aber weh getan«, sagte sie und merkte, dass ihre Stimme kratzte. »Sehr. Und das mehr als einmal.« 
 
    »Ich weiß«, antwortete Laurin. »Ich wollte nur sagen, dass es nicht in meiner Absicht lag … und dass ich es rückgängig machen würde, wenn ich nur könnte.« 
 
    Svenya dachte an Hagen und daran, dass keine Macht der Neun Welten seinen Tod rückgängig machen konnte. Aber sie konnte, nein: sie durfte Laurin nicht dafür verantwortlich machen. Nicht er hatte Hagen getötet. Das hatten die Fyrr’Albi getan … Jarl Gerin … Alba. Svenya unterdrückte ein Schluchzen, aber Laurin hatte es gespürt und schloss seinen Arm ein wenig fester um sie. Svenya legte eine Hand auf die seine, atmete tief ein und aus und schloss die Augen, um sich wieder zu beruhigen. 
 
    Zwei Sekunden später war sie eingeschlafen. 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Im Himmel über Alfheim 
 
      
 
    Durch die drei Bullaugen in der Wand der Kajüte sah Hagen, dass es noch mitten in der Nacht war, als er aufwachte.  
 
    Nachdem er wochenlang nur in Zwischenwelten oder in seinem Unterbewusstsein existiert hatte, hatte er heute zum ersten Mal wieder einfach nur geschlafen. Geträumt hatte Hagen allerdings schlecht:  
 
    In seinem Traum hatte er Svenya verloren. Nicht im Kampf, an den Tod oder durch das Schicksal, sondern an einen anderen Mann. An Laurin!  
 
    Ausgerechnet an ihn.  
 
    Hagens Brust schmerzte noch immer – und dieser Schmerz war um ein Vielfaches schlimmer als die Verbrennungen durch die Quallententakel.  
 
    Hagen atmete tief ein und war froh, dass er aufgewacht war. Er fühlte Lau’Ley neben sich und sah sie an. Sie lag friedlich schlafend in seiner Armbeuge und hatte sich an ihn gekuschelt.  
 
    Sie sieht so unschuldig aus – so verletzlich … so gar nicht wie die gefährliche Kreatur, die sie war … die tödliche Sirene … die über zweitausend Jahre lang eine meiner erbittertsten Feinde war … Womöglich ist sie das sogar jetzt noch – schoss es Hagen durch den Kopf. Bei Lau’Ley kann man nie wirklich wissen … Denn das ist die Natur einer Sirene: Atemberaubend schön und tödlich zugleich. 
 
    Hagen zog seinen Arm unter Lau’Leys Nacken hervor, schälte sich aus ihrer Umarmung und erhob sich von seinem Lager.  
 
    Auf dem Tisch an der gegenüberliegenden Wand fand er einen Krug Wasser und einen mit Met.  
 
    Er entschied sich für den Met, schenkte sich eines der dabei liegenden Hörner damit voll und trank in großen Schlucken.  
 
    Allmählich fiel der Albdruck von ihm ab, und Hagen atmete befreiter. Er fühlte sich wesentlich stärker als noch am vergangenen Abend, und nachdem er das Horn bis zur Neige geleert hatte, entzündete er eine Öllampe und begann, seine Bandagen zu lösen. 
 
    Die Haut darunter leuchtete rötlich im Licht der kleinen Flamme. Hagen wusste, dass es noch einen halben oder vielleicht auch einen ganzen Tag dauern würde, bis sie vollkommen geheilt war. 
 
    Es war in seinem langen Leben nicht das erste Mal, dass er von Feuer verbrannt worden war – wenn auch noch nie zuvor so vollständig wie von den Energiefackeln der Fyrr’Albi.  
 
    »Es ist ein echtes Wunder, dass du noch lebst«, sagte Lau’Ley leise vom Bett her.  
 
    Hagen hatte nicht gemerkt, dass sie wach geworden war und sah jetzt, dass sie ihn wohl schon eine ganze Weile beobachtet hatte. »Du hast ein Wunder gewirkt«, sagte er. »Ganz gleich, welche Gründe dich dazu bewegt haben – wie kann ich dir nur danken dafür?«  
 
    Lau’Ley lächelte, und Hagen bemerkte, dass sie ihren Blick über seinen nackten Körper wandern ließ. Ihre Augen nahmen einen versonnenen Glanz an.  
 
    »Ich wüsste da etwas«, sagte sie und räkelte sich verführerisch auf den Fellen.  
 
    Ihr ohnehin bereits äußerst freizügiges Gewand verrutschte und gab dabei noch mehr ihrer makellosen Nacktheit preis. 
 
    Hagen musste unwillkürlich schmunzeln. »Ganz die Sirene.« 
 
    Lau’Leys Lächeln wurde breiter. »Was soll ich machen? Es ist nun mal meine Natur.«  
 
    Ihre Stimme war jetzt gurrend und samtig. Hagen spürte, wie sie ihm unter die Haut kroch. 
 
     »Lass das«, sagte er. »Denk an Laurin.« 
 
    Lau’Ley machte ein Schmollmäulchen. »Das werde ich … wenn er wieder da ist. Ist er aber gerade nicht. Und eine Frau hat … hmm … Bedürfnisse. Es ist schon sooo lange her, dass ich einen Mann gespürt habe.« 
 
    Sie hatte einen Arm nach ihm ausgestreckt, und Hagen fiel erst jetzt auf, dass er tatsächlich zwei Schritte auf sie zugemacht hatte.  
 
    »Lau’Ley«, sagte er warnend, aber absichtlich nicht allzu unfreundlich und abweisend. Sie hatte es nicht verdient, dass er ihre Gefühle durch eine allzu barsche Zurückweisung verletzte.  
 
    Hagen seufzte. »Unter anderen Umständen würde ich mich sehr geschmeichelt fühlen von deinem Angebot, das versichere ich dir. Aber ich bin frisch verheiratet … und nur auf diese Welt zurückgekommen, um meine Frau zu finden.« 
 
    Lau’Ley ließ den Arm sinken und schob die Unterlippe nach vorne. »Svenya, Svenya, Svenya. Was findet ihr nur alle an diesem jungen, unerfahrenen Püppchen? Du weißt, ich könnte dir Dinge zeigen, die selbst du in deinem langen Leben noch nicht …« 
 
    »Ich weiß«, sagte Hagen lächelnd, ging zu ihr, nahm Lau’Leys Hand und küsste sie.  
 
    Wieder legte sich ein leichter Schleier über ihren Blick. Er ignorierte ihn, nahm eines der Felle, auf denen sie lag, und zog es mit Schwung unter ihr hervor, um es sich um die Hüfte zu wickeln.  
 
    Dabei wurde die Sirene beinahe vom Bett gerollt. Im letzten Moment fand sie ihre Balance wieder und stützte sich auf den Ellbogen, während Hagen die Bruchstücke Skalliklyfjas vom Boden aufhob.  
 
    »Ich suche jetzt die Schmiede … um mich ein wenig abzukühlen«, sagte er mit einem Augenzwinkern. 
 
    Lau’Ley musste unwillkürlich lachen. »Dann werde ich mich wohl mit einem Strauß Blumen für all meine Mühen begnügen müssen, Einauge.« Sie runzelte die Stirn. »Und einen neuen Spitznamen muss ich mir auch noch ausdenken. Großartig …« 
 
    Hagen stimmte in ihr Lachen ein. »Du bist unmöglich.« 
 
    »Ja, auch das ist Teil meiner Natur«, sagte Lau’Ley schelmisch. »Aber nun mach dich endlich auf zur Schmiede, ehe ich die Beherrschung verliere und alle Register ziehe, um dich zu bekommen.« 
 
    Das ließ Hagen sich nicht zweimal sagen, nickte ihr zum Abschied freundlich zu und verschwand durch die Tür nach draußen. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Nachdem er die Nachtwache nach dem Weg gefragt hatte, fand Hagen die Schmiede ganz unten im Bauch des Fliegenden Schiffes, nahe beim Maschinenraum.  
 
    Er brauchte nicht lange, die nach dem Tagwerk erkaltete Esse wieder anzufeuern und mit Hilfe eines gewaltigen Blasebalgs, den er mit den Füßen bediente, die ölgetränkte Kohle zur Weißglut zu bringen.  
 
    Es war lange her, seit Hagen zuletzt an einer Schmiede gestanden hatte – die Aufgabe hatte in der Vergangenheit meist sein Vater übernommen –, und er fühlte, wie sehr er es vermisst hatte.  
 
    Die Hitze der nahen Flammen trieb ihm den Schweiß aus allen Poren und wärmte Hagens noch empfindliche Haut gegen die Kälte.  
 
    Er suchte sich die passenden Werkzeuge zusammen, griff als Erstes nach einer Langzange und hielt damit das abgebrochene Ende der Schneide Skalliklyfjas in das Zentrum der Glut. Dazu murmelte Hagen alte Zaubersprüche, die Alberich ihn gelehrt hatte und die dem Stahl halfen, die Hitze des Feuers in sich aufzunehmen.  
 
    Als das Metall schließlich so hell glühte wie die Kohle, nahm er es heraus, brachte es zum Amboss, packte einen großen, kurzstieligen Hammer und bearbeitete die Bruchstelle mit kräftigen, gut gezielten Schlägen.  
 
    Als er mit dem ersten Schritt seiner Arbeit zufrieden war, griff Hagen nach einem Prägemeißel und einem kleineren Hammer. Damit stempelte er kleine Runen in den noch immer hellrot glühenden Stahl.  
 
    Dabei sang er ein magisches Lied, das die Runen zum Leben erweckte und das Ende der Klinge darauf vorbereitete, mit dem anderen Bruchstück verbunden zu werden.  
 
    Nachdem Hagen die letzte Rune geprägt hatte, ließ er die Klinge auf dem Amboss liegen und nahm den Schwertgriff zur Hand.  
 
    Er betrachtete ihn im Licht der Esse aufmerksam, fand schließlich den magischen Knoten, mit dem sein Vater seinerzeit die beiden Griffschalen, die Parierstange und den Kopf miteinander verbunden hatte, und löste ihn mit einer weiteren, komplizierten Zauberformel. 
 
    »Ich wusste nicht, dass Ihr Euch auch auf die Schmiedekunst versteht«, sagte plötzlich eine Stimme von der Tür her. 
 
    Hagen schaute auf. Es war Marschall Murgin … oder jetzt vielmehr Kapitän Murgin.  
 
    Er lehnte im Türrahmen, die Arme über der breiten Brust verschränkt und hatte einen anerkennenden Zug um die schmalen Lippen. 
 
    Hagen legte die Einzelteile sorgfältig nebeneinander auf die Werkbank und nahm den Teil der Klinge, die im Griff bis hoch zum Kopf gearbeitet gewesen war, in die Zange, um nun auch ihn ins Herz der Glut zu halten.  
 
    »Hätte das Schicksal mich nicht zum Krieger bestimmt, wäre ich Schmied geworden«, sagte er und staunte selbst über seine Worte. So klar hatte er seine Bestimmung noch nie gesehen.  
 
    »Nach allem, was ich sehe, wärt Ihr damit nicht minder erfolgreich geworden wie als General und Feldherr«, sagte Murgin und stellte sich neben Hagen an die Esse, um ebenfalls in die Flammen zu schauen. 
 
    Hagen nahm das Kompliment stumm entgegen.  
 
    »Und Ihr?«, fragte er nach einer Weile. »Was wärt Ihr geworden, wenn es zwischen unseren Völkern nicht zum Krieg gekommen wäre?« 
 
    Murgin schwieg eine Weile – so als müsse er erst überlegen; wobei Hagen nicht beurteilen konnte, ob Murgin überlegte, was er gerne geworden wäre, oder ob er ihm seinen Wunsch anvertrauen wollte. 
 
    »Stallbursche«, sagte Murgin schließlich.  
 
    »Bei den Mantikoren?« 
 
    »Nein, bei den Fleymys«, antwortete der Kapitän. »Sie sind friedlicher und geselliger.« Er schnaubte – offensichtlich amüsiert über sich selbst. »Ich hatte schon immer gerne mit Tieren zu tun. Am allerliebsten wäre ich, glaube ich, sogar Bauer geworden – wenn das nicht bedeutet hätte, das Vieh am Ende irgendwann einmal schlachten zu müssen.« 
 
    »Ich verstehe, was Ihr meint«, sagte Hagen, erinnerte sich an seine Bären in Midgard und seufzte. »Stattdessen hat das Schicksal uns zu Zerstörern gemacht statt zu Schöpfern.« 
 
    »Der Kosmos hat nun einmal seinen ganz eigenen Humor«, sagte Murgin. »Aber, wer weiß … vielleicht bekommen wir unsere Chance ja noch – wenn die Fyrr besiegt sind und der Krieg zwischen unseren Völkern der Vergangenheit angehört.« 
 
    Das Bruchstück in den Flammen war jetzt heiß genug, und Hagen brachte es hinüber zum Amboss, wo er es über den gerade behandelten Teil des langen Klingenstücks legte, der durch die Runen noch immer hell glühte. Er musste jetzt schnell und präzise arbeiten. Murgin schien das zu spüren und schwieg, um Hagen nicht abzulenken. 
 
    Hagen ließ den großen Hammer tanzen und beobachtete mit scharfem Blick, wie die beiden Stücke unter den schnell getakteten Schlägen allmählich zusammenwuchsen.  
 
    Als die Runen des unteren Teils durch das obere hindurch zu leuchten begannen, stimmte er erneut den magischen Gesang an.  
 
    Zu seiner Überraschung stimmte Murgin mit fester, tiefer Stimme in das geheime Lied mit ein, so dass die Magie noch verstärkt wurde und die Verschmelzung schneller vonstatten ging. 
 
    Immer noch singend, brachte Hagen die nun wieder verbundene Klinge hinüber zur Esse und legte sie ins Feuer.  
 
    Wie von magischer Hand geführt, sammelten sich die Kohlenstücke um den Stahl, als wäre er ein Magnet, der sie zu sich zog. Hagen betätigte den Blasebalg mit weit ausholenden, kräftigen Tritten, bis die Funken stoben und ihn auf der nackten, verschwitzten Brust trafen.  
 
    Die Glut wurde so hell, dass er die Augen zukneifen musste. Aber das Lied unterbrach er nicht für einen einzigen Moment. 
 
    Dann endlich geschah es: Die Klinge schwebte von selbst aus den Flammen hervor – von innen heraus brennend. Hagen spürte, wie die Magie um ihn herum sich sammelte und in sie drang. 
 
    Jaaaaaaaa! Die Stimme der Schneide war noch schwach – doch unverkennbar. 
 
    »Ist das etwa … Skalliklyfja?« Murgins Stimme war von Ehrfurcht erfüllt. 
 
    »Keine Geringere«, sagte Hagen, eilte zur Werkbank, nahm die Griffstücke auf – samt Parierstange und Kopf – und warf sie zu der in der Luft über den Flammen schwebenden Klinge.  
 
    »Fata saman!«, rief er. Fügt euch zusammen! 
 
    Jaaaaaaaa!, rief Skalliklyfja noch einmal, als sie sich mit den Teilen ihres Griffes verband, und schwebte hinüber in Hagens Hand, als er sie nach ihr ausstreckte. 
 
    »Bei Hel!«, stieß Murgin hervor. »Das hätte selbst Regin nicht besser gemacht.« 
 
    Hagen schmunzelte. »Auch Regin war nur Lehrling meines Vaters.« Er führte die Schneide des magischen Schwertes am Ballen seines linken Daumens entlang und gab ihr etwas von seinem Blut zu trinken, um das Ritual abzuschließen. 
 
    Danke!, flüsterte Skalliklyfja und ließ zu, dass Hagen sie zur Seite legte. 
 
    Murgin beugte sich über sie, um sie ehrfürchtig zu betrachten, hütete sich aber tunlichst davor, sie zu berühren. »Wo ist ihr Gegenstück? Blodhdansr.« 
 
    »Tot«, sagte Hagen. »Seine letzte Besitzerin war nicht besonders zufrieden mit seiner, sagen wir einmal Eigenwilligkeit.« 
 
    »Ich würde die Hälfte meiner Ländereien geben für ein solches Schwert«, sagte Murgin. »Na ja, zumindest die Hälfte dessen, was einmal meine Ländereien waren.« 
 
    »Das Wiederzusammenfügen war einfach«, sagte Hagen. »Das Von-Grund-auf-Neuschmieden ist sehr, sehr viel schwieriger und zeitaufwendiger. Aber wenn dies alles vorbei ist, schmiede ich Euch gerne eines.« 
 
    Murgin lächelte. »Wenn alles vorbei ist, werde ich hoffentlich nie wieder eines brauchen.« Er ging hinüber zu einem der Schränke, öffnete ihn und kramte darin. »Hier irgendwo hat doch unser Maschinenmeister … Ah, hier!« Als er den Arm wieder aus dem Schrank hervorzog, hielt Murgin eine bauchige Flasche in der Hand. »Wasser des Lebens«, sagte er mit einem Grinsen. »Gebrannt aus den Vinbers des Lugthals im Süden Alfheims.« 
 
    »Bei den Göttern!«, fluchte Hagen mit einem Schmunzeln. »Es ist verdammt nochmal jetzt über zweitausend Jahre her, seit ich den letzten Schluck davon hatte.« 
 
    »Dann wird es höchste Zeit«, sagte Murgin, zog den Korken und reichte Hagen die Flasche.  
 
    Hagen nahm sie entgegen und hob sie empor.  
 
    »Auf das, was vor uns liegt!«, sagte er und nahm einen tiefen Schluck. Der so lange vermisste Geschmack ließ seine Augen feucht werden, und er trank noch einmal, ehe er Murgin die Flasche zurückgab. 
 
    »Und vor allem das dahinter«, fügte Murgin hinzu und trank ebenfalls. 
 
    »Vor allem das dahinter«, wiederholte Hagen. 
 
    »So«, sagte Murgin dann. »Die Sonnen steigen bald über den Horizont. Lasst uns nach oben frühstücken gehen und unsere Strategie besprechen.« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Das Frühstück für die Mannschaft war auf dem obersten Deck zwischen zweien der Schornsteine angerichtet.  
 
    Hagen sah auf den ersten Blick, wie karg es war: Altbackenes Brot, trockener Käse, gedörrtes Fleisch, von dem jeder nur ein winziges Stück bekam, und etwas, das aussah wie Haferschleim. Einzig sauer eingelegten Fisch schien es ausreichend zu geben. 
 
    »Die Felder sind vernichtet«, sagte Murgin, »Viehzucht gibt es kaum noch – außer die, die die Fyrr selbst betreiben –, und auf die Jagd zu gehen, ist zu gefährlich.« 
 
    Hagen nahm von dem Fisch, ein Stück Brot und einen Krug Wasser und folgte dem Kapitän nach vorne an den von den aufgehenden Sonnen warm beschienenen Bug. Lau’Ley gesellte sich zu ihnen, an einem Stückchen Käse knabbernd. 
 
    Sie setzten sich auf den Boden, und Hagen und Murgin begannen zu essen. 
 
    »Über wie viele dieser Schiffe verfügt Ihr?«, fragte Hagen. 
 
    »Elf«, antwortete der Kapitän. »Zumindest ist das mein letzter Informationsstand. Jedes mit zweihundert Mann Besatzung, einer Handvoll Barken und je etwa zwei Dutzend Ein-Mann-Fliegern. Letztere habe ich vor einigen Wochen bei einem Attentatsversuch auf Jarl Gerin verloren … zusammen mit einigen der Besten meiner Crew.  
 
    Darüber hinaus gibt es noch etwa zwanzig kleinerer Boote, die vorwiegend zum Spähen und zum Sammeln von Ressourcen eingesetzt werden. Nicht wirklich kampftauglich, aber durchaus verwendbar für Ablenkungsmanöver und Himmelfahrtskommandos.« 
 
    Das war nicht besonders viel, aber da Hagen wusste, dass das Murgin sehr wohl bewusst war, sparte er es sich, einen entsprechenden Kommentar abzugeben. »Wie viele Landtruppen?«, fragte er deshalb weiter. 
 
    »Keine vollständigen Kontingente«, sagte Murgin. »Rebellenlager am Boden müssen klein und flexibel bleiben, um sich effizient versteckt zu halten. Hier in Alfheim gibt es etwa fünfzig Camps zu je hundert bis dreihundert Mann. In Schwarzalfheim noch einmal doppelt so viele – weil die Fyrr dort inzwischen weniger aktiv sind als hier.« 
 
    »Wie kommuniziert ihr?« 
 
    »Wie früher«, antwortete Murgin. »Kommunikationskristalle.« 
 
    »Wie ist das Verhältnis Krieger – Logistik – Zivilisten?« 
 
    Murgins ohnehin bereits düstere Miene verfinsterte sich noch ein Stück mehr. »Wenn wir einmal von den Kindern absehen – und das sind bedauerlicherweise nicht einmal zehn Prozent – gibt es kaum noch Zivilisten. Sie alle haben lernen müssen zu kämpfen. So, wie die Krieger gezwungen sind, sich gleichzeitig auch noch um Vorräte und die Instandhaltung der Lager zu kümmern.« 
 
    Hagen ging die Zahlen noch einmal im Kopf durch. »Das wären im optimistischsten aller Fälle um die dreizehntausend Mann in Alfheim und sechsundzwanzigtausend in Schwarzalfheim.« 
 
    Murgin nickte. »Jedoch ohne jede Möglichkeit, sie zu den Schwimmenden Städten der Fyrr zu transportieren.« 
 
    Hagen nahm einen Schluck Wasser, um das trockene Brot herunterzuspülen. »Es bleibt abzuwarten, wie viele der Meinen wir auftreiben können – aber mehr als die Euren werden es wohl nicht werden.« 
 
    »Das ist nicht anzunehmen«, bestätigte Murgin. »Es sind vermutlich eher weniger als die Hälfte unserer Rebellen hier in Alfheim.« 
 
    »Aber wahrscheinlich sind sie besser organisiert«, sagte Hagen. »Immerhin halten sie sich schon über zweitausend Jahre gegen Euch und jetzt auch noch gegen die Fyrr’Albi.« 
 
    »Wohl wahr«, räumte der Kapitän ein. »Aber auch sie gelangen ohne technische Unterstützung nicht zu den Festungen der Fyrr im Meer.« 
 
    »Und zum Bauen von Booten oder Schiffen fehlen uns sowohl Zeit als auch Mittel«, sagte Hagen. 
 
    »Ihr zwei zeichnet nicht gerade ein optimistisches Bild der Situation«, schaltete Lau’Ley sich ein. 
 
    »Optimismus ist nicht unsere Aufgabe«, sagte Hagen nachdenklich. »Unser Geschäft ist es, mit dem zurechtzukommen, was uns real zur Verfügung steht, um das unmöglich Scheinende doch irgendwie möglich zu machen. Aber dazu müssen wir uns erst einmal schonungslos der Wahrheit stellen.« 
 
    »Und die sieht alles andere als rosig aus«, fügte Murgin hinzu. 
 
    »Das kommt drauf an«, sagte Hagen. »Wie groß sind die Besatzungen dieser Schwimmenden Städte?« 
 
    »Mindestens zehntausend Mann unter Waffen auf den kleinsten«, sagte Murgin. »Und mit Waffen meine ich ihre Energiefackeln. Die Hauptstadt, in der Alba residiert, verfügt über mehr als viermal so viele.« 
 
    »Wie kämpfen diese Truppen?«, fragte Lau’Ley. »Ihre Luftkavallerie ist doch unmöglich so groß, dass sie damit vom Meer aus eine Rebellenarmee an Land angreifen können. Wie kommt der Rest ihrer Truppen auf festen Boden?« 
 
    »Die Schwimmenden Städte sind raffiniert konstruiert«, antwortete Murgin. »Sie sind zusammengesetzt aus mehreren Einzelschiffen, die sich bei Bedarf davon lösen können. Luftschiffe – jedes einzelne davon – ist mehr als zehnmal so groß wie unseres hier. Damit bringen sie ihre Truppen an Land – ohne Umwege und logistische Schwierigkeiten direkt an den Ort der Schlacht.« 
 
    »Das bedeutet, sie können jede gegnerische Armee auch mühelos umstellen und von mehreren Seiten zugleich angreifen«, erkannte Hagen. 
 
    »Die Mühe müssen sie sich noch nicht einmal machen«, sagte Murgin. »Mit den Energiefackeln und einer größeren Version, mit denen jedes der Schiffe mehrfach besetzt ist, können sie auch ganz einfach aus der Luft angreifen, ohne ihre Truppen erst absetzen zu müssen.« 
 
    »Also sind sie sowohl zahlenmäßig als auch waffentechnisch und taktisch haushoch überlegen«, resümierte Hagen. »Wie steht’s mit der Moral?« 
 
    »Schwer zu sagen«, antwortete Murgin. »Alle fünf Häuser gehorchen Alba, die sie mit eiserner Faust führt. Und alle Häuser wetteifern untereinander um ihre Gunst.« 
 
    »Die Gunst ihrer Königin?«, hakte Hagen nach. »Dafür kämpfen sie? Und was ist sie wert, diese Gunst?« 
 
    »Eine bevorzugte Stellung vor den anderen Häusern«, erklärte Murgin. »Und, soweit ich von meinen Informanten weiß, zumindest zeitweise weniger Angst vor Albas Willkür.« 
 
    »Wäre eines der Häuser dazu in der Lage, die anderen anzuführen?«, fragte Hagen. 
 
    »Hm.« Murgin dachte nach. »Soweit ich das beurteilen kann, kommen alle strategischen Entscheidungen von Alba – und sie hat schon immer gezielt dafür gesorgt, die einzelnen Häuser getrennt für jeweils andere Zwecke einzusetzen.  
 
    Offenkundig will sie nicht zu viel Information mit zu vielen teilen, weil sie Angst hat, dadurch die absolute Macht aus den Händen zu geben. Wenn wir Alba aus der Gleichung entfernen, kann ich nicht mit Gewissheit sagen, ob ein Haupt ihrer Häuser qualifiziert genug wäre, die anderen anzuführen.  
 
    Was ich aber mit Gewissheit sagen kann, ist, dass die anderen Häuser einem neuen Herrscher ganz bestimmt nicht folgen würden. Sie sind so sehr in ewigem Machtkampf erzogen, dass sie sich ein Miteinander überhaupt nicht vorstellen können.« 
 
    Hagen lächelte. Das war die erste gute Nachricht. »Dann ist es einfach«, sagte er. 
 
    »Was ist einfach?«, fragte Lau’Ley gespannt. 
 
    »Wir machen genau das, was Murgin gesagt hat: Wir entfernen Alba aus der Gleichung.« 
 
    »Faszinierend«, sagte Murgin. 
 
    »Was?«, fragte Hagen. »Dass Ihr bisher nicht selbst auf die Idee gekommen seid?« 
 
    »Nein«, antwortete Murgin. »Ich finde es faszinierend, was Eurer Ansicht nach einfach sein soll.« 
 
    »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo sich die einzelnen Schwimmenden Städte aufhalten«, sagte Hagen, »als Nächstes dann, wo die Hauptstadt und Alba sind und schließlich: wo Svenya und Laurin sich befinden.« 
 
    »Ihr tut es schon wieder«, sagte Murgin. 
 
    »Was denn?« 
 
    »Ihr benutzt eine Formulierung wie nur noch für eine Aufgabe, die Hunderte von Mann und höchstwahrscheinlich wochenlange Arbeit für unsere Schiffe und Späher bedeutet.« 
 
    Hagen schüttelte den Kopf. »Wir haben die Information in weniger als einem Tag«, behauptete er. 
 
    »Wie?« 
 
    »Ihr vergesst etwas, werter Murgin«, antwortete der General. »Es sind Schwimmende Städte. Wenn sie nicht gerade in ihren Einzelteilen als Luftschiffe unterwegs sind, bewegen sie sich im Wasser. Und wenn es um Wasser geht, gibt es keine schnellere und bessere Aufklärung als die, die gerade neben uns sitzt.«  
 
    Murgin sah Lau’Ley an.  
 
    Die lächelte geschmeichelt.  
 
    »Bei all der überheblichen Verachtung, die Euer Volk mir zeitlebens entgegengebracht hat, Kapitän«, sagte sie, »habt Ihr völlig aus den Augen verloren, wer und was ich wirklich bin. Anders als Ihr und die Euren sind die Wesen der Wasser mir nämlich freundlich gesinnt. Sie werden für mich herausfinden, was wir wissen müssen.« 
 
    Sie erhob sich, und auch Murgin beeilte sich, aufzustehen.  
 
    »Lau’Ley, ich habe nie …« 
 
    »Ist schon gut, Murgin«, sagte die Sirene großzügig. »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, damit umzugehen. Laurins Liebe war alles, was zählte.« Damit sprang sie über die Reling und flog gen Norden davon. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Etwa eine Stunde nachdem Lau’Ley aufgebrochen war, um mit Hilfe der Wasserkreaturen Alfheims die Standorte und Bewegungen der Schwimmenden Städte der Fyrr’Albi auszukundschaften, näherte sich Kapitän Murgins Luftschiff dem Versteck der Lichtelben.  
 
    Hagen hatte sich inzwischen aus dem Fundus der Dunklen Rebellen eine notdürftige Rüstung zusammengestellt. Einzig die an einigen Stellen geflickte Brustplatte bestand aus Metall, die übrigen Stücke – Schulterplatten, Hüftrock, Hosen und Stiefel sowie der fersenlange Mantel, den Hagen darüber trug – waren aus genietetem Leder.  
 
    Er hatte auch eine Scheide für Svenyas Schwert gefunden, einen Tragegurt für seinen Speer und ein paar Messer und Dolche. 
 
    »Refft die Segel!«, rief Kapitän Murgin nach hinten zum Deck. »Alle Maschinen auf volle Schubumkehr!« 
 
    Hagen beobachtete, dass die Befehle des Kapitäns zügig und effektiv ausgeführt wurden. Das zusammengeflickte Schiff und seine Besatzung mochten abgewrackt wirken, aber beide funktionierten sie wie frisch geölt.  
 
    Murgin deutete über die Reling hinweg zu einem Punkt zwischen drei Bergspitzen, der tief im Schatten lag. »Der Stützpunkt des Widerstands befindet sich dort in einer Höhle. Man kann sie von hier aus nicht sehen, aber glaubt mir, sie ist da. Sie haben im Laufe der Jahrhunderte den mittleren Berg fast vollkommen ausgeschält.« 
 
    »Gibt es nur einen Weg hinein und hinaus?«, fragte Hagen. 
 
    Kapitän Murgin zuckte mit den Schultern. »Wenn es tatsächlich Fluchttunnel gibt, sind sie so klein, dass wir sie noch nicht gefunden haben. Wie wollt Ihr vorgehen?« 
 
    »Wir beide fliegen allein. Mit der Barke«, sagte Hagen. »Unbewaffnet und mit weißem Banner.« 
 
    »Unbewaffnet?«, fragte Murgin skeptisch. 
 
    Hagen nickte entschlossen. »Wir wollen sie nicht erschrecken und dadurch Gefahr laufen, dass sie unsere Annäherung für einen Angriff halten.« 
 
    »Für einen Angriff?«, fragte Murgin verständnislos. »Aber Ihr seid doch mit an Bord.« 
 
    »Wer weiß, ob unter ihnen noch jemand ist, der mich wiedererkennen würde«, erwiderte Hagen. »Zweitausend Jahre sind eine lange Zeit für die, die sich fortwährend im Kampf befinden.« 
 
    »Also gut«, sagte Murgin und wandte sich nach hinten. »Macht die vordere Steuerbordbarke klar und demontiert alle Waffen!« 
 
    »Aye Käpt’n!«, rief einer der Männer und machte sich mit drei anderen sofort an die Arbeit. 
 
    In der Zeit, in der das Beiboot zurechtgemacht wurde, legten Hagen und Murgin ihre Waffen ab und übergaben sie einem der Krieger, damit er sie in der Kapitänskajüte aufbewahrte. 
 
    Nachdem Hagen und Murgin die Barke bestiegen hatten, setzte der Kapitän direkten Kurs auf das Schattenfeld in der Bergwand.  
 
    Hagen suchte und fand die weiße Flagge in einer Truhe am Fuß des Mastes und setzte sie.  
 
    Dann stellte er sich nach vorne in den Bug und achtete darauf, seine Hände so zu halten, dass man auch von weitem erkennen konnte, dass er keine Waffen hielt.  
 
    Und noch ehe sie auf einen Kilometer an ihr Ziel herangefahren waren, spürte Hagen bereits deutlich, dass sie beobachtet wurden – auch wenn er selbst niemanden erkennen konnte. 
 
    »Man erwartet uns bereits«, sagte Murgin leise – Hagens Gefühl bestätigend. Hagen sah, wie der Kapitän instinktiv an den Gürtel griff und war froh, dass er entschieden hatte, die Waffen abzulegen. Auch die geringste feindliche Bewegung könnte jetzt tödlich sein. Ein guter Elbenschütze schaffte mit Pfeil und Bogen spielend einen Kilometer. Die Tasache, dass sie beide noch lebten, war ein gutes Zeichen. 
 
    Kapitän Murgin drosselte den Motor und ließ die Barke mit dem bisher gewonnenen Schwung treiben. 
 
    »Da ist der Eingang der Höhle«, sagte er und deutete mit der Rechten nach vorne. Hagen folgte Murgins Finger zu einer Stelle in der Bergwand, wo eine schroffe Felsnadel zwischen zwei größeren Felsbrocken aufragte. Dahinter war der Schatten tatsächlich noch um einiges dunkler und tiefer als in der unmittelbaren Umgebung. Hagen sah genauer hin und erkannte schließlich eine quer verlaufende Spalte im Gestein, die – soweit er das von hier aus beurteilen konnte, gerade hoch genug war für die Barke, die jetzt langsam zum Stillstand kam. 
 
    »Mich wundert, dass sich noch keiner der Widerständler gezeigt hat, um uns in Empfang zu nehmen«, sagte Murgin. 
 
    »Sie wollen, dass wir zu ihnen hineinfliegen«, sagte Hagen. »Sie gehen kein Risiko ein.« 
 
    »Sagt, was Ihr wollt, Hagen, aber mir ist ganz und gar nicht wohl bei der Sache.« 
 
    Hagen konnte Murgin nur zu gut verstehen. Auch er hatte ein mulmiges Gefühl. Ihm wäre es sehr viel lieber gewesen, am Eingang zur Höhle auf einen Wachposten zu treffen, um sich und sein Begehr vorzustellen, statt mitten in eine Berghöhle hineinzusegeln, die von Elben besetzt war, die nach zweitausend Jahren Krieg nicht nur misstrauisch, sondern womöglich sogar feindselig gesinnt waren. 
 
    »Es scheint, sie lassen uns keine Wahl«, sagte Hagen leise. »Wir sind hier in ihrem Gebiet, also folgen wir ihren Regeln. Steuert die Barke hinein – so langsam wie möglich.« 
 
    »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut«, sagte Murgin und drehte den Motor wieder ein klein wenig höher, um neuen Vorwärtsschub zu gewinnen. 
 
    Hagen schaute sich um, ob sich vielleicht jetzt jemand zeigte, aber es war weiterhin nichts zu sehen. 
 
    Murgin drosselte den Motor noch einmal und lenkte die Barke geschickt in die Spalte hinein. Hagens Einschätzung nach waren zwischen Kiel und Mastspitze gerade einmal zwei, drei Handbreit Spielraum, und unwillkürlich hielt er den Atem an. Die Höhle dahinter war stockfinster, und nicht einmal Hagens übernatürliche Augen konnten die Dunkelheit durchdringen. Wäre da nicht das sichere Gefühl, beobachtet zu werden, hätte er schwören können, dass der Ort verlassen war und leer. 
 
    Da – fiel etwas von oben herab auf sie; geräuschlos und teuflisch schnell … so schwer, dass es Hagen und Murgin augenblicklich zu Boden riss und dort festhielt. Zuerst dachte Hagen, es sei etwas Lebendiges, doch dann erkannte er, dass es miteinander verknotete Stricke waren, in die man rohes Eisen eingeflochten hatte. Ein riesiges Netz! Dort, wo das Metall seine Haut direkt berührte, fing es an zu brennen. Hagen packte das Netz, um sich zu befreien, aber es zog sich augenblicklich enger um ihn und das Boot. 
 
    Nun flammten überall um sie herum Fackeln und kleine Leuchtfeuer auf, und als Hagens und Murgins Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sahen sie auf Plattformen und Terrassen rund um das Innere des Eingangs Lichtelben stehen … mit Bögen und Speeren bewaffnet. Es mochten gut und gerne hundert sein, schätzte Hagen – und sie zielten allesamt genau auf Hagen und den Dunkelelbenkapitän. 
 
    »Ich bin Hagen von Tronje!«, rief Hagen mit erhobener Stimme. »Sohn des Alberich. Ich bin zurück von Midgard, und wir kommen in friedlicher Absicht!« 
 
    Einer der Elben auf einer Terrasse nahe der Barke trat vor. Er hatte sein langes, goldblondes Haar zu mehreren Dutzend feiner Zöpfen geflochten und trug eine Rüstung aus schwarz geschmiedetem Metall, das so stark poliert war, dass der Elbenkörper die zahllosen Lichter der Halle reflektierte. In der rechten Hand hielt er ein einschneidiges Schwert, dessen Klinge so breit und – ganz anders als die feine Rüstung – so schartig war, dass es eher an das Hackbeil eines Metzgers erinnerte. 
 
    »Ich weiß, wer du bist, Hagen von Tronje!«, rief der Elb so laut, dass er sicher sein konnte, dass jeder der Umstehenden ihn hören konnte. Seine Stimme echote durch die Weite der Höhle. Tronje! Tronje! Tronje!  
 
    »Gut! Denn wenn du weißt, wer ich bin, lass uns auf der Stelle frei!«, verlangte Hagen. 
 
    Der andere ignorierte ihn. »Du bist ein Feigling und ein Verräter an unserem Volk. Dass du es wagst, überhaupt hierher nach Alfheim zurückzukehren … und dann auch noch mit ihm!« Er deutete mit dem Hackschwert auf Murgin und wandte sich an die Krieger an seiner Seite. »Legt die beiden in Ketten und werft sie in den Kerker!« 
 
      
 
    

  

 
  
   Iss Joekull – Die Arena 
 
      
 
    Albas Soldaten hatten Svenya und Laurin in ihrem eisigen Gefängnis erst spät geweckt, ihnen zum Frühstück einen säuerlichen Brei und Wasser vorgesetzt und ihnen frische Anti-Magie-Schellen angelegt, um sie anschließend in die Arena zu führen – ungerüstet und unbewaffnet.  
 
    Anders als gestern wurden sie heute jedoch direkt auf den Kampfplatz geführt.  
 
    Die Ränge waren bis zum Bersten gefüllt, und Svenya konnte die Anspannung im Publikum beinahe körperlich spüren. Offenbar war den Zuschauern ein ganz besonderes Ereignis in Aussicht gestellt worden.  
 
    Doch Svenya fühlte noch etwas: Die Schellen wirkten ebenso wenig magieabschirmend wie die angeblich defekten, die sie gestern getragen hatte. Im Gegenteil – diese hier wirkten sogar noch schlechter, und Svenya bemerkte, wie die sie umgebende Magie allmählich immer tiefer in sie hineinkroch und sie stärker machte.  
 
    Tatsächlich hatte sie sich in all der Zeit als Hüterin Midgards nie so stark gefühlt wie jetzt. Svenya wartete auf den passenden Moment, Laurin davon zu informieren, ohne sich zu früh zu verraten. 
 
    Auch die Tribünen der Fünf Häuser waren bis auf die letzten Plätze besetzt – und Svenya sah, dass Jarl Gerin triumphierend strahlte. Einige Meter über ihm trat jetzt Alba nach vorne an das Geländer ihrer Loge. Sie wartete, bis der Lärm des Publikums verebbte. Dann erhob sie ihre Stimme. 
 
    »Meine Kinder!«, rief sie – und Svenya kroch spontan eine eisige Gänsehaut über den Rücken. »Ihr alle wart gestern Zeugen davon, wie diese beiden Gefangenen Schmach gebracht haben über unser Volk … über unsere Häuser … unsere Familien. Diese Schmach darf und soll nicht ungesühnt bleiben!« 
 
    Das Publikum grölte jubelnd auf. 
 
    »Wir werden diesen Eindringlingen aus Midgard zeigen, wie wir umgehen mit jenen, die uns angreifen«, fuhr Alba fort. »Und wenn wir mit ihnen fertig sind, werden wir uns darauf vorbereiten, den von ihnen begangenen kriegerischen Akt zu vergelten und nach Midgard zu ziehen, um die Bedrohung von dort ein für alle Mal auszuschalten.« 
 
    Der Jubel brandete über die Arena. 
 
    »Ihr habt richtig gehört, meine Kinder!«, rief Alba. »Wir ziehen in den Krieg! Wir werden uns ihre Welt unterwerfen, ehe sie uns noch mehr Schaden und Scham zufügen können. Unzählige Ressourcen warten dort auf uns, meine Kinder … und Millionen neuer Sklaven!« 
 
    Alba breitete die Arme aus und trank den hysterischen Beifall ihres Volks mit siegessicherem Lächeln. 
 
    Svenya nutzte die Gelegenheit der allgemeinen Begeisterung und flüsterte Laurin zu: »Die Schellen wirken kaum.« Laurin schmunzelte.  
 
    »Ich werde deine lösen, sobald ich Gelegenheit dazu finde, und dann verschwinden wir erst einmal von hier. Alles weitere danach.« Sie deutete mit den Augen nach oben zum offenen Himmel über der Arena. 
 
    Laurin nickte zustimmend, und sofort begann Svenya sich zu konzentrieren; ihre Atmung und ihren Puls in ruhigen Einklang zu bringen, um sich auf ihren Schwebezauber vorzubereiten. Er war der einzige Weg hier heraus. 
 
    Währenddessen schmetterte Albas Stimme weiter durch die Ränge ihrer Untergebenen. »Wenn wir Midgard erst einmal unterworfen haben, ziehen wir direkt weiter nach Hel«, rief die Königin ins Volk. »Meinen ersten Angriff hat die Göttin überstanden. Ich dachte, ich hätte sie in den Ewigen Schlaf geschickt und sie für immer aus unseren Welten verbannt – aber irgendwie hat sie den Weg hierher zurückgefunden. Dieses Mal werden wir Hel jedoch endgültig vernichten und die Tore zu ihrem Reich öffnen. Und gemeinsam mit der Armee der Toten wollen wir dann gen Asgard ziehen, um Odin und die Seinen das Fürchten zu lehren. Ja, ihr habt richtig gehört: Wir werden die Götter in den Staub treten!« 
 
    Das Publikum war nicht mehr zu halten vor Begeisterung.  
 
    Ein Chor schwoll an: »AL-BA! AL-BA! AL-BA!« 
 
    Die Königin schrie triumphierend dagegen an:  
 
    »UND NACH ASGARD KOMMT MUSPELHEIM!« 
 
    Spätestens jetzt hielt es auf den Rängen keinen einzigen Fyrr’Albi mehr auf seinem Platz: Auch die letzten waren aufgesprungen und jubelten ihrer Königin zu. 
 
    Svenya hatte endlich den richtigen Takt für ihre Beschwörung gefunden und begann leise die Formel zu murmeln – in einer Sprache, die noch älter war als Elbisch. 
 
      
 
    »Ki-za Me-Lam  
 
    Su-ub nag ama-argi  
 
    Zìg sur si-ì-tum« 
 
    Ich verneige mich vor der Kraft, die ist und immer war,  
 
    Nehme sie in mich auf und trinke aus ihr die Freiheit,  
 
    Mich zu erheben und die Schwere hinter mir zu lassen. 
 
      
 
    Die Magie, die jetzt in sie strömte, war stärker als alles, was Svenya jemals zuvor erlebt hatte. Sie spürte, wie die magische Kraft durch ihren Bauch in sie drang und sich von dort aus direkt mit dem Ring unter ihrer Zunge verband. Damit floss auch dessen Magie direkt in ihre Adern … in ihre Muskeln … ihre Knochen … bis hinein ins Mark.  
 
    Und endlich begriff Svenya, warum die Schellen bei ihr immer weniger wirkten: Es war das Kind unter ihrem Herzen!  
 
    Je länger sie darüber nachdachte, desto logischer erschien Svenya alles:  
 
    Das Kind trug keine Schellen – und hatte deswegen vollen Zugriff auf die Magie um sie herum … von innen heraus gab es sie direkt an Svenya weiter. Svenya fühlte, wie ihr eine Träne der Freude über die Wange lief – erst jetzt begriff sie in vollem Umfang, dass sie tatsächlich schwanger war.  
 
    Leise beschwor sie ihre Rüstung: 
 
      
 
    »Tega Andlit dyrglast. 
 
    Opinberra dhin tryggr edhli. 
 
    Dhin Magn lifnja 
 
    Oegna allr Fjandi 
 
    Enn Virdhingja af dhin Blodh.« 
 
    Zeige das verborgen gehaltene Gesicht. 
 
    Offenbare deine wahre Natur. 
 
    Lasse deine Macht lebendig werden  
 
    Zum Schrecken aller Feinde  
 
    Und zu Ehren deines Blutes. 
 
      
 
    Kaum hatte die Rüstung sich materialisiert, aktivierte Svenya den Panzer, der die Schellen von innen heraus sprengte und drückte eilig das Drachenemblem auf ihrem Handrücken, um sich mit Hilfe ihrer Tarnvorrichtung unsichtbar zu machen.  
 
    »NEIN!«, hörte sie Alba in ihrer Loge schreien und sah, wie die Schneeweiße über das Geländer sprang und auf direktem Wege auf sie zugeflogen kam. 
 
    Svenya machte einen schnellen Schritt zu Laurin, umschloss auch ihn mit ihrer Tarnung und brach mit den Händen seine Schellen auf. Dann fasste sie ihn um die Taille und zog Laurin mit sich in die Höhe. 
 
    Alba änderte sofort die Richtung – offenbar konnte sie sie trotz ihrer Tarnung sehen oder sie auf eine andere Weise orten. Ihre kleinen Hände hatten sich in scharfe Klauen verwandelt und ihr wunderschönes Gesicht zu der Fratze eines Monsters mit riesigen Fangzähnen. Sie war schneller als Svenya und würde sie in wenigen Sekunden eingeholt haben. 
 
    Svenya überprüfte ihren Gürtel. Die einzigen Waffen, die sie noch hatte, waren zwei Dolche und ihre beiden Automatikpistolen. Sie zog eine davon mit der freien Linken, zielte und feuerte der auf sie zu fliegenden Königin das gesamte Magazin entgegen. 
 
    Alba wurde getroffen und schrie auf vor Schmerz. Die Kugeln stoppten ihren Flug und die Königin fiel mehrere Meter in die Tiefe, ehe sie sich wieder fing … und vorsichtig in der Schwebe verharrte.  
 
    Svenya sah, dass Alba aus mehreren Wunden blutete – die aber sofort wieder heilten. Dennoch blieb die Weiße auf Distanz. Offenbar war eine Handfeuerwaffe etwas völlig Fremdes für sie. Svenya nutzte die Chance, um Abstand zu gewinnen, steckte die leer gefeuerte Waffe in ihren Gürtel zurück und zog die andere. 
 
    Alba flog zur nächsten Tribüne und riss dort einem der Soldaten die Energiefackel aus den Händen. Ohne zu zögern zielte sie auf Svenya – und schoss. 
 
    Svenya wartete nicht erst, bis der blaue Blitz die Mündung der Energiewaffe verließ, sondern begann sofort, Haken zu schlagen, um den zuckenden Strahlen auszuweichen.  
 
    Alba feuerte noch ein paar Mal auf Svenya und schrie wütend auf, als sie sah, dass keiner der Schüsse getroffen hatte. Zornig warf sie die Waffe beiseite, richtete sich in der Luft auf, sammelte sich einen Moment und stieß dann plötzlich ein derart gellendes Brüllen aus, dass es Svenya in den Ohren schmerzte. 
 
    Sofort wurde das Brüllen beantwortet – aus der Richtung, in der Albas Palast lag. 
 
    Svenya erreichte gerade den oberen Rand der Arena und sah, wie das Dach des königlichen Palasts von innen heraus barst … zwischen den durch die Luft wirbelnden Trümmern stieg Albas Drache in die Höhe … Jysnor! 
 
    »Schnapp sie dir!«, schrie Alba und deutete auf Svenya und Laurin. Ihre Stimme überschlug sich vor Zorn.  
 
    Der Drache folgte ihrem Fingerzeig, entdeckte Svenya, röhrte wild und schoss mit schnellen, harten Flügelschlägen auf sie zu – das fangzahnbewehrte Maul weit aufgerissen. 
 
    Svenya blickte sich um – über ihr war nur freier Himmel.  
 
    Sie kannte ihre neuen Kräfte noch nicht … wusste nicht, ob sie schnell genug sein würde, den Drachen auf Dauer abzuhängen. Daher wählte sie den einzigen Weg, der ihr im Moment sinnvoll erschien:  
 
    Über die hohen, eisigen Mauern der Stadt nach unten … in die Tiefe … in die wild tobende See! 
 
    Svenya dehnte ihren Panzer jetzt auch über Laurin aus, um den Aufprall auf das Wasser zu mildern … vor allem aber, um auch ihn vor den riesigen Raubfischen hier unten zu schützen. 
 
    Falls der Panzer stark genug war, gegen die Untiere zu bestehen. 
 
    Kaum hatten sie die Meeresoberfläche durchbrochen, wurde es totenstill um sie herum.  
 
    Svenya steckte die Pistole weg und begann sofort, senkrecht nach unten zu tauchen. Laurin half dabei.  
 
    Sie waren noch nicht sehr weit, als es über ihnen laut klatschte.  
 
    Jysnor war ihnen ins Wasser gefolgt. Jetzt galt es nur noch zu hoffen, dass er hier weniger schnell war als oben in der Luft.  
 
    Svenya wünschte sich mehr Waffen dabeizuhaben als nur die Dolche und die eine noch nicht leer geschossene Pistole. Aber in ihrer Situation half Wünschen nichts – nur Tauchen. Und zwar so schnell sie konnte. 
 
    Svenya spürte, wie Laurin sich ein Stück in ihrem Arm drehte, so dass er jetzt auf dem Rücken nach unten schwamm – nur noch mit den Beinen strampelnd.  
 
    Mit den Händen vollführte er kleine, beschwörende Gesten, und Svenya sah aus den Augenwinkeln heraus, wie sie plötzlich zu leuchten begannen. Das Leuchten sammelte sich zu einer Kugel, und Laurin schoss sie nach oben – dem Drachen entgegen. 
 
    Svenya schaute sich um.  
 
    Die Lichtkugel traf den Drachen – auf den ersten Blick geschah jedoch nichts … außer dass sich ein leichter Lichtschimmer auf seiner schuppigen Haut verteilte. 
 
    Laurin formte und schoss eine zweite der Kugeln, dann eine dritte, eine vierte und fünfte … während der Drache immer schneller immer näher kam.  
 
    Mit jedem Treffer leuchtete er heller; inzwischen strahlte er beinahe schon. Laurin schoss unbeirrt weiter. 
 
    Svenya begriff, was er vorhatte: Licht lockte die Raubfische an. Und genau das wollte Laurin. 
 
    Tatsächlich bemerkte Svenya auch die ersten riesigen Schatten im Dunkel um sie herum.  
 
    Laurin musste sie auch gesehen haben, denn er hörte sofort auf, Lichtkugeln zu zaubern, um die Raubfische nicht auf sich und Svenya aufmerksam zu machen.  
 
    Dann drehte er sich wieder um und half Svenya erneut mit kraftvollen Zügen seiner Arme beim Schwimmen.  
 
    Immer mehr der Schatten tauchten auf … der Drache war mittlerweile jedoch bis auf wenige Meter an sie herangekommen.  
 
    Die Raubfische umkreisten ihn… länger als es Svenya lieb war. Offenbar hatten sie Respekt vor seiner gewaltigen Größe und wollten nicht attackieren, solange ihre Zahl nicht groß genug war. 
 
    Wenige Momente später sah Svenya den Grund der See vor sich liegen. Ein Beet enorm großer Korallen auf porösem Fels.  
 
    Rasch wog sie ihre Möglichkeiten ab. Jetzt eine Kurve zu schwimmen, würde ihr Ende bedeuten. Der Drache könnte in jeder Richtung spielend abkürzen und sie abfangen.  
 
    Also schwamm Svenya direkt in den Korallenwald hinein – in der Hoffnung, dass sie Jysnor wenigstens ein klein wenig bremsen würden. Doch sie barsten unter seinem Ansturm wie dünnes Glas und stürzten von oben auf Svenya und Laurin herab.  
 
    Zum Glück hielt der Panzer. 
 
    Da deutete Laurin auf eine Stelle unter ihnen, und Svenya entdeckte, dass einige der Bodenlöcher größer waren als andere … und dass das, worauf Laurin jetzt zeigte, groß genug war, um hineinzuschwimmen. Genau das tat sie auch. 
 
    Gerade noch rechtzeitig! 
 
    Kaum waren sie im Schutz der winzigen Höhle angekommen, krachte der Drache auch schon mit seinem gewaltigen Maul und vollem Schwung dagegen und schnappte zu … nur wenige Zentimeter von Svenyas Füßen entfernt.  
 
    Trotz des ihn umgebenden Wassers schrie Jysnor gellend auf vor Wut und versuchte, mit den Krallen seiner Vorderpranken an sie zu gelangen. Svenya und Laurin pressten sich so weit auf den Boden der viel zu klein erscheinenden Steinblase, um nicht doch noch gepackt und wieder herausgerissen zu werden.  
 
    Da schrie Jysnor ein zweites Mal – nicht weniger gellend, doch diesmal nicht mehr vor Wut … sondern vor Schmerz. Er stieß sich vom Höhleneingang weg nach oben – und Svenya konnte erkennen:  
 
    Die Raubfische hatten endlich angefangen, ihn anzugreifen. 
 
    Die riesigen, dunklen Leiber stürzten sich wie Piranhas auf den wesentlich größeren Drachen … bissen zu, wo sie ihn zu packen bekamen, und rissen Fleischstücke so groß wie Ferkel aus seinem augenblicklich zu bluten beginnenden Körper.  
 
    Der Drache wand sich … biss um sich und schlug mit seinen Klauen zu.  
 
    Mehr als einer der angreifenden Fische starb einen raschen Tod. Doch es waren zu viele – und sie kamen von überallher.  
 
    Schnell wie Pfeile schossen sie aus der Dunkelheit hervor … bissen zu … schwammen davon, um ihre Beute zu verzehren … und machten dadurch den anderen Raum … den hungrigen Kameraden ihres Schwarms … die noch nichts abbekommen hatten von dem Drachen … dessen Wehr bereits schwächer wurde … genau wie sein Schrei. 
 
    Jysnor kämpfte wild … er kämpfte hart … er kämpfte verzweifelt … aber letztendlich hatte er keine Chance.  
 
    Alles ging so schnell, dass Svenya nicht hätte sagen können, wann sein Überlebenskampf zu einem Todeskampf wurde. Ein letztes Mal brüllte Jysnor auf, und nach weniger als zwei Minuten war nicht mehr von ihm übrig als ein paar sauber abgenagte Knochen, die auf den Meeresboden herabsanken. 
 
    Hätte Svenya hier unten atmen müssen, hätte sie jetzt am liebsten vor Erleichterung aufgeatmet. So aber folgte sie dem nächststärksten Impuls, der in ihr aufkam und – mit der Macht einer Sturmwelle – durch sie drang:  
 
    Sie umarmte Laurin … 
 
    … und küsste ihn! 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Hagen und Kapitän Murgin waren nun schon über eine halbe Stunde im Felsenkerker der Lichtelbenwiderständler eingesperrt.  
 
    Ihr Gefängnis war eine kleine, unbehauene Mulde am Boden der großen Höhle – die an der einzigen offenen Seite mit rostigen Gitterstäben versperrt war.  
 
    Im hinteren Teil spendete ein in den Fels eingelassenes, etwa faustgroßes Juwel spärliches, feuerrotes Licht. 
 
    »Wir können nicht ewig hier bleiben«, sagte Murgin, der sich an der hinteren Wand im Schneidersitz niedergelassen hatte.  
 
    Seine Stirn war schweißnass, und obwohl er seine Hände ineinander verschränkt hatte, konnte Hagen sehen, dass sie zitterten.  
 
    Murgin war ein Mann der freien Lüfte; kleine, enge – vor allem aber unterirdische und stickige – Räume schienen ihm erheblich zu schaffen zu machen.  
 
    »Wenn wir nicht bald zurück beim Schiff sind, werden meine Leute angreifen«, stöhnte er. 
 
    »Das würde alles ruinieren«, sagte Hagen, der am Gitter stand und in das Dunkel der Höhle hinausstarrte. »Die Allianz zwischen Licht- und Dunkelelben würde zerstört, noch bevor sie überhaupt gebildet wäre.« 
 
    »Ich stimme Euch zu«, sagte Murgin. »Aber was sollen wir …?« 
 
    Hagen unterbrach ihn mit einer knappen Geste. »Ich höre Schritte.« 
 
    Gleich darauf sah er in einiger Entfernung das Licht zweier Fackeln, das sich ihrem Kerker zügig näherte.  
 
    Es war der Elb, der ihre Gefangennahme befohlen hatte, in Begleitung eines Zehnertrupps seiner Krieger. 
 
    »Das wurde aber auch Zeit!«, rief Hagen ihnen entgegen. »Es gibt wichtige Dinge zu klären!« 
 
    »Und vor allem schnell zu klären«, fügte Murgin hinzu. »Ehe meine Leute einen Angriff beschließen und Euer Versteck in Schutt und Asche legen!« 
 
    Der Anführer der Lichtelben zog die Stirn kraus. »Ihnen würde das gleiche Schicksal widerfahren wie euch beiden«, sagte er herablassend zu Murgin und wandte sich dann an Hagen. »Es gibt nichts, was wir mit dir noch zu klären hätten. Ich bin nur hier, um dich zu deiner Hinrichtung abzuholen.« 
 
    »Hinrichtung?«, fragte Hagen. »Für welches Verbrechen?« 
 
    »Fahnenflucht und Hochverrat.« 
 
    »Das sind unsinnige, ja unverschämte Vorwürfe«, brauste Hagen auf. 
 
    »Sind sie das?«, fragte der andere. »Willst du leugnen, dass ihr uns bei eurer Flucht nach Midgard im Stich gelassen habt? Oder dass du den Feind«, er deutete auf Murgin, »direkt zu diesem Lager hier geführt hast?« 
 
    Hagen blieb ruhig. »Zum einen hat er mich hierher geführt, und zum anderen war unser Gang nach Midgard keine Flucht, sondern ein Rückzug. Die Kontingente, die ihn damals gesichert haben, bestanden aus Freiwilligen, die ganz bewusst in Kauf genommen haben zurückzubleiben, damit wir die anderen in Sicherheit bringen konnten.« 
 
    »Weil sie gehofft haben, dass ihr einen Weg finden würdet, Alfheim zurückzuerobern!«, schrie der Blonde. Er war jetzt völlig außer sich, und Hass spiegelte sich in seinem Gesicht. »Zweitausend Jahre  
 
    warten wir nun schon auf eure Rückkehr!« 
 
    »Du weißt nicht, wovon du redest«, sagte Hagen und schüttelte den Kopf. »Wie alt bist du? Zweihundert, vielleicht dreihundert?«  
 
    »Das spielt keine Rolle.« 
 
    »Natürlich spielt das eine Rolle«, sagte Hagen. »Weil du nicht dabei warst. Du verstehst es nicht: Alfheim war für immer verloren, und die meisten derer, die zurückgeblieben waren und überlebt hatten, sind im Lauf der Zeit durch das Tor zu uns nach Midgard gestoßen. Es ist nicht meine Schuld, dass ihr die Geschichte neu geschrieben und euch dagegen entschieden habt, ebenfalls zu uns zu kommen. Warum, das wissen deine Leute ganz allein. Ich kann mir dieses Verhalten nur mit romantischer Verblendung erklären.« 
 
    »Versuch nicht länger, dich herauszureden! Das Urteil ist bereits gefällt«, entgegnete der Elb barsch. 
 
    »Ohne Prozess?!« 
 
    »Ein Prozess ist nicht nötig. Die Fakten liegen klar auf der Hand.« 
 
    »Du meinst die Lügen«, korrigierte ihn Hagen. »Die Lügen, mit denen ihr Spätgeborenen euren Anspruch auf die Herrschaft ableitet … weil euch die Alten angeblich verraten haben.« 
 
    Auf einen barschen Wink des Blonden hin öffnete einer der Krieger die Gittertür des Kerkers. »Bringt sie nach oben zum Richtblock auf dem Hauptplatz!« 
 
    »Wartet«, sagte Hagen und wandte sich jetzt mehr an die Krieger als an ihren Anführer. »Sind die alten Gesetze hier etwa nicht mehr von Bedeutung?« Ehe sie antworten konnten, beeilte er sich, hinzuzufügen: »Falls doch, dann bestehe ich hiermit auf mein Recht auf einen fairen Zweikampf!« 
 
    »Du wagst es, einen Zweikampf auf Leben und Tod zu fordern?«, fragte der Anführer. 
 
    »Es ist mein Recht«, sagte Hagen und sah mit Zufriedenheit, dass einige der Krieger verhalten nickten. Dieses Recht auf einen Zweikampf war so alt wie die Völker der Elben selbst.  
 
    Hagen hatte gehofft, dass es auch heute noch in Kraft war.  
 
    Als er sah, dass der Anführer zögerte, sah er seine Chance gekommen und schickte hinterher:  
 
    »Wäre es dir bei all dem Hass, den du für mich hegst, nicht eine Genugtuung, mich, Hagen, den Sohn des Alberich, in einem Duell Mann gegen Mann zu besiegen und noch im Tod zu demütigen?« 
 
    Das Blitzen in den Augen des Blonden verschaffte Hagen Gewissheit:  
 
    Jetzt hatte er ihn an der Angel. Vor allem wusste er aber nun, wie er ihn zu nehmen hatte: Denn dass sein Gegner eitel war, hatte Hagen auf den ersten Blick gesehen. Wer seine Rüstung unter derlei widrigen Umständen trotzdem auf Hochglanz polierte und sich eine viel zu aufwendige Frisur zulegte, musste ein übersteigertes Geltungsbedürfnis haben.  
 
    Und genau diese Schwäche hoffte Hagen für sich ausnutzen zu können. 
 
    »Oder möchtest du in die Geschichte unseres Volkes als der Mann eingehen, der Hagen von Tronje aus Feigheit heraus das Recht auf einen Zweikampf verwehrt hat?«, hakte Hagen nach. »Soll dein Name wirklich solch traurige Berühmtheit erlangen? Wie heißt du überhaupt? Kennt überhaupt jemand außerhalb deiner kleinen Gruppe Höhlenkriecher hier deinen Namen?« 
 
    Der andere packte Hagen beim Kragen und zog ihn so dicht zu sich heran, dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Mein Name ist Asmond«, zischte er, »Sohn des Alyborn, Sohn des Lesko, Sohn des Freyr und der Alba! Und ich nehme deine Herausforderung an!« 
 
    »Du bist ein Enkel des Lesko?«, fragte Hagen, ohne sich gegen den Griff Asmonds zu wehren. »Lesko ist einer meiner besten Freunde und ein treuer Gefährte.« 
 
    »Ist?«, fragte Asmond spöttisch und stieß Hagen von sich. »War!  
 
    Lesko ist bei der Deckung eures Rückzugs gefallen.« 
 
    »Er hat sein Leben geopfert für sein Volk«, sagte Hagen leise. 
 
    »Nein!«, widersprach Asmond. »Er hat sein Leben gegeben für fliehende Feiglinge – und seine eigene Familie, sein Fleisch und Blut, hat er dafür im Stich gelassen! Aber dafür wirst du jetzt bezahlen!« Er sprang zurück und zog sein Hackschwert. »Gib ihm deine Waffe!«, befahl er dem Krieger, der Hagen am nächsten stand. Der zog sein Schwert und hielt es Hagen hin. 
 
    Hagen griff nicht danach. »Ich will dir nicht weh tun, Junge. Es ist schlimm genug, dass dein Großvater nicht mehr unter den Lebenden weilt. Lass uns in aller Ruhe darüber reden, warum ich hier bin und was wir vorhaben.« 
 
    »Wer ist nun der Feigling?«, rief Asmond spöttisch. »Hast du nicht eben noch auf einen Zweikampf bestanden? Nun denn, bittesehr, das ist deine Chance: Kämpfe oder lege dein Haupt auf den Richtblock! Eine andere Wahl hast du nicht.« 
 
    Noch immer ignorierte Hagen das Schwert, das der Krieger ihm hinhielt. »Hör zu, Junge, du verrennst dich da in etwas. Wir können das klären. Lass dein erhitztes Gemüt nur erst einmal wieder ein wenig abkühlen.« Wenn auch nur aus Rücksicht auf seinen alten Kampfgefährten Lesko hatte Hagen jetzt ein schlechtes Gewissen, den eitlen Asmond so weit getrieben zu haben. 
 
    »Nimm das Schwert«, brüllte der, »oder ich schlage dir gleich jetzt und hier den Verräterkopf von den Schultern! Ich zähle bis drei! Eins … zwei …« 
 
    Hagen sah, dass es keine Alternative zu einem Zweikampf geben würde, und nahm endlich das Schwert entgegen. Er hatte es noch nicht ganz gegriffen, als Asmond auch schon auf ihn losstürmte. Hagen wich aus und lenkte den Schlag mit der Klinge zur Seite. Mühelos brachte er die Spitze seines Schwertes hoch gegen Asmonds Hals und hielt sie dort. »Lasst uns reden, Sohn des Alyborn, Enkel des Lesko«, sagte er eindringlich und sah seinem Gegner in die Augen. 
 
    Doch Asmond sprang zurück und setzte zu einem zweiten Angriff an. Auch den wehrte Hagen beinahe spielerisch ab.  
 
    Es war nicht schwer zu erkennen, dass Asmond bei all seiner Wildheit und Kraft erhebliche Defizite an Ausbildung und Training hatte. Wahrscheinlich hatte er auch deswegen das Hackschwert zu seiner Waffe gewählt, weil er allein mit dessen Gewicht und der Schlagstärke einen weniger versierten Gegner als Hagen mit einer einzigen, schnellen Attacke besiegen konnte.  
 
    Diesmal legte Hagen ihm die Klinge hinten gegen den Nacken.  
 
    »Beende diese Farce, Asmond, ehe ich dir wirklich das Leben nehmen muss. Wirf dein Schwert weg«, befahl er dem Elben barsch. 
 
    Doch der Hass Asmonds war ebenso groß wie grundlos. Er kannte nur die Geschichte, wie er sie sich selbst ausgemalt hatte, und in der war Hagen ein treuloser Verräter und schuld am Tod seines Großvaters. Asmond drehte sich von der Klinge frei und ging zum dritten Mal völlig ungedeckt auf Hagen los. Das war der Moment, in dem Hagen erkannte und akzeptierte, dass Asmond ihm immer ein Gegner bleiben würde … ewig ein Feind … und dass er, wenn er ihn verschonte, nie aufhören würde, auf seinen Tod hinzuarbeiten. 
 
    Hagens Entscheidung war so schnell wie sein Sprung nach vorne … und ebenso schnell war Asmonds Leben beendet. Der Kopf mit den blonden Flechtzöpfen rollte in eine dunkle Ecke der Höhle, und die auf Hochglanz polierte Rüstung fiel mit dumpfem Geschepper auf den felsigen Boden, der das aus dem Rumpf sprudelnde Blut sofort hungrig aufsaugte. 
 
    Wütend darüber, dass der Kampf so hatte ausgehen müssen, warf Hagen das geliehene Schwert von sich. 
 
    »Bin ich in euren Augen nun frei von Schuld?«, fragte er die ihn umstehenden Krieger herausfordernd. 
 
    »Ja, das seid Ihr, General!«, sagte der Älteste der Gruppe. »Dem Gesetz ist Genüge getan; die Götter haben geurteilt und der Stärkere von Euch beiden gewonnen.« 
 
    »Gut«, sagte Hagen. »Dann bringt mich jetzt zu eurem Unteranführer, und lasst vor allem Kapitän Murgin so schnell wie möglich Kontakt aufnehmen zu seinem Schiff, ehe es hier noch mehr unnötiges Blutvergießen gibt!« 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
  
 
   
 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    KAPITEL 6 
 
      
 
    AUFSTAND 
 
      
 
    

  

 
  
   Festung Dresden 
 
      
 
    Raik stand oben auf der Mauer, hoch über den Kasematten, die unterirdisch mit Elbenthal verbunden waren, und schaute nach Norden über die Elbe. 
 
    Laut Wargos Informationen stand der Angriff von Lykias Armee unmittelbar bevor, aber er konnte kein einziges Anzeichen dafür erkennen.  
 
    Unter ihm auf der Brühlschen Terrasse tummelten sich Touristen und Einheimische in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne – in gnädiger Unkenntnis der drohenden Gefahr.  
 
    Falls es Lykia gelingen sollte, Elbenthal zu erobern und damit in den Besitz des Tores zu gelangen, wäre das Schicksal der Menschheit besiegelt … 
 
    Und noch immer kein Zeichen von Yrr. 
 
    Raik und sie hatten Funkstille vereinbart, damit Lykias Spione nichts von ihrer Mission erfuhren. Aber inzwischen brachte es Raik an die Grenzen seiner Geduld, nicht mit ihr in Verbindung treten zu können.  
 
    Er machte sich Sorgen um sie.  
 
    Was, wenn ihre Mission gescheitert war? Wenn sie statt ihr Erbe den Tod gefunden hatte?  
 
    Er wünschte sich, sie hätten die Funkstille wenigstens um die Möglichkeit reduziert, einander Lebenszeichen zu senden.  
 
    Die Ungewissheit machte Raik schier wahnsinnig. Tatsächlich machte sie ihn sogar noch nervöser als der bevorstehende Angriff. Zumal er stark daran zweifelte, Elbenthal gegen Lykias Horden halten zu können – sollte Yrrs Mission gescheitert sein. 
 
    Mehr um sich abzulenken als aus wirklicher Notwendigkeit heraus aktivierte Raik sein Ear-Set und checkte die Späher, die er in der Neustadt, in Albertstadt und bis hoch nach Radebeul und Meißen verteilt hatte. Hätten sie etwas Auffälliges entdeckt, hätten sie sich ganz von alleine gemeldet, aber sie zu überprüfen, vertrieb wenigstens für ein paar Momente lang die Zeit.  
 
    Es war befremdlich, dass – entgegen Wargos Warnung – noch keine Spur der Dunklen Armee zu finden war … und Raik begann allmählich daran zu zweifeln, dass der Wolfsmann, der ihm so lange ein guter Freund gewesen war, ihm tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte.  
 
    Traf das, was man über die Überläufer sagte, vielleicht doch zu? Dass man, wenn sie es einmal getan hatten, immer damit rechnen musste, dass sie es wieder taten? Dass man ihnen einfach nicht vertrauen konnte?  
 
    Es würde ihn nicht sonderlich verwundern, dachte Raik, wenn sich herausstellen sollte, dass Wargos Loyalität gegenüber seiner wiedergefundenen Frau größer war als die gegenüber Elbenthal. 
 
    Ein Klicken im Ear-Set riss ihn aus seinen Gedanken. »Späher 0-11 an Kommandant Raik. Bitte kommen!« 
 
    Die Null vor der Nummer bedeutete, dass der Späher unten in der Höhle am Fuß der Festung stationiert war. »Raik hier«, sagte er. »Was gibt es, 0-11?« 
 
    »Der Feind rückt an«, antwortete die elektronische Stimme in Raiks Ohr. »Hier unten in der Höhle!« 
 
    Raik stieß einen Fluch aus und beschwor mit einer knappen Geste ein Portal, das ihn direkt nach unten zur Südostseite der äußeren Mauer brachte. 
 
      
 
    

  

 
  
   Elbenthal – Auf der äußeren Mauer 
 
      
 
    Raik materialisierte direkt neben dem Späher, der die Meldung gemacht hatte, und musste sich zusammenreißen, nicht einen Satz zurück zu machen, als er den Grund dafür sah:  
 
    Weit hinten am Horizont bewegte sich Lykias Armee über den Höhlenboden direkt auf sie zu.  
 
    Und was für eine Armee!  
 
    Sie war um einiges größer als Raik sie sich vorgestellt hatte und führte gewaltige Belagerungsmaschinen, Panzer und fahrende Geschütze mit sich. Also hatte Wargo tatsächlich gelogen, als er gesagt hatte, Lykias Angriff würde über die Oberfläche, über Dresden erfolgen.  
 
    Raik verfluchte sich dafür, dass er seinem ehemaligen Freund geglaubt hatte. Er musste allerdings zugeben, dass er – falls Wargo wirklich gelogen haben sollte – nicht verstand, warum der Wolfsmann Yrr und ihn überhaupt aufgesucht hatte, um sie zu warnen. Das war alles sehr verwirrend – spielte aber jetzt auch keine Rolle mehr.  
 
    Raik musste die Strategie, die er sich zurechtgelegt hatte, von Grund auf ändern. Und das in den nächsten Minuten, denn sehr viel länger würde Lykias Armee nicht brauchen, um die äußere Mauer zu erreichen und in Stellung zu gehen. 
 
    »Hier Kommandant Raik«, sprach er über das Interkom. »An alle! Alarmstufe Rot! Der Angriff erfolgt über die Höhle. Aus Richtung Südost. Mit Ausnahme von Kompanie eins:  
 
    Rückzug aller Truppen auf und direkt unter der Oberfläche – und in laufender Nummerierung die Mauern hier unten besetzen. Kompanie eins: Ihr bleibt oben, für den Fall, dass Lykia einen Hinterhalt plant und mit einer zweiten Einheit doch noch über die Oberfläche angreift.  
 
    Sämtliche Flugkavallerieeinheiten:  
 
    Bereit halten! Sowohl für einen möglichen Angriff aus der Luft als auch für einen Ausfall, um die Belagerungsmaschinen des Feindes außer Gefecht zu setzen.  
 
    Leichte und schwere Artillerie:  
 
    Geschütze einstellen auf die laufende Position des Gegners. Soweit möglich: Schrapnell verwenden für größtmögliche Flächendeckung. Nicht feuern, ehe ich nicht ausdrücklich das Kommando dazu erteile. Danach aber frei und aus allen Rohren, bis ich Einstellen befehle.  
 
    Infanterie:  
 
    Stellung beziehen hinter dem zweiten Mauerring! Ausschließlich zur Verteidigung – und unter keinen Umständen ausfallen. Ich aktiviere die Minen in der Außenmauer, um sie zu sprengen, falls sie sie überwinden oder die äußeren Tore stürmen.«  
 
    Raik fragte sich, ob er etwas vergessen hatte, aber für den Moment fiel ihm nichts mehr ein. Um sicherzugehen, lenkte er den Blick wieder zu der langsam herannahenden Armee. An deren Spitze ritt – auf einer gewaltigen Nadhr – Lykia. Neben ihr lief mit kraftvoll ausholenden Schritten Wargo, sein Wolf Brodhr an seiner Seite. 
 
    Raik verfluchte den Tag, an dem Hagen damals den Wolfsmann in die Reihen Elbenthals aufgenommen hatte. 
 
    »Hisst die Parlamentärsflagge!«, rief er und wartete, bis sie an dem Mast in seiner Nähe bis ganz nach oben gezogen worden war – und wie Lykia wohl darauf reagieren würde. 
 
    Tatsächlich gab sie ihrer Armee einen Moment später das Zeichen zum Halt und ritt dann alleine mit Wargo weiter auf Elbenthal zu. 
 
    Raik stieß einen Pfiff aus, und sofort kam seine Fleymys zu ihm herabgestürzt.  
 
    Unten angekommen, schlug sie eine harte Kurve, die sie parallel zum Boden brachte, und ohne dass sie anhalten oder landen musste, sprang Raik auf ihren Rücken, um Lykia entgegenzufliegen.  
 
    Er wusste, dass es in Wahrheit nichts zu verhandeln gab, aber er würde alles tun, um Yrr so viel Zeit zu verschaffen wie nur irgend möglich. 
 
    Wargo sah, wie Raik ihnen von der äußeren Mauer her entgegenflog und fragte sich, wie der Magier es wohl aufgefasst haben mochte, dass Lykias Armee von der völlig anderen Seite aus angriff als der, die er Raik und Yrr avisiert hatte, als er sie aufgesucht hatte, um sie zu warnen.  
 
    Es fiel ihm nicht schwer, sich vorzustellen, dass sein alter Freund ihn jetzt für einen Lügner und Verräter hielt. Falls dem wirklich so war, würde er damit leben müssen – es blieb ihm nichts anderes übrig. Aber in den Tiefen seines Herzens hoffte Wargo, dass die Wut, die Raik sehr wahrscheinlich darüber empfand, sein Urteilsvermögen nicht zu sehr trübte und am Ende noch alles verdarb. Wargo wollte Lykia nicht noch einmal verlieren. 
 
    Er trabte neben der Nadhrkönigin her und warf – wie heute schon so oft – einen heimlichen Blick auf seine Frau, die auf ihr ritt. Nie hatte er etwas Anmutigeres gesehen, etwas Schöneres und Wilderes als Lykia. Obwohl sie noch in Menschengestalt war, hatte sie der Wölfin in ihr erlaubt, sich zu zeigen. Und wer genauer hinsah, erkannte, dass Lykias Ohren heute ein wenig spitzer waren, dass die Eckzähne etwas weiter über ihre vollen Lippen ragten als sonst; außerdem traten ihre Muskeln etwas stärker hervor, und die Spitzen ihrer grazilen Finger waren scharfe Klauen. Lykia sah aus wie eine Göttin, fand Wargo. Eine Göttin aus uralter Zeit. Stolz und grausam, rau, roh und frei! Dass sie eine Rüstung aus feinst gedengeltem Titan trug, verriet, dass sie nicht plante, in ihrer Wolfsgestalt zu kämpfen … aber kämpfen würde sie; das machten die beiden feinen Schwerter, die sie auf dem schlanken Rücken trug, mehr als deutlich. 
 
    Wargo wusste: Würde sein Herz ihr nicht ohnehin schon längst gehören, dann hätte er es spätestens bei diesem Anblick verloren … es ihr geschenkt und zu Füßen gelegt. Sogar buchstäblich, wenn sie es verlangt hätte. Er hasste sich dafür, dass er keinen anderen Weg gefunden hatte, als sie zu hintergehen. Aber er durfte nicht zulassen, dass sie Elbenthal zerstörte. 
 
    Elbenthal war mehr, als nur ein Ort, an dem Wargo Zuflucht gefunden hatte, nachdem er sich gegen Laurin aufgelehnt hatte. Es zu retten war mehr als nur eine Sentimentalität. Elbenthal war die einzige Bastion gegen die Dunkelheit. Der einzige Schutz, den diese Welt besaß. Denn vor ihren Toren lauerten Monster darauf, nach Midgard vorzudringen, um die Menschheit zu vernichten und die, die übrig blieben, zu unterwerfen und sie zu ihren Sklaven zu machen. 
 
    Es spielte keine Rolle, dass die Menschen nichts wussten von dieser Bedrohung … von dem ewigen Kampf … dass sie die Geschichten von den alten Kriegen und Fehden vergessen oder ins Reich der Märchen abgetan hatten. Kein Einziger von ihnen wusste noch, dass ihre Vorfahren die ersten Elben in Midgard willkommen geheißen hatten und jahrhundertelang friedlich mit und neben ihnen gelebt hatten. Oder dass ihre Vorfahren den Elbengefährten Unterschlupf in Midgard gewährt hatten, nachdem der Krieg in Alfheim endgültig verlorengegangen war. Wargo durfte nicht zulassen, dass die Menschen jetzt den Preis für ihre Großzügigkeit bezahlen mussten. Den Preis, der nicht geringer war, als ihre gesamte Welt zu verlieren. 
 
    Raik landete mit seiner Fleymys in etwa zwanzig Metern Entfernung. Als sie ihn erreichten, scheute die riesige Fledermaus vor der gigantischen Schlange. Sie schrie und flatterte wild mit den Flügeln. Die Nadhrkönigin lachte. Raik sprang zu Boden und schickte sein Reittier in Richtung Höhlendecke in Sicherheit, zupfte sein Gewand zurecht und verbeugte sich förmlich vor Lykia, ohne im Anschluss daran zu vergessen, Wargo einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen.  
 
    So sehr ihn das auch schmerzte – Wargo durfte nicht einen Sekundenbruchteil lang versuchen, seinem Freund irgendwie zu verstehen zu geben, dass er keine Gelegenheit mehr gefunden hatte, ihn über die Planänderung Lykias zu informieren. Lykia würde mit ihren feinen Sinnen an Raiks Reaktion sofort erspüren, dass etwas nicht stimmte. Da war es besser, Raiks Hass zu ertragen. Zumindest für den Moment. 
 
    Statt Raiks Begrüßung zu erwidern, zog Lykia eine Augenbraue nach oben. »Elbenthal schickt einen einfachen Zauberer zu den Verhandlungen?«, sagte sie hochmütig. »Dass Alberich, Hagen und die Hüterin nicht zur Verfügung stehen, ist mir bekannt, aber was ist mit Hagens Tochter? Wo ist Yrr? Sie ist die Repräsentantin Eures Volkes.« 
 
    »Seid gegrüßt, edle Lykia«, sagte Raik, und Wargo konnte hören, dass er sich zusammenreißen musste, um die Höflichkeit zu wahren. »Yrr steht leider nicht zur Verfügung. Sie ist ihrem Vater nach Alfheim gefolgt.« 
 
    Wargo beobachtete Lykia aus den Augenwinkeln, um zu erkennen, ob sie merkte, dass Raik log. Doch sie zeigte keinerlei Regung. 
 
    »Nun denn«, sagte sie. »Dann ist das eben so. Es spielt eigentlich auch keine Rolle, wer Eurem Volk meine Bedingungen zur Kapitulation übermittelt.« 
 
    »Kapitulation?«, fragte Raik und klang nach Wargos Meinung wesentlich überraschter als er tatsächlich war. Wargo fühlte tiefen Respekt für den alten Freund. Raik spielte seine Rolle gut.  
 
    »Ihr betrachtet Eure Armee als ernsthafte Gefährdung für unsere Feste?«, sagte Raik amüsiert, wurde jedoch sofort wieder ernst, als er fortfuhr: »Ihr werdet Euch an unseren Verteidigungsanlagen eine blutige Nase holen und dann mit eingezogenem Schwanz die Flucht ergreifen. Daher schlage ich vor, Ihr gebt Euer unsinniges Unterfangen jetzt gleich auf und zieht Euch dahin zurück, woher Ihr gekommen seid.« 
 
    Lykia lachte amüsiert auf. »Gut gebrüllt, kleiner Zauberer«, sagte sie. »Aber wir beide wissen, dass nach dem letzten Kampf gegen Prinz Laurin und Oegis ein Großteil Eurer Verteidigungsanlagen in Trümmern liegen und sich Eure Kriegerinnen und Krieger noch nicht wieder von der Schlacht erholt haben. Außerdem – wie schon gesagt – stehen Euch weder Alberich noch Hagen zur Verfügung. Ich wüsste niemanden unter Euch – außer vielleicht noch Yrr –, der dazu in der Lage wäre, eine auch nur halbwegs brauchbare Verteidigung zu organisieren.« 
 
    »Dann solltet Ihr Euch meinen Namen merken. Er ist Raik. Ich werde die Verteidigung Elbenthals anführen.« 
 
    »Dieser Name wird ab morgen ohne Bedeutung sein«, erwiderte Lykia gelangweilt. »Außer, dass man sich vielleicht noch ein paar Wochen lang lustig machen wird über ›Raik, der Elbenthal verloren hat‹ … doch ich glaube, selbst das wird nicht geschehen. Du scheinst mir nicht der Typ zu sein, an den man sich überhaupt erinnert. Also hör mir gut zu, Raik. Mein Angebot ist folgendes: Ihr übergebt uns Elbenthal kampflos und bewahrt es damit vor seiner vollständigen Zerstörung – was eine Schande wäre. Dafür gewähre ich euch freien Abzug. Ohne Waffen natürlich. Die lasst ihr selbstverständlich hier.« 
 
    »Das nennt Ihr ein Angebot?«, fragte Raik. 
 
    »Immerhin kommt ihr so mit dem Leben davon«, antwortete Lykia lapidar. »Das ist mehr, als wenn ihr euch meinen Bedingungen versperrt.« 
 
    »Nehmen wir einmal an, wir akzeptieren«, sagte Raik. »Wie soll dann unsere Zukunft aussehen? Ihr befreit Laurins Leute, öffnet das Tor nach Alfheim und fallt mit der Armee der Dunkelelben über Midgard her. Was geschieht dann mit uns? Was hält Euch dann davon ab, uns endgültig zu vernichten?« 
 
    »Eure Fähigkeit, euch zu verstecken und davonzulaufen?«, fragte Lykia zynisch. 
 
    Jetzt war es Raik, der eine Augenbraue nach oben zog. »Ihr versucht nicht einmal, mir etwas vorzumachen? Und Ihr habt nicht einmal den Anstand, mir eine Art Reservat anzubieten, in dem mein Volk friedlich existieren dürfte, ohne weitere Übergriffe fürchten zu müssen?« 
 
    Lykia zuckte mit den Schultern. »Ihr würdet mir doch ohnehin nicht glauben.« 
 
    »Warum sollten wir dann einen Pakt mit Euch schließen?«, fragte Raik. 
 
    »Um einen Tag länger frei zu leben … oder zwei … oder vielleicht sogar ein paar Wochen … ehe Ihr Euren rechtmäßigen Platz einnehmt … entweder im Reich Hels oder als gehorsame Sklaven«, entgegnete Lykia. 
 
    »Verstehe«, sagte Raik. »Dann nehmen wir jetzt einmal an, wir akzeptieren nicht. Was dann?« 
 
    »Dann lege ich Eure verdammte Festung mit meiner Armee in Schutt und Asche«, sagte Lykia. »Hunderte, wenn nicht gar Tausende Eurer Leute werden in den Trümmern sterben. Und die, die überleben, werden sich wünschen, den anderen bald in den Tod folgen zu dürfen. So oder so werdet ihr dafür bezahlen, unser Volk zweitausend Jahre lang von der Rückkehr in die Heimat ab- und in dieser fast jeder Magie beraubten Welt gefangen gehalten zu haben.« 
 
    Raik zögerte. »Ich kann diese Entscheidung unmöglich alleine treffen«, sagte er dann. 
 
    »Das dachte ich mir«, erwiderte Lykia ungeduldig. »Du hast drei Stunden, um dich mit deinen Leuten zu beraten. Dann will ich eine Antwort.«  
 
    Sie stieß einen zischenden Laut aus, und die Nadhrkönigin, auf der sie saß, warf sich herum, um Lykia zu ihrer Armee zurückzubringen. 
 
    Wargo versuchte noch, einen Blick mit Raik zu wechseln, doch der Magier drehte sich ebenfalls herum, rief seine Fleymys, schwang sich auf ihren Rücken und flog zurück nach Elbenthal, ohne auch nur einmal zu dem alten Freund zurück zu blicken. 
 
      
 
    

  

 
  
   Alfheim – In der See unter Iss Joekull 
 
      
 
    Die rasch wachsende Leidenschaft, mit der Laurin ihren Kuss erwiderte, erschreckte Svenya und verjagte mit einem Schlag den Rausch der Erleichterung darüber, dass ihnen die Flucht geglückt war und sie den Angriff des Drachen überlebt hatten.  
 
    Eilig befreite Svenya sich aus der Umarmung des Schwarzen Prinzen und versuchte, die Erregung abzuschütteln, in die sie der Kuss versetzt hatte.  
 
    Es gelang ihr nur teilweise – doch zumindest bis zu dem Grad, dass sie sich wieder auf ihre Umgebung konzentrieren konnte. 
 
    Über der kleinen Höhle, in der Svenya und Laurin Zuflucht gefunden hatten, löste sich der Schwarm der Monsterfische allmählich im Dunkel der sie umgebenden See auf. Schon nach wenigen Sekunden war auch der letzte verschwunden. 
 
    Vorsichtig streckte Svenya den Kopf nach draußen, um zu schauen, ob sie ihr Versteck gefahrlos verlassen konnten.  
 
    Da alles ruhig aussah, schwamm sie hervor und bedeutete Laurin, ihr zu folgen.  
 
    Sein Lächeln fand sie ein wenig dreist – aber Svenya wusste auch, dass sie es selbst verschuldet hatte. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, ihn zu küssen?  
 
    Die Wahrheit war, dass sie gar nichts gedacht hatte, sondern einem Impuls gefolgt war. Einem Impuls, dessen Ursachen sie jetzt lieber nicht ergründen wollte. Dazu wäre später noch Zeit genug – wenn sie wieder in Sicherheit waren … und Albas Schreckensherrschaft beendet hatten. 
 
    Svenya überlegte, wie sie nun weiter vorgehen sollten. Dafür brauchte sie zuallererst einen Ort, an den sie sich mit Laurin zurückziehen konnte, um in Ruhe zu planen. Allerdings war davon auszugehen, dass Alba sie inzwischen überall suchen ließ.  
 
    Hier unten konnten sie allerdings auch nicht bleiben – das war auf Dauer zu gefährlich. Die Riesenfische waren zwar satt, aber nur für den Moment. 
 
    Das Problem war: Svenya kannte sich hier zu wenig aus – und auch Laurin ging es nach zweitausend Jahren Abwesenheit und wegen der durch die Fyrr’Albi geänderten Situation bestimmt nicht viel besser. Genau diese Erkenntnis brachte Svenya schließlich auf eine Idee.  
 
    Einen Ort gab es nämlich, an dem sie sich zumindest ein klein wenig auskannte. Und es war vermutlich der letzte Ort, an dem Alba nach ihnen suchen würde! 
 
      
 
    

  

 
  
   Iss Joekull – Die Grube 
 
      
 
    Svenya und Laurin tauchten unter die Mitte der Schwimmenden Stadt und fanden schon bald das Loch im Boden, das direkt hoch in die Sorpgroef, die Abfallgrube, führte.  
 
    Hier an Land zu gehen, war kein leichtes Unterfangen, denn die Sorpgroef wurde von Monsterfischen umkreist, die auf Müll oder Leichen lauerten. Svenya und Laurin wählten das entgegen der Fahrtrichtung liegende Ufer, um die Strömung auszunutzen.  
 
    Svenya vergewisserte sich, dass auf der über dem Loch schwebenden Plattform kein Licht brannte, das ihre Ankunft hätte verraten können.  
 
    Jetzt, da sie keine Anti-Magie-Schellen mehr trug, war es für Svenya und Laurin ein Leichtes, im rechten Augenblick mit einer kraftvollen Schwimmbewegung aus dem Wasser nach oben in die Grube hineinzuspringen.  
 
    Svenya rollte blitzschnell auf dem kalten Boden ab und huschte hinter die nächsten Eisbrocken in Sicherheit. Bereits einen Wimpernschlag später war Laurin an ihrer Seite und drückte sich neben ihr ins Dunkel. 
 
    Sofort stach Svenya wieder der scharfe Geruch nach Verderbnis und Verwesung in die Nase. In ihrem jetzigen Zustand musste sie sich noch mehr als sonst bemühen, sich nicht zu übergeben. 
 
    Die beiden verschnauften ein paar Momente und machten sich dann auf den Weg tiefer in die Grube hinein. Bereits nach wenigen Metern sahen Svenya und Laurin in einer Eiskuhle die ersten vier ausgehungerten Dunkelelben kauern. Ihre schmutzigen, verängstigten Gesichter hellten sich auf, als sie Svenya und Laurin erkannten. Svenya machte sich sofort daran, ihre Schellen aufzubrechen, um ihnen das Sprechen zu ermöglichen und Magie zu tanken. Das, wusste sie, würde auch ihren Hunger beenden. 
 
    Dass die Magie ihre erste Wirkung bereits so schnell entfalten würde, erstaunte Svenya.  
 
    Kaum waren die Elben ihre Schellen los, verwandelten die vier sich von geschundenen Kreaturen zurück in die schönen und zumindest teilweise wieder kraftvollen Elben, die sie einmal gewesen waren. Der Heilungsprozess war unglaublich. 
 
    »Wir hielten Euch längst für tot«, sagte einer von ihnen. Er hatte – wie auch die anderen drei Tränen der Freude in den Augen. 
 
    »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Svenya ehrlich, »aber wir sind gekommen, so schnell wie wir konnten. Wir waren all die Wochen im Haus Gerin gefangen – und hatten keinerlei Möglichkeit zu fliehen.« 
 
    »Wo ist König Lugin?«, fragte Laurin, und Svenya konnte die Ungeduld in seiner Stimme hören … die Sehnsucht. 
 
    Der Dunkelelb, der eben gesprochen hatte, senkte den Blick.  
 
    »Was ist mit ihm?«, fragte Laurin. Sein Blick füllte sich mit Schrecken. 
 
    »Verzeiht, mein Prinz«, sagte der Elb, »aber … aber König Lugin weilt nicht mehr unter uns.« 
 
    »Was heißt das, ›er weilt nicht mehr unter uns‹?«, fragte Laurin – so als ob er nicht verstehen wollte, was er gerade gehört hatte. 
 
    »E-er ist … er ist tot.« 
 
    »Was?«, brüllte Laurin fassungslos. »Tot?!?« 
 
    Svenya wollte ihn am Arm berühren, um ihm wenigstens ein bisschen Trost zu spenden, aber Laurin zog seinen Arm weg. 
 
    »Wann?«, fragte Laurin – nicht viel weniger laut als eben. Es war ihm scheinbar vollkommen egal, ob man sie vielleicht entdecken könnte. 
 
    »Gestern«, antwortete der Elb. »Gestern Abend.« 
 
    Laurin schrie gequält auf. »Soll das heißen, wir sind weniger als einen gottverfluchten Tag zu spät?!« 
 
    Der Elb nickte traurig. 
 
    »Wer?«, fragte Laurin. Er war durch den Schock, gerade nur einen Tag zu spät gekommen zu sein, nur äußerlich ruhiger geworden, wie Svenya am zornigen Leuchten seiner dunklen Augen erkennen konnte. »Wer hat es getan? Wer hat ihn umgebracht?« 
 
    »Es war Ha’Karr«, sagte der Elb. »Er hat gesehen, wie einige unserer Brüder und Schwestern Abfälle, die sie ergattern konnten, mit dem König geteilt haben. Er wollte ein Exempel statuieren, dass niemand etwas zu essen haben soll, wenn er nicht mit eigenen Händen darum gekämpft hat.« 
 
    Laurin sprang auf.  
 
    Svenya wollte ihn noch festhalten, aber er war zu schnell und lief bereits davon – in Richtung der Plattform über dem Loch. 
 
    »HA’KARR!«, brüllte Laurin, so laut er konnte. »HA’KARR!!!« 
 
    »Fuck!«, fluchte Svenya. Laurin warf gerade alles über den Haufen, was sie sorgfältig geplant und mit Glück erreicht hatten und wofür? … Für persönliche Rache! Svenya seufzte. So wütend sie deswegen auf Laurin war, konnte sie ihn zugleich nur zu gut verstehen. Hastig wandte sie sich an die vier Dunkelelben. »Geht zu den anderen und befreit so viele wie möglich von ihren Schellen. Sagt ihnen, sie sollen das ebenfalls tun mit allen, denen sie begegnen. Greift außerdem alles, was als Waffe taugt und sammelt euch dann in der Nähe der Plattform.« 
 
    Sie wartete, bis die vier ihre Anordnung mit einem Nicken bestätigt hatten und rannte dann Laurin hinterher. 
 
    »HA’KARR!«, rief der immer und immer wieder. Er hatte inzwischen eine der Rampen erreicht, die auf die Plattform führten. Dort wurden gerade die ersten Lichter entzündet. 
 
    Zwei Soldaten mit Energiefackeln kamen ihm von oben entgegen gerannt und eröffneten das Feuer auf ihn.  
 
    Doch Laurin wich den Blitzen mit der geschmeidigen Schnelligkeit eines angreifenden Panthers aus, mit Hechtrollen, Sprüngen und Drehungen, ohne auch nur einen Moment lang an Tempo zu verlieren.  
 
    Er erreichte die beiden in weniger als drei Sekunden, schlug den einen mit der Faust nieder und gab dem zweiten einen Tritt, der ihn über den Rand der Rampe hinunter ins Wasser schleuderte … wo sein Schrei sofort vom zuschnappenden Gebiss eines Riesenfisches beendet wurde. 
 
    Laurin schnappte sich die Energiefackel des ersten Soldaten, der bereits versuchte, sich wieder vom Boden aufzurappeln, feuerte einen Blitz mitten in sein Gesicht und sprang behände über die Leiche hinweg weiter … auch die nächsten ankommenden Soldaten mit dem elektrischen Feuer aus der magischen Fackel tötend.  
 
    Noch im Laufen hob er eine zweite auf und ließ die Blitze um sich herum auf die immer größer werdende Zahl seiner Angreifer niederregnen. So gewaltig und tödlich wie Thor selbst. 
 
    Obwohl sie schon oft gegen ihn gekämpft hatte, hatte Svenya Laurin noch nie in solch animalischer Rage erlebt wie in diesen Sekunden. Die Fyrr’Albi fielen unter seinen Angriffen wie Gras unter der Sense des Schnitters.  
 
    So gut er die Feinde traf, so wenig trafen sie ihn. Aber egal, wie viele von ihnen der Schwarze Prinz auch niedermähte – ihr Strom schien nicht zu versiegen. Immer mehr von ihnen quollen aus dem Lager auf der Plattform. Svenya erkannte:  
 
    Es war nur eine Frage der Zeit, bis Laurin den Blitzen unmöglich länger ausweichen konnte. 
 
    Svenya selbst hatte jetzt auch die Plattform erreicht und nahm im Rennen eine der Fackeln vom Boden auf. Sie zu benutzen war kein Problem; da gab es nichts zu lernen. Sie musste nur Feuer denken, da spuckte das Ding seine tödliche Energie bereits in die Richtung, in die sie zielte.  
 
    So gut sie konnte, hielt Svenya Laurin die rechte Flanke frei, während sie selbst nun den ersten auf sie gerichteten Strahlen ausweichen musste. 
 
    Das Wasser unter ihr sprudelte rot – zappelnde Fischleiber, die sich um die Stürzenden stritten. 
 
    »HALT!«, schrie da plötzlich eine Stimme, und augenblicklich stellten die inzwischen etwa vierzig Soldaten das Feuer ein – zielten aber weiterhin auf Laurin. Auch Laurin hörte auf zu feuern – wie Svenya hatte er die Stimme erkannt. Svenya folgte seinem Beispiel; aber sie hielt die Waffe im Anschlag. 
 
    Ha’Karr trat von hinten in die Mitte seiner Leute. »Was geht hier vor?«, brüllte der tätowierte Hüne. Seine riesige Harpune hatte er geschultert, als wäre er auf einem Spaziergang. 
 
    »Dein Ende!«, rief Laurin ihm entgegen. »Rache für die feige Ermordung König Lugins.« 
 
    Ha’Karr verzog spöttisch das Gesicht. »Wir hatten einen König unter uns? Wie amüsant.« 
 
    Laurin hob eine seiner Fackeln, um auf ihn zu feuern. 
 
    »Das würde ich nicht tun«, sagte Ha’Karr gelassen und deutete auf seine Soldaten. »Einer von ihnen trifft dich bestimmt.« 
 
    »Das spielt keine Rolle mehr«, antwortete Laurin mit fester Stimme. 
 
    »Würde das stimmen, hättest du schon längst gefeuert«, erwiderte Ha’Karr. »Aber ich sehe in deinen Augen, dass du mehr willst als nur meinen Tod: Du willst deine Rache auskosten. Lass mich raten – du willst einen Zweikampf. Du willst deinen Hass auf mich ausleben in einem Duell auf Leben und Tod.« Er lachte. »Leider muss ich dich enttäuschen; das interessiert mich alles nicht. Was mich hingegen interessiert, ist, wie ihr beide eure Schellen losgeworden seid. Legt die Waffen nieder, und ich verspreche euch, euch nicht sofort töten zu lassen.« 
 
    Laurin machte keinerlei Anstalten, dem Befehl Folge zu leisten. 
 
    »Dann habe ich wohl doch keine andere Wahl«, sagte Ha’Karr und wandte sich an seine Soldaten. »Auf meinen Befehl: Feuer fr…« 
 
    Doch ehe er zu Ende gesprochen hatte, flog hinter ihm ein schädelgroßer Eisblock durch die Luft und traf einen der Soldaten so hart am Kopf, dass er bewusstlos zu Boden ging. Noch ehe Ha’Karr sich umdrehen konnte, um herauszufinden, woher der Eisblock gekommen war, flogen bereits weitere heran – zwei, drei Dutzend auf einmal – und streckten weitere seiner Soldaten nieder. Jetzt konnte auch Svenya die von ihren Schellen befreiten Dunkelelben sehen, die die Plattform von der anderen Rampe her stürmten. Sie und Laurin zögerten keinen Moment und eröffneten mit ihren Fackeln das Feuer auf die übrigen Soldaten. Die standen einen Augenblick wie gelähmt, weil sie offensichtlich nicht wussten, in welche der beiden Richtungen sie sich und Ha‘Karr verteidigen sollten. 
 
    Auch auf Svenyas Seite kamen nun Dunkelelben angerannt und schleuderten Eisbrocken nach Ha’Karrs Leuten. Einige hoben am Boden liegende Fackeln auf und stimmten damit in Laurins und Svenyas Beschuss mit ein. Binnen weniger als fünfzehn Sekunden war Ha’Karr der einzige Fyrr’Albi, der noch auf den Füßen stand. Keiner der Dunkelelben hatte ihn ins Visier genommen – sie wussten alle, dass er Laurin gehörte. Sie liefen zu den gefallenen Soldaten, bewaffneten sich mit ihren Energiefackeln und richteten sie auf den Hünen mit der Harpune. 
 
    Laurin sagte kein Wort. Er warf seine Energiefackeln zur Seite, ging erst zu einem der toten Soldaten, nahm dessen Schwert an sich und dann zu einem zweiten, um sich mit einer weiteren Klinge zu bewaffnen. Mit den Waffen in seinen Fäusten trat er mit schnellen Schritten auf Ha’Karr zu – wie um ein eiliges aber ungeliebtes Geschäft so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. 
 
    Svenya überlegte, Laurin aufzuhalten. Es wäre besser, aus Ha’Karr so viele Informationen wie möglich herauszuholen, statt ihn zu töten. Aber ihr war klar, dass es für Laurin kein Halten mehr gab … dass keine Macht der Welt ihn davon abhalten konnte, den feigen Mord an seinem Vater zu rächen. 
 
    »Niemand greift ein!«, rief Laurin. »Wenn er siegt, ist er frei. Das ist mein Wille!« 
 
    Ha’Karr ging in Stellung. Er fasste die Harpune mit beiden Händen relativ weit hinten, und als Laurin nahe genug gekommen war, wirbelte der Hüne einmal um die eigene Achse – die Harpune wie eine lange Keule benutzend. 
 
    Statt zurückzusetzen, sprang Laurin in der Vorwärtsbewegung hoch und über die Harpune hinweg, um zuzustechen. Doch damit hatte Ha’Karr offenbar gerechnet. Am Ende der Drehung nahm er die wirbelnde Harpune um einiges höher, und kurz bevor Laurins Klingen ihn erreichten, holte er den Schwarzen Prinzen mit einem Volltreffer hart aus der Luft und schleuderte ihn zu Boden. Viel schneller als man es ihm bei seiner Größe zugetraut hätte, setzte Ha’Karr hinterher und stach nach Laurin. 
 
    Der rollte gerade noch rechtzeitig aus dem Weg, so dass die Spitze Funken stiebend gegen den Boden der Plattform krachte. Doch Ha’Karr zog sie schnell zurück und stach erneut zu … und wieder … und noch einmal. Jedes Mal konnte Laurin nur knapp ausweichen, doch schließlich gelang es ihm, sich nach hinten wegzurollen und dabei wieder auf die Füße zu kommen. 
 
    Aber Ha’Karr war ein Meister seiner Waffe … und er verstand es, sie so schnell zu führen, dass allein schon ihre Länge es für Laurin unmöglich machte, ihn mit den wesentlich kürzeren Schwertern zu erreichen, ohne dabei selbst getroffen zu werden. Der Hüne stach, wirbelte, schlug und hackte auf seinen Gegner ein, dass er Laurin immer weiter nach hinten zum Rand der Plattform trieb. 
 
    Svenya hielt die Luft an. Sie war versucht, das Ganze mit einem Schuss ihrer Energiewaffe zu beenden, doch sie wusste, dass Laurin ihr diese Einmischung niemals verzeihen würde. Vor einigen Wochen wäre ihr das völlig gleichgültig gewesen – aber inzwischen hatte sich das geändert. 
 
    Laurin sah, dass er Gefahr lief, über die Kante gestoßen zu werden und mitten in der rot sprudelnden Fressorgie der Riesenfische zu landen … und blieb mit einem Mal einfach stehen … absolut still stehen. Die Fäuste, in denen Laurin die beiden Klingen hielt, hatte er über der Brust verschränkt und wirkte wie eine Pharaonenstatue aus dem alten Ägypten. 
 
    Ha’Karr stürmte auf ihn ein – jedoch mit gezieltem Schwung, damit er bei einem Fehlstoß nicht selbst über den Rand der Plattform ins Meer befördert würde. Dazu war Ha’Karr zu klug. Er stach in Richtung Laurins Bauch … Svenya hielt den Atem an.  
 
    Laurin sprang erneut in die Höhe … diesmal aber nicht so weit nach vorne … stattdessen mit beiden Füßen genau auf die Spitze der Harpune, die er als Sprungbrett benutzte … machte einen gestreckten Salto, der ihn kopfüber genau über den Hünen brachte … und entlud die geballte Macht seiner Schläge von der Brust heraus überkreuz auf Ha’Karrs Nacken. 
 
    Ha’Karr versuchte mit dem Schaftende seiner Waffe noch eine schnelle Abwehr, doch ehe er sie in Position bringen konnte, fiel sein zweifach gespaltener Kopf bereits in Richtung Wasser. Sein Leib sackte am Rand der Plattform in die Knie und verharrte dort zitternd, bis Laurin auf den Füßen landete und von hinten gegen ihn trat. 
 
    Laurins Gesicht war ausdruckslos – aber Svenya konnte sehen, dass seine Wangen feucht geworden waren. 
 
    Die Dunkelelben brüllten ihren Beifall in die schallende Weite der Höhlengrube, die nicht mehr länger ihr Gefängnis war … und Svenya brauchte einen Moment, ehe sie die Worte erkannte, die sie riefen: 
 
    »KÖ-NIG LAU-RIN! KÖ-NIG LAU-RIN! KÖ-NIG LAU-RIN!« 
 
      
 
    

  

 
  
   Luftraum Alfheims – Kapitän Murgins Schiff 
 
      
 
    Das Gewitter, durch das sie jetzt segelten, war aus heiterem Himmel gekommen. Binnen Augenblicken waren die weißen Wolken schwarzgrau, und Blitze umzuckten sie aus gefährlicher Nähe.  
 
    Hagen hatte das Gefühl, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren. Heftiger Regen klatschte ihnen ins Gesicht, und der Sturmwind warf das Schiff hin und her wie ein verlorenes Blatt.  
 
    Der Kapitän brüllte seine Befehle gegen das Tosen an, und der junge Lichtelb, der neben Hagen stand, war so blass wie eine Eisspinne und klammerte sich mit beiden Händen an der Reling fest.  
 
    Der Name des jungen Lichtelben war Marel. Er war (bis zu dem unglücklichen Duell vorhin) Asmonds Stellvertreter und hatte anders als der Hagens Autorität und seine Position als König augenblicklich anerkannt. Ohne Wenn und Aber hatte er seinen Trupp Widerständler Hagen unterstellt.  
 
    Murgin hatte so viele von ihnen wie möglich mit an Bord genommen, etwa zehn Dutzend. Die anderen folgten ihnen, so schnell sie konnten, über Land in Richtung Norden zur Küste. 
 
    Über Kommunikationskristalle hatten sie Kontakt zu den anderen Gruppen des Lichtelbenwiderstands aufgenommen, und auch die waren jetzt auf dem Weg zum Meer.  
 
    Insgesamt fast fünftausend Kriegerinnen und Krieger unter Waffen.  
 
    Auch die Dunkelelbenrebellen Alfheims waren auf dem Weg dorthin – noch einmal ungefähr zehntausend Mann stark. Die zehn anderen Schiffe und die zwanzig kleineren Boote würden dort zu ihnen stoßen. 
 
    Die Rebellen in Schwarzalfheim (etwa doppelt so viele wie die Dunklen hier) hatten von Murgin eine andere Aufgabe erhalten: Sie waren die dringend benötigte Ablenkung. Sie warteten auf das Kommando, so viele Lager und Farmen der Fyrr’Albi anzugreifen, um das Gros der Schiffe Albas nach Schwarzalfheim zu locken. 
 
    Mit den anderen würden Hagen und Murgin über Luft und durch das Wasser gegen Iss Joekull ziehen; die Hauptstadt. 
 
    Ob die Strategie aufging, hing in erster Linie von Lau’Ley ab. 
 
    »Seht!«, rief Marel und deutete in die Sturmwirbel vor ihnen. 
 
    Hagen folgte dem Zeig … suchte … und fand schließlich inmitten der wild zuckenden Blitze einen kleinen Fleck, der sich mit hoher Geschwindigkeit auf sie zubewegte. Es war Lau’Ley. Sobald Hagen ihr Gesicht erkennen konnte, versuchte er davon abzulesen, ob ihre Mission erfolgreich verlaufen war. Das selbstzufriedene Grinsen, das er darin entdeckte, erweckte seine Zuversicht. 
 
    »Sie hat es tatsächlich geschafft«, sagte er zu Murgin und Marel, noch ehe die Sirene neben ihm gelandet war. 
 
    »Hast du etwa daran gezweifelt?«, fragte Lau’Ley amüsiert, während sie auf dem wackelnden Schiff kurz das Gleichgewicht suchen musste. »Die Geschöpfe der See waren nur zu gerne bereit, mir zu helfen. Ich habe die Positionen und Routen sämtlicher Schiffe, und sobald ich wieder im Wasser bin, erhalte ich minütlich Aktualisierungen ihrer Bewegungen.« 
 
    »Du hast auch die Position der Hauptstadt?«, fragte Hagen hoffnungsvoll. 
 
    »Ich sagte doch sämtliche Schiffe«, antwortete Lau’Ley. »Also natürlich auch die Hauptstadt. Aber ich habe noch etwas Besseres«, fügte sie triumphierend hinzu. 
 
    »Was?«, fragte Hagen – und entsprach damit Lau’Leys wohlverdientem Wunsch nach einem dramatischen Auftritt. 
 
    »Die Information, dass Laurin und Svenya sich tatsächlich auf Iss Joekull befinden«, sagte sie. »Es sieht so aus, als würden sie unsere Hilfe brauchen – und zwar so schnell wie möglich. Die Kreaturen der See sprachen von einem Kampf.« 
 
    Hagen wandte sich an Murgin. »Wir müssen uns beeilen, Kapitän.« 
 
    »Glaubt mir, General, ich hole aus dem Kessel bereits alles heraus, was geht«, versicherte dieser und zog ein Pergament aus der Tasche, das er sorgfältig auseinanderfaltete. Es war eine Karte. »Zeigt mir die Position der Hauptstadt, Lau’Ley.« 
 
    Die Sirene schaute sich die Karte an, orientierte sich und deutete dann auf einen Fleck. 
 
    »Das ist nicht mehr weit«, sagte Murgin. »Anderthalb, maximal zwei Stunden.« 
 
    »Kommandiert die anderen Schiffe und Boote dorthin«, ordnete Hagen an. »Du, Lau’Ley, fliegst zurück an die Küste. Hierhin.«  
 
    Er zeigte auf einen Landpunkt, der der Schwimmenden Stadt am nächsten lag. »Ich leite unsere Bodentruppen dorthin, und du führst sie unter Wasser nach Iss Joekull. Warte aber nicht, bis sich alle gesammelt haben, sondern zieh schon mit den ersten fünfhundert los und hinterlasse Nachricht, dass dir alle später Eintreffenden folgen sollen.«  
 
    Er wandte sich wieder an Murgin:  
 
    »Und Ihr gebt bitte Euren Einheiten in Schwarzalfheim den Befehl, in von ab jetzt genau einer Stunde ihre Ziele anzugreifen, um Albas Flotte von hier wegzulocken.«  
 
    »Aye!«, sagte der Kapitän und ging zur Brücke, wo sich der nächste Kommunikationskristall befand. 
 
    Seinen eigenen Kristall drückte er Lau’Ley in die Hand. »Und du informierst uns darüber, wenn die Schiffe die Gewässer hier verlassen, ob welche zurückbleiben und wenn ja, wie viele.« 
 
    Lau’Ley nickte und sprang über die Reling hinweg zurück in den Sturm. Schon bald war sie wieder nur ein kleiner, dunkler Fleck in der blitzenden Ferne. 
 
    Hagen blickte ihr hinterher. In seiner Brust tobte ein Gewitter, das noch viel stärker war als das sie umgebende. 
 
    Anderthalb, maximal zwei Stunden. 
 
    Was, wenn das zu lange war? Was, wenn sie zu spät kämen? Was, wenn das Ablenkungsmanöver nicht funktionierte, wenn Albas Flotte in den Gewässern bei der Hauptstadt blieb und ihr zu Hilfe käme, sobald klar würde, dass man sie angriff?  
 
    Und was, wenn das Ablenkungsmanöver zu gut funktionierte – wenn auch die Schiffe Iss Joekulls das Meer hier verließen und gen Schwarzalfheim zogen?  
 
    In Tausenden von Jahren und unzähligen Kriegen hatte Hagen gelernt, dass auch die beste Strategie hin und wieder einfach nicht aufging und alles schieflief, was nur schieflaufen konnte.  
 
    So waren Kriege nun einmal. Wild, brutal und nur schwer berechenbar.  
 
    Für den Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten. 
 
      
 
    

  

 
  
   Iss Joekull – Die Grube 
 
      
 
    Immer mehr der jetzt von ihren Schellen befreiten Dunkelelben stürmten nach oben auf die Plattform, um ihren neuen König, Laurin, zu bejubeln.  
 
    Sein Sieg über Ha’Karr hatte ihnen neue Zuversicht gegeben. Nach Svenyas Einschätzungen waren es mehrere hundert.  
 
    Sie wusste, dass der Tumult nicht lange unbemerkt bleiben würde und dass jetzt Eile angesagt war – auch wenn sie gerne Zeit gehabt hätte, um sich mit Laurin zu beraten, wie es nun weitergehen sollte. 
 
    »Zu den Ruderbänken!«, rief Svenya daher. »Die von euch, die eine Waffe, in ihren Besitz gebracht haben, bilden die Vorhut und schalten die Fyrr’Albi-Wachen aus. Alle anderen befreien die Rudersklaven, so schnell sie können, von ihren Schellen. Beginnt mit der Steuerbordseite!« 
 
    Keiner reagierte. Alle schauten in Richtung Laurin.  
 
    Laurin brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie von ihm wollten. Dann nickte er. »Sie spricht mit meiner Autorität. Folgt ihren Befehlen.« 
 
    Erneuter Jubel brach aus, und die Dunkelelben stürmten los, die beiden Rampen nach unten und in Richtung Ausgang. 
 
    Svenya sah Laurin an, der noch immer an der gleichen Stelle stand und keinerlei Anstalten machte, sich vom Fleck zu rühren. Sie eilte zu ihm. 
 
    »Du sollst wissen«, sagte sie, »dass ich viel darum geben würde, dir jetzt zum Trost sagen zu können, ich würde deinen Schmerz teilen und verstehen, wie es dir geht. Aber wir beide wissen auch: Ich bin nicht einmal ansatzweise in der Lage, nachzuvollziehen, wie es ist, jemanden, den man unzählige Jahrtausende geliebt und die letzten beiden davon vermisst hat, zu verlieren … auf eine solch schreckliche Weise zu verlieren … und dann auch noch ausgerechnet dann, wenn man einander endlich wiedergefunden hat. Er war dein Vater …« 
 
    »Er war nicht mein Vater«, sagte Laurin leise. »Aber er war mir wie ein Vater … und in vielerlei Hinsicht sogar mehr als das.«  
 
    »Er war nicht dein Vater?« Svenya war verwirrt.  
 
    »Nein«, sagte Laurin. 
 
    »Ich verstehe nicht.« 
 
    »Natürlich nicht«, sagte er. »Wie solltest du auch?« 
 
    »Willst du mich nicht aufklären?« 
 
    »Das kann ich nicht«, antwortete Laurin müde. »Es muss dir reichen zu wissen, dass du nicht die Einzige mit einem Geheimnis bist.« 
 
    Alles in Svenya schrie danach, weiterzubohren – alles, außer ihrem Verstand. Der wusste, dass es nicht nur keinen Sinn hätte, sondern dass sie auch kein Recht dazu hatte. 
 
    »Dann lass mich dir wenigstens sagen, wie leid es mir tut«, sagte Svenya deshalb – und umarmte ihn.  
 
    Die Sehnsucht, mit der Laurin ihre Umarmung erwiderte, war frei von der Leidenschaft, mit der er unten auf dem Grund der See ihren Kuss erwidert hatte, aber nicht weniger innig. Es war die Sehnsucht einer Seele, bei einer anderen zumindest für den Augenblick Trost zu finden … und die Gewissheit, nicht allein zu sein in dieser Welt, die so voll war von Schmerz und Verlust. 
 
    Svenya fühlte, dass Laurin ein unterdrücktes Schluchzen ausstieß und entschied sich, die Umarmung noch nicht zu beenden, um ihm Zeit zu lassen, sich wieder ein wenig zu fassen. 
 
    »Du wirst ihnen ein guter König sein«, flüsterte sie ihm ins Ohr und setzte einen kleinen Kuss auf Laurins Schläfe. 
 
    Er löste sich von ihr, lächelte und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Da war keine Schwäche mehr und nur noch ein Hauch von Trauer in seinem Blick – so als hätte Laurin in Svenyas Armen neue Kraft getankt. 
 
    »Ja, das werde ich«, sagte er. »So, wie du Alberichs Volk eine gute Königin sein wirst, wenn das alles hinter uns liegt. Und vielleicht … eines Tages …« Er ließ den Satz unbeendet. 
 
    Svenya fühlte, wie ihr Herz einen Schlag überstolperte, ohne jedoch sagen zu können, ob das gerade ein gutes Gefühl war oder eher nicht. Sie hatte verstanden, was Laurin hatte sagen wollen – und entschied sich, es besser zu finden, dass er nicht zu Ende gesprochen hatte. Es gab jetzt Wichtigeres als sie und ihn. 
 
    »Auf zum Tor!«, sagte sie und rannte los. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Das Tor aus der Grube hielt den Angriffen der Energiefackeln nicht lange stand. Auch mit den Wachen dahinter und den Eisspinnen machten die Dunkelelben kurzen Prozess.  
 
    Zwei der Soldaten versuchten noch zu flüchten, doch sie kamen nicht weit:  
 
    Svenya jagte fliegend hinter ihnen her und schaltete sie kurzerhand aus, damit sie die anderen Fyrr’Albi an der Oberfläche der Schwimmenden Stadt nicht alarmieren konnten.  
 
    Der Weg hinaus zur Ruderbank auf der Steuerbordseite war nicht weit, und die kleine Armee legte ihn in weniger als einer Minute zurück. Svenya und Laurin schlossen zur Vorhut auf. 
 
    Die mit Peitschen und Energiefackeln bewaffneten Sklaventreiber waren viel zu perplex über den plötzlichen Angriff, um auch nur ansatzweise Widerstand zu leisten. Die Blitze aus den Energiefackeln der Dunkelelben pflückten sie gezielt aus den Reihen der Ruderer, und erneut hielten die in den vom Sturm gepeitschten Wogen hin und her schießenden Riesenfische ein Festmahl. 
 
    Svenya war dankbar für das sie umtosende Gewitter. Blitz, Donner und der heftige Regenfall schluckten den Lärm des immer stärker werdenden Sklavenaufstandes. In wenigen Momenten waren sämtliche Ruderer von ihren Schellen befreit. 
 
    »Zur Backbordseite!«, rief Svenya. Unter dem Schiff hindurchzutauchen wäre schneller gewesen, aber wegen der Monsterfische war der Weg durch den Rumpf der klügere. Die Vorhut folgte ihr. Sie begegneten nur wenigen der Fyrr’Albi, fielen über sie her wie eine Horde hungriger Wölfe und nahmen ihre Waffen an sich. 
 
    Svenya wusste, dass es nicht mehr lange so einfach bleiben würde. Sobald die Nachricht von ihrer Befreiung nach oben drang, würden sie auf größere Kontingente der Sklavenhalter treffen … und auf deren überlegene Macht. Sie mussten das Überraschungsmoment so lange es ging auf ihrer Seite behalten, denn das Bewusstsein, die überlegene Macht zu sein, war zugleich auch die größte Schwäche der Fyrr’Albi. Svenya musste dafür sorgen, dass so viele Sklaven wie möglich befreit wurden, ehe das Gros der Fyrr’Albi überhaupt bemerkte, dass es einen Aufstand gab. Das war ihre einzige Chance, die Hauptstadt einzunehmen … und von hier aus dann die anderen Schiffe. 
 
    »Halt!«, rief Svenya, blieb stehen und fasste Laurin beim Arm. »Wir müssen uns aufteilen«, sagte sie zu ihm. »Ich führe die eine Hälfte der Vorhut und fünfzig Mann zum Lösen der Schellen zur Ruderbank an der Backbordseite. Du führst die anderen durch das Schiff hindurch nach oben und befreist jeden einzelnen Lichtelbensklaven auf dem Weg. Findet und plündert so viele Waffenkammern wie möglich.« 
 
    Laurin schüttelte den Kopf. »Ich übernehme die Ruderbank. Du nimmst den Weg durch das Schiff. Die Lichtelben haben keinen Grund, mir und den meinen zu vertrauen. Sie waren zu lange von meinem Volk unterdrückt. Du musst sie befreien und anführen.« 
 
    Svenya erkannte, dass Laurin recht hatte. »Einverstanden«, antwortete sie, teilte die Vorhut mit einer Geste in zwei Hälften und befahl fünfzig der anderen, die nur mit Schwertern, Stöcken oder Steinen bewaffnet waren, sich zu der einen Hälfte zu gesellen. »Ihr folgt König Laurin«, ordnete sie an und wandte sich dann wieder an ihn. »Wo treffen wir uns wieder?« 
 
    »In der Arena«, sagte er, winkte seinem Kontingent, ihm zu folgen und lief los. 
 
    Svenya wandte sich an ihren Teil der Vorhut. »Wer von euch kennt sich oben in der Stadt aus?« 
 
    Tatsächlich gab es einige Meldungen. Es waren Männer und Frauen, die es über die Kämpfe zuerst zu den Rudern und dann zu niedrigen Sklavendiensten in die Oberstadt geschafft hatten, nur um dann – wegen verschiedener und zumeist winziger ›Vergehen‹ – wieder zurück in die Grube geworfen worden zu sein. Alba musste ihr grausames Spiel mit der Hoffnung schließlich in Bewegung halten. 
 
    »Gut«, sagte Svenya. Gerade war ihr eine Verbesserung ihres ursprünglichen Plans eingefallen. »Und wer weiß, wo die Armenhäuser liegen?« 
 
    Von den Meldungen blieb nur noch eine einzige übrig: Eine junge Dunkelelbin, die in ihren mit frischem Blut befleckten Lumpen aussah wie eine Straßenkatze nach einem gerade so überstandenen Kampf gegen ein Rudel Dobermänner. 
 
    »Wie ist dein Name?«, fragte Svenya. 
 
    »Ja’Nel«, antwortete sie und trat einen Schritt vor. 
 
    »Also Ja’Nel. Du führst uns – so versteckt wie möglich – zu den Armenhäusern.« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Trotz Albas Besessenheit mit Ordnung unterschieden sich – soweit Svenya das beurteilen konnte – die Slums von Iss Joekull in keiner Weise von den Slums in irgendeiner anderen Stadt … egal in welcher Welt:  
 
    Enge, dunkle Gassen, in denen es nach Pisse und Unrat stank, in den Schatten des überall herumliegenden Abfalls huschende Nager (in diesem Fall sahen sie eher wie winzige Krokodile aus, hörten sich aber durchaus ähnlich an wie Ratten) und in Lumpen gekleidete, abgemagerte Elben in Anti-Magie-Schellen, die mit den Nagern um noch halbwegs Essbares stritten.  
 
    Svenya führte ihren Trupp von Dunkelelben mit Ja’Nels Hilfe zügig und leise durch diese Gassen, befreite die armen Seelen von ihren Schellen und ließ den Müll nach allem absuchen, was auch nur halbwegs als Waffe brauchbar war. Knochen, Seilreste, Muschelschalen, Riemen, altes Kochgeschirr.  
 
    Aber wenn alles nach Plan ging, würden sie bald bessere Waffen finden. Sie brauchten bessere Waffen, wenn ihr Aufstand nicht in einem Himmelfahrtskommando enden sollte. 
 
    Als sie die Armenhäuser erreichten – eine Ansammlung armseliger Holzbaracken –, brachte Svenya ihre Leute zum Halt und wandte sich mit leiser Stimme an sie.  
 
    »Wir nehmen die Häuser ein und sorgen dafür, dass niemand sie verlässt«, sagte sie. »Aber tötet die Bewohner nicht. Tut ihnen auch keine Gewalt an, wenn es nicht unbedingt sein muss, sondern bringt sie zu mir.«  
 
    Sie wandte sich an Ja’Nel. »Gibt es einen Raum, in dem wir alle versammeln können?« 
 
    Ja’Nel schüttelte den Kopf. »Nur einen Hof im Zentrum der Baracken.« 
 
    »Der muss reichen«, entschied Svenya. »Bringt sie dorthin. Haltet die Augen offen nach der Familie eines gewissen Tyrbal. Je eher ihr sie zu mir bringt, desto besser.« 
 
    »Was, wenn sie Widerstand leisten?«, fragte Ja’Nel. »Selbst der niedrigste der Fyrr’Albi betrachtet uns als wertlose Sklaven … und bewaffnet zweifellos als zu bekämpfende Gefahr.« 
 
    »Schlagt die, die sich zu heftig wehren, bewusstlos, wenn es nicht anders geht. Aber lasst nichts unversucht, sie zu beruhigen, damit es gar nicht erst so weit kommt. Sagt ihnen, dass wir hier sind, um ihnen zu helfen.« 
 
    »Wir sollen diesen Monstern helfen?«, fragte Ja’Nel mit einem Ausdruck misstrauischer Überraschung im verdreckten Gesicht. 
 
    »Im Gegenzug dazu werden sie uns helfen, wenn wir Glück haben«, sagte Svenya. »Abgesehen davon, sind wir nicht losgezogen, um ein ganzes Volk auszurotten. Wir werden da Gnade walten lassen, wo es uns unsere Stärke und unsere Überlegenheit erlauben. Doch dazu müssen wir erst einmal stark und überlegen werden.«  
 
    Svenya las Zweifel und Hass in Ja’Nels dunklen Augen. »Ich verstehe, dass du damit ein Problem hast … dass ihr alle damit ein Problem habt.« 
 
    »Ein gewaltiges sogar«, rief Ja’Nel. 
 
    »Ich weiß«, räumte Svenya ein. »Ihr seid gerade erst wenige Minuten frei von Knechtschaft, Unterdrückung, Gewalt und Missbrauch. Euer Wunsch nach Rache ist nachvollziehbar.« 
 
    »Vor allem gerechtfertigt.« 
 
    Svenya nickte. »Und ganz gewiss auch gerechtfertigt. Aber ich sage euch: Wenn ihr wirklich frei sein wollt, darf Rache heute nicht die lenkende Kraft sein. Nicht gegen einen solch übermächtigen Gegner wie die Fyrr’Albi. Vertraut mir!« 
 
    »Ich kenne Euch zu wenig, um Euch zu vertrauen«, sagte Ja’Nel. »Ehrlich gesagt, habe ich noch nicht einmal die leiseste Ahnung, wer Ihr überhaupt seid und warum Ihr auf unserer Seite kämpft; aber König Laurin hat gesagt, wir sollen Euren Befehlen folgen, also folgen wir Euren Befehlen.« Sie wandte sich an die anderen ihres Volkes. »Umstellen, eindringen, im Hof zusammentreiben. Mit so wenig Gewalt wie möglich. Alle verstanden?«  
 
    Die anderen nickten. 
 
    »Dann los!« Svenya gab das Zeichen, und ihre Krieger strömten aus der dunklen Gasse zu den Eingängen der Armenhäuser. 
 
    Weniger als drei Minuten später waren die zur Armut verdammten Fyrr’Albi im Innenhof der Baracken zusammengetrieben. Furcht stand ihnen in die regennassen Gesichter geschrieben. Es hatte nur wenig Widerstand gegeben, und Svenya begann beim Anblick der geschundenen Kreaturen zu verstehen, dass es die Slums hier nicht trotz, sondern wegen Albas Besessenheit mit Ordnung gab. Das Armenviertel musste sein – wegen des abschreckenden Effekts.  
 
    Armut und Ungnade mussten als ständige Bedrohung im Raum der Herrschaft der weißen Königin hängen – wie das Schwert des Damokles – um alle anderen bei der Stange zu halten … sie zu motivieren, die Befehle der Königin zu befolgen und sich so ordentlich wie möglich zu verhalten. Wie die Todesstrafe und die Arena dienten die Slums zur Einschüchterung ihrer Untergebenen, Albas Willen zu tun und einen eigenen erst gar nicht aufkommen zu lassen. 
 
    Svenya stellte sich vor ihnen auf.  
 
    »Ich bin auf der Suche nach der Familie des edlen Tyrbal«, rief sie. »Keine Angst, ihr habt nichts zu befürchten. Niemandem wird etwas geschehen, wenn ihr keinen Widerstand leistet oder zu fliehen versucht.« 
 
    Es wurde unruhig in der kleinen Menge, aber niemand trat nach vorne. 
 
    »Tyrbal hat an meiner Seite gekämpft«, fuhr Svenya fort. »In der Arena. Einen verlorenen Kampf. Er hat – obwohl Jarl Gerin ihn verraten hat, indem er ihn in den Strafspielen gegen andere Fyrr’Albi aufstellte – sein Leben gegeben für seine Familie, und ich habe ihm – kurz bevor er einen heldenhaften Tod starb – geschworen, mich um die Seinen zu kümmern. Deshalb bin ich hier. Um seine Familie zu beschützen … zu befreien … euch alle zu befreien … von der Armut … und von der Schreckensherrschaft Albas. Um Tyrbal zu rächen und all die anderen, die von ihr betrogen und im Stich gelassen wurden.« 
 
    Jetzt kam Bewegung in die Menge, und eine kleine Fyrr’Albi trat vor.  
 
    Sie hatte feuerrote Locken, die nass und schmutzig an ihrem ebenmäßigen Gesicht klebten. An beiden Händen hielt sie ein Kind. Einen Jungen und ein Mädchen.  
 
    Das Mädchen war sechs oder sieben, der Junge höchstens zwei; er stand noch sehr wacklig auf seinen kleinen Beinchen.  
 
    Zwei weitere Feuerelbinnen traten neben die Elbin nach vorne. Die beiden sahen einander so ähnlich, dass sie fast als Zwillinge hätten durchgehen können. 
 
    »Ich bin Sho’Na«, sagte die Elbin mit den Kindern. »Tyrbals Gemahlin … seine Witwe«, korrigierte sie sich dann leise. »Das sind unsere Kinder. Sho’Ni und Tylor. Und das, an meiner Seite sind Tyrbals Mutter und Schwester. Garda und Lanami. Wir danken Euch für Eure tröstenden Worte zum Tod meines Gatten. Doch, wer seid Ihr, und was glaubt Ihr, für uns tun zu können?« 
 
    Svenya sah, dass ihr die Worte schwer über die Lippen gingen und fragte sich, wie ihre Begegnung wohl verlaufen wäre, hätten nicht Armut und Not die Feuerelbin demütig gemacht. Aber genau darum ging es hier: Den Vorteil daraus zu ziehen, dass Alba ihnen und ihren Familien übel mitgespielt hatte und sie für ihre Seite zu gewinnen. Die Hoffnung auf ein besseres Leben in ihnen zu nähren.  
 
    In Svenyas Augen hatten sie die Befreiung von der Schreckensherrschaft nicht weniger verdient als die Dunkel- und Lichtelbensklaven. 
 
    »Führt uns zu euren früheren Häusern«, sagte Svenya. »Helft uns, sie für euch zurückzuerobern, die Lichtelbensklaven dort zu befreien und an Waffen zu gelangen«, sagte Svenya.  
 
    Der Plan war, so viel Grund und Ausrüstung wie nur möglich für den Widerstand zu gewinnen, ehe Alba mit ihrer Armee zurückschlug. »Kämpft an unserer Seite! Kämpft für eure Freiheit!« 
 
    »Ihr habt nicht die Spur einer Chance«, sagte Sho’Na und schüttelte den Kopf. »Hier sind wir sicherer.« 
 
    »Glaubst du?«, rief Ja’Nel, sprang nach vorne und hielt der Feuerelbin die Klinge ihres Schwertes an den Hals. 
 
    »Zurück, Ja’Nel«, herrschte Svenya sie scharf und laut an. »Sofort! Das ist ein Befehl!« 
 
    Ja’Nel warf Svenya einen missmutigen Blick zu, gehorchte dann aber und ging auf ihren Platz zurück. 
 
    Svenya schaute Sho’Na an. »Ich erwarte nicht, dass ihr mit Waffen an unserer Seite kämpft. Wir brauchen Informationen. Informationen, die, in der wenigen Zeit, die uns zur Verfügung steht, nur ihr uns geben könnt. Und wir haben sehr wohl eine Chance. Weil hier, in dieser Schlacht, zum ersten Mal, Dunkel- und Lichtelben Seite an Seite kämpfen. Ihr wisst selbst am besten, wie viele Sklaven wie vielen der Fyrr’Albi gegenüberstehen, wenn sie sich alle erheben. Helft uns, so stark zu werden, dass so wenig Blut wie möglich vergossen werden muss. Und was habt ihr schon zu verlieren?« Svenya deutete auf die Baracken um sie herum. »Das hier vielleicht?!« 
 
    »Unsere Leben«, hielt Sho’Na dagegen. »Aber vor allem das unserer Kinder.« 
 
    »Selbst wenn wir verlieren: Welche Hoffnung haben eure Kinder, jemals von hier wegzukommen, wenn da draußen kein Vater mehr ist, der für sie kämpft?«, fragte Svenya. »Oder wenn die Väter, die bereit sind, zu kämpfen, von Alba und den Anführern der Fünf Häuser betrogen werden? Ohne uns sehen eure Kinder Jahrhunderten in Armut und Verzweiflung entgegen.« 
 
    Sho’Na senkte den Blick und atmete tief ein. Svenya hatte das Gefühl, dass sie mit ihrer Botschaft endlich zu ihr durchgedrungen war; aber es war ihre Schwiegermutter, die an ihrer Stelle vortrat, sich zu ihren Leidensgenossen umdrehte und sprach: »Ich bin dafür, ihnen zu helfen. Wir leben schon zu lange in Angst und Schrecken.« 
 
    Ein männlicher Dunkelelb meldete sich zu Wort. »Wenn sie verlieren, wird Alba uns und unsere Kinder abschlachten lassen, weil wir ihnen geholfen haben.« 
 
    »Und genau deswegen müssen wir ihnen beistehen«, stimmte Lanami ihrer Mutter zu. »Weil niemand das Recht haben darf, uns einfach abzuschlachten, nur weil wir frei sein wollen. Und was die Kinder betrifft: Wir werden das tun, was wir schon längst hätten tun sollen: Wir kapern ein Boot und bringen sie darauf in Sicherheit. So haben sie – falls wir scheitern – wenigstens eine Chance. Besser ein Leben auf der Flucht, als dieses hier!« 
 
    Svenya war froh, das zu hören. »Ja’Nel«, sagte sie. »Nimm dir zehn Mann aus der Vorhut und zwanzig mit Schwertern und lass dich von Sho’Na zu dem nächsten Boot führen, das den Anforderungen entspricht. Bring es in deinen Besitz und die Kinder und alle, die uns hier nicht freiwillig helfen wollen, an Land und suche für sie ein sicheres Versteck.« 
 
    »Mit Verlaub«, sagte Ja’Nel. »Ich würde lieber hierbleiben und für unsere Freiheit kämpfen.« 
 
    »Wenn du gehorchst«, sagte Svenya, »tust du sehr viel mehr für unsere Freiheit, als du es in der bervorstehenden Schlacht könntest. Wir brauchen ihre Hilfe und Unterstützung.« 
 
    Ja’Nel nickte, suchte sich dann ihre Leute aus und rief den Fyrr’Albi zu: »Alle Kinder mit ihren Müttern zu mir. Und all diejenigen, die nicht dazu bereit sind, Svenya freiwillig zu begleiten.« 
 
    Svenya war überrascht zu sehen, dass außer den Kindern und ihren Müttern nur wenige der Fyrr’Albi zu Ja’Nel hinübergingen. Es gab sogar Mütter, die ihre eigenen Kinder unter Tränen anderen Müttern anvertrauten und zurückkehrten zu denen, die Svenya helfen wollten. Darunter auch Sho’Na. Garda und Lanami nahmen sie in die Arme. 
 
    Svenya ließ allen genügend Zeit, um sich zu verabschieden und kämpfte selbst gegen ihre Tränen an. Ihr Entschluss, ein für alle Mal mit Alba und den Fünf Häusern abzurechnen, war größer denn je. 
 
    »Auf geht’s!«, rief Ja’Nel und führte das kleine Heer der Kinder fort vom Hof der Vergessenen. 
 
    »Ja!«, rief auch Svenya, »Auf geht’s!« Sie stürmte in Richtung Stadtmitte. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya fand es erstaunlich zu beobachten, wie die jahrtausendealten Feindseligkeiten zwischen den Licht- und Dunkelelben dahinschmolzen angesichts der Aussicht, endlich aus der Sklaverei befreit zu werden.  
 
    Noch erstaunlicher aber war, wie willig die aus den Armenhäusern befreiten Fyrr’Albi ihnen zur Seite standen.  
 
    Mit ihrer überraschend reibungslosen Hilfe gelang es Svenya und ihrer immer schneller wachsenden Armee zügig, in deren frühere Häuser vorzudringen, die neuen Bewohner dort zu überwältigen, die Lichtelbensklaven zu befreien und alles, was an Waffen verfüg- oder auch nur halbwegs brauchbar war, an sich zu bringen.  
 
    Das war der Preis, den Alba jetzt zahlte für ihre grausame Unterdrückung. Und noch immer wusste die Königin nichts von dem Aufstand. Das konnte nur ihrem Gott-Komplex geschuldet sein … dem überheblichen Glauben an die eigene Überlegenheit … und die damit verbundene Ignoranz der unbändigen Kraft, die sich ihren Weg bahnt, wenn Sklaven sich von ihren Fesseln befreien. 
 
    Aus einigen der eroberten Häuser machten Svenya und ihr Gefolge Gefängnisse für die bereits bezwungenen Fyrr’Albi – denen sie diejenigen Schellen anlegten, von denen sie die Ihren befreit hatten.  
 
    Die Zahl der freiwilligen Kämpfer an Svenyas Seite war so schnell gestiegen, dass Svenya entschied, ihre Armee in mehrere Kontingente aufzuteilen, um mit der Befreiung der Lichtelben noch schneller voranzukommen.  
 
    Bevor sich ihre Wege trennten, sprach sie noch einmal zu den frisch gewählten Unteranführern: »Hört zu! Ich weiß, dass euer Hass auf die Fyrr’Albi grenzenlos ist. Nach all dem, was sie euch angetan haben, ist dieser Hass absolut verständlich. Nichtsdestotrotz erwarte ich von euch, dass ihr nur tötet, wenn man euch keine andere Wahl lässt oder euer eigenes Leben in Gefahr gerät. Ansonsten lautet die Devise: Überwältigen, entwaffnen, gefangen setzen. Die Fyrr’Albi sind nur durch Albas Herrschaft so grausam und gewissenlos. Sobald die beendet ist …« 
 
    »Was dann?«, unterbrach einer der Dunkelelbenanführer Svenya. »Sollen wir dann friedlich neben ihnen koexistieren – so, als wäre nie etwas gewesen? So, als hätten sie nicht unsere Väter, Mütter, Frauen, Brüder, Schwestern und Kinder abgemetzelt?« 
 
    »Wir werden die Hauptverantwortlichen dafür zur Rechenschaft ziehen«, versprach Svenya. »Obwohl weder Rache noch gerechte Strafe jemals eure Verluste wieder wettmachen oder die Toten zurückbringen werden. Nichts kann das. Aber seht euch um. Obwohl ihr die Lichtelben mehr als zweitausend Jahre unterdrückt und als eure Sklaven behandelt habt, kämpfen sie heute an eurer Seite.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Mein Befehl ist klar«, unterbrach nun Svenya ihn. »Erklärt euch bereit, ihn zu befolgen oder riskiert, dass am Ende dieses Kampfes jedem, der ihn ignoriert, das gleiche Schicksal widerfahren wird, das er anderen angedeihen lässt – durch meine Hand.« 
 
    »Ihr meint …« 
 
    »… dass jeder von euch, der ungerechtfertigt mordet, von mir persönlich hingerichtet wird«, sagte Svenya schlicht. »Ja, genau das meine ich.« Allein sich die Umsetzung dieser Drohung in die Tat vorzustellen, drehte Svenya den Magen um, aber sie sah im Moment keine andere Möglichkeit, unnötiges und von Rache getriebenes Blutvergießen nachdrücklich zu verhindern. Sie empfand keinerlei Mitgefühl für die Fyrr’Albi, aber sie würde alles tun, zu verhindern, dass bei dem Versuch, zwei Völker aus der Knechtschaft zu befreien, ein drittes unter ihrem Kommando ausgerottet wurde. 
 
    Einem Anführer nach dem anderen sah Svenya in die Augen.  
 
    »Wir haben heute die Gelegenheit, die Unterdrückung und das Blutvergießen ein für alle Mal zu beenden«, fuhr sie fort. »Aber nur, wenn wir nicht selbst wieder damit beginnen. Lasst Gnade walten, wann immer und wo immer ihr könnt. Auch dann, wenn euch keine widerfahren ist. Nur so ebnen wir den Pfad für eine friedliche Zukunft. Versteht mich aber nicht falsch:  
 
    Wer immer sich euch heute in den Weg stellt, wer unser Ziel oder euer Leben bedroht, hat keine Gnade verdient!« 
 
    Die Anführer nickten, und Svenya sandte sie auf ihren blutigen Weg. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Als kämpften hoch droben Thor, Jupiter und Zeus um die Macht über die Welten, fetzten immer gewaltigere Blitze durch die tief hängenden, fast pechschwarzen Sturmwolken – gefolgt von Donnerschlägen so laut, dass Lau’Ley (die wusste, dass diese drei Götter einander natürlich niemals bekriegen konnten – weil sie ein und derselbe waren) um ihr empfindliches Gehör fürchtete.  
 
    Sie stand am verabredeten Treffpunkt der Dunkel- und Lichtelbenrebellen und hatte die erste Fünfhundertschaft voll. Den Übrigen befahl sie nachzurücken, sobald sie vollzählig seien und dann ihrerseits dafür zu sorgen, dass die Nachkommenden sich entsprechend formierten.  
 
    Nachdem alles geregelt war, setzte Lau’Ley sich an die Spitze des ersten Trupps, gab den Abmarschbefehl und schritt den meterhohen Brechern entgegen, die die wütende See hier ans Ufer warf.  
 
    Kaum war der erste heran, hechtete sie kopfüber in sein Herz, tauchte durch ihn hindurch und dann weiter in die Tiefe.  
 
    Keine Sekunde später waren wild peitschende Wellen, zuckende Blitze und röhrende Donner nur noch eine entfernte Erinnerung, und je tiefer sie kam, desto ruhiger wurde es. 
 
    Sogleich nahm Lau’Ley mittels ihrer Sirenenkräfte telepathisch Kontakt mit den Kreaturen der See auf und informierte sie über die Verbündeten an ihrer Seite und darüber, dass auch die nächsten Hundertschaften sichere Passage durch die Gewässer hätten und nicht zu behelligen seien.  
 
    Einige riesige Schatten, die sich der kleinen tauchenden Armee bereits genähert hatten, traten daraufhin den Rückzug an und verschwanden in den Schatten der Dunkelheit. 
 
    Lau’Ley ließ sich Standort und Kurs Iss Joekulls durchgeben und korrigierte den eigenen entsprechend. Dann erkundigte sie sich nach den anderen Schiffen der Fyrr’Albi – und erhielt kurz darauf gute Nachrichten. 
 
    Sie gab den Fünfhundert einen Wink, ihren Weg fortzusetzen; sie selbst tauchte nach oben, wo sie sich an der Oberfläche auf den enormen Wellen hin- und hertreiben ließ, während sie ihren Kommunikationskristall hervorholte. 
 
    »Lau’Ley an Hagen«, sagte sie, und als sich nach drei Sekunden noch niemand gemeldet hatte, wiederholte sie. »Lau’Ley an Hagen. Bitte kommen!« 
 
    »Hagen hier!«, erklang seine Stimme aus dem Kristall. »Ich höre.« 
 
    »Wir sind im Wasser«, meldete Lau’Ley. »Auf dem Weg nach Iss Joekull. Euer Plan mit den Ablenkungsangriffen in Schwarzalfheim scheint aufzugehen. Die Schiffe der Fyrr’Albi verlassen gerade die hiesigen Gewässer und sind auf dem Weg nach Süden.« 
 
    »Alle?« 
 
    »Alle bis auf Iss Joekull selbst. Wie du es vermutet hast, verweilt Alba hier oben … in Sicherheit – zumindest glaubt sie das.« 
 
    »Sehr gut«, antwortete Hagen. »Wenn ihr die Hauptstadt vor uns erreicht, haltet euch unter Wasser bereit zum Angriff auf mein Kommando.« 
 
    Lau’Ley bestätigte den Befehl, steckte den Kommunikationskristall weg und tauchte zurück zu ihrer Kampfeinheit. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Allmählich begann Svenya sich zu wundern, dass Alba und ihre Truppen den brandgleich durch die Straßen rasenden Sklavenaufstand noch nicht bemerkt hatten.  
 
    Es schien, als hätten sie auf der Suche nach ihr und Laurin die Schwimmende Stadt verlassen. Zahlreiche Gebäude waren inzwischen unter Kontrolle der Rebellen, aber die Bewaffnung war für eine offene Konfrontation mit Albas Armee bei weitem noch nicht ausreichend.  
 
    Dafür war es zwingend erforderlich, eines der Fünf Häuser zu erobern, um dessen Waffenarsenal an sich zu bringen. Spätestens dadurch aber würde Alba zweifellos über die Situation hier in Kenntnis gesetzt werden. Es würde also schnell gehen müssen. 
 
    Sie winkte Sho’Na zu sich.  
 
    »Welches der Fünf Häuser liegt von hier aus am nächsten?« 
 
    »Das Haus Blika«, antwortete die Feuerelbin. »Deren Burg liegt von hier aus vier Straßen nach Norden und dann nach rechts.« 
 
    Svenya nickte, rief umgehend ein Dutzend Rebellen herbei und befahl ihnen, die anderen Truppenteile auszumachen, von denen sie sich erst kürzlich getrennt hatten, und sie hierher zu führen. Auch Laurin. 
 
    »Ihr findet ihn in der Umgebung der Arena«, sagte sie, und die Boten eilten davon. 
 
    Drei Minuten später kehrten die ersten der Unteranführer mit ihren Einheiten zu ihr zurück. Auch deren Zahl war mittlerweile gewaltig angestiegen, so dass es in den Straßen und Gassen um Svenya herum immer enger wurde.  
 
    Zu lange durften sie nicht hier verweilen, wenn sie vermeiden wollten, ein zu leichtes und vor allem zu leicht zu überwindendes Ziel zu bieten. Kurz darauf traf auch Laurin ein. 
 
    »Unglaublich, was du in der kurzen Zeit erreicht hast«, sagte er voller Respekt und sah sich um. 
 
    »Ich hatte Hilfe«, sagte Svenya bescheiden und deutete auf Sho’Na und die anderen Fyrr’Albi, »aus den Armenhäusern.«  
 
    Laurin nickte verstehend. 
 
    »Als Nächstes nehmen wir Haus Blika ein, um uns mit Waffen zu versorgen«, sagte Svenya. »Wir müssen allerdings schnell sein. Verdammt schnell.« 
 
    »Ich weiß nicht«, erwiderte Laurin. »Das Risiko, dass es uns nicht gelingt, ist zu groß. Vielleicht sollten wir erst einmal versuchen, von dem Schiff herunterzukommen, um uns dann an Land neu zu gruppieren und eine Strategie zu entwickeln.« 
 
    Trotz der Gefährlichkeit der Situation musste Svenya schmunzeln. »Was ist?«, fragte Laurin. 
 
    »Verzeih«, sagte sie, »aber es amüsiert mich gerade, dass du plötzlich für so etwas wie eine Strategie plädierst, wo du sonst doch lieber mit dem Kopf durch die Wand gehst.« 
 
    Laurin stimmte in ihr Schmunzeln ein. »Hm. Vielleicht weil ich jetzt König bin. Weil meine Verantwortung größer ist. Weil mehr Leben auf dem Spiel stehen.« 
 
    »Aber nehmen wir einmal an«, sagte Svenya, »es gelänge uns wirklich, eines der Schiffe, aus denen die Stadt besteht, zu kapern und damit zu entkommen. Alba würde uns sofort ihre gesamte Flotte hinterherhetzen und uns quer durch Alfheim und Schwarzalfheim jagen.«  
 
    Laurin dachte ihren Gedanken weiter. »Wir kämen aus der Defensive überhaupt nicht mehr heraus«, stimmte er ihr zu. 
 
    »Wenn es uns aber jetzt gelingt, Alba zu stürzen und Iss Joekull in unsere Gewalt zu bringen, hätten wir eine gute Chance, es mit ihrer Flotte aufnehmen zu können. Zumal Alba nicht mehr da wäre, um sie anzuführen. Und weil die Uneinigkeit unter den Fünf Häusern sie ohne Anführer nahezu handlungsunfähig macht, hätten wir leichtes Spiel.« 
 
    »Guter Punkt«, gab Laurin zu. »Dann auf zu Haus Blika!« 
 
    Wieder bildeten Svenya und Laurin die Vorhut aus all jenen, die Energiefackeln trugen, direkt gefolgt von den Trägern herkömmlicher Waffen wie Schwerter, Beile und Speere. Alle anderen, die bisher nur mit Stöcken oder Steinen bewaffnet waren, befahlen sie, sich in den umliegenden Straßen zu verteilen und dort auszuhalten, bis die Burg erobert war. 
 
    Sie marschierten die Strecke, die Sho’Na beschrieben hatte, und kehrten schließlich in die Straße, die direkt auf die Burg des Hauses Blika zulief. Die Festung war, soweit Svenya von hier aus sehen konnte, in etwa so groß wie die des Hauses Gerin und nicht weniger stark: Dicke Mauern aus Eis ragten in die Höhe, und das riesige Tor war geschlossen. 
 
    »Ich schlage vor, dass wir alle Energie unserer Fackeln auf die Scharniere konzentrieren, statt das Tor selbst unter Beschuss zu nehmen«, sagte Svenya zu Laurin, ohne stehen zu bleiben. »Die Tore zu Fall zu bringen, müsste schneller gehen, als ein Loch hineinzubrennen.« 
 
    Laurin nickte, und noch im Marsch unterteilten sie die Vorhut in zwei Hälften. Svenya übernahm die rechte, Laurin die linke.  
 
    Als sie bis auf etwa fünfzig Meter an das Tor herangekommen waren, gab Svenya das Zeichen, in Stellung zu gehen und zu zielen. 
 
    Aber zum Feuern kamen sie nicht mehr. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass Alba und ihre Truppen irgendwo im Süden wären – auf der Suche nach Laurin und ihr. Sie hatte sich geirrt. 
 
    Kaum hatte Svenya der Vorhut befohlen, auf die Scharniere des Tors zur Festung des Hauses Blika zu zielen, flogen die beiden gewaltigen Flügel eben dieses Tores auf, und im gleichen Moment strömten Hunderte, wenn nicht gar Tausende Fyrr’Albi daraus hervor.  
 
    Sie rannten direkt auf Svenya, Laurin und ihre Rebellen zu. 
 
    Gleichzeitig erhob sich ein riesiger Schwarm aggressiv brüllender Kampfmantikore vom Burghof aus in die Luft, verdunkelte den bereits gewitterfinsteren Himmel vollständig und steuerte ebenfalls direkt auf Svenyas Armee zu.  
 
    An der Spitze konnte Svenya Jarl Gerin ausmachen … und gleich neben ihm Alba, die schneeweiße Königin. Anders als sonst war sie nicht nackt, sondern trug eine filigrane Rüstung aus hell poliertem Silber – der Helm war geformt wie der Schädel eines Drachen mit weit aufgerissenem Maul.  
 
    So intensiv, wie Alba von innen heraus strahlte, konnte Svenya erkennen, dass sie ganz frisch Magie getankt haben musste, und zwar jede Menge davon. 
 
    Die Übermacht der Fyrr’Albi war überwältigend. 
 
    »Rückzug!«, schrie Svenya über dem Lärm der brüllenden Mantikore hinweg. »Verteilt euch in den Straßen. Dort können sie nur einzeln angreifen.«  
 
    Dass die Vorhut, die sie zum Zerstören des Tores aufgestellt hatte, es nicht mehr rechtzeitig bis zur nächsten kleineren Straße schaffen würde, war ihr in diesem Moment schmerzlich bewusst. Ihr Atem stockte bei dieser Erkenntnis, und sie verkrampfte sich völlig.  
 
    Sie war wie gelähmt. Doch schon im nächsten Moment schrie ihr Hirn sie an, dass sie sich nicht derartig gehen lassen dürfe.  
 
    Auf gar keinen Fall durfte sie untätig bleiben – nicht nur um ihrer selbst willen; so viele andere hatten die Verantwortung für ihr Leben in ihre Hände gelegt, waren ihr bis hierher gefolgt, hatten ihr vertraut.  
 
    Svenya durfte sie nicht enttäuschen – und auf keinen Fall sterben lassen. 
 
    Nur noch wenige Sekunden und Albas Armee wäre in Feuerreichweite. Svenyas erster Gedanke war, ihren eigenen Trupp das Feuer eröffnen zu lassen.  
 
    Doch das Resultat wäre ein einziges Gemetzel, wusste sie; ein unsinniges obendrein.  
 
    Mit Sicherheit würden sie einige der Angreifer aus der Luft und von der Straße holen, aber das würde die Überzahl der Gegner nur minimal reduzieren, und ihre eigenen Krieger würden dabei abgeschossen werden wie die Hasen – deckungslos wie sie waren.  
 
    Bei dem Gedanken an Deckung aktivierte Svenya ihren eigenen Panzer … und überlegte kurz, ob sie in dessen Schutz wegfliegen sollte, um Alba von ihrer Vorhut abzulenken. Aber was, wenn Alba ihr nur ein paar der Fyrr’Albi hinterherschickte?  
 
    Augenblicklich verwarf Svenya diesen Gedanken wieder. Nein, ein Ablenkungsmanöver war auch keine Option. 
 
    Aber das Aktivieren ihres Panzers hatte Svenya auf eine Idee gebracht. Vielleicht eine völlig hirnrissige und überhaupt nicht umsetzbare – aber eine andere hatte sie nicht. Sie konzentrierte sich auf die mentale Verbindung zu ihrem unsichtbaren Panzer … saugte so viel der sie umgebenden Magie auf, wie sie nur konnte – auch die aus Alarichs Ring – und ließ sie vorsichtig in den Panzer fließen. Langsam weitete sich dieser … und nahm zuerst den Rebellen auf, der direkt neben ihr stand, dann den nächsten, den übernächsten … und so weiter.  
 
    Etwas in ihr lachte auf, als Svenya spürte, dass es funktionierte … dass der Panzer die Erweiterung durch die Menge an zur Verfügung stehender Magie mühelos mitmachte.  
 
    Schon drei, vier Herzschläge später hatte er die gesamte Vorhut umhüllt und dehnte sich noch weiter aus – wie eine schützende Blase. 
 
    »Rückzug abbrechen!«, rief Svenya. »Haltet die Stellung! Und eröffnet das Feuer auf mein Kommando!« 
 
    Ihre Rebellen schienen den Panzer zu spüren … die Furcht in ihren Gesichtern wich zwar nicht unbedingt Zuversicht, wurde aber wenigstens durch einen schwachen Hoffnungsschimmer gemildert. Wie Svenya spürten sie:  
 
    Falls er nicht hielt, war ihr Schicksal ebenso besiegelt wie noch vor ein paar Sekunden. 
 
    Svenya richtete ihren Blick auf Gerin und Alba. Gerins Miene war eine wilde Fratze voller Mordlust – er schien nichts gemerkt zu haben –, doch Alba schaute längst nicht mehr so triumphierend drein wie gerade eben noch.  
 
    Beinahe unmerklich bremste sie den Mantikor, auf dem sie ritt, und ließ sich allmählich weiter nach hinten fallen. 
 
    »Feuer!«, brüllte Jarl Gerin, ohne zu merken, dass die Königin nicht mehr an seiner Seite war.  
 
    Seine fliegende Kavallerie als auch die Infanterie auf der Straße feuerten ihre Energiefackeln ab. 
 
    »Feuer!«, schrien auch Svenya und Laurin – nur einen Sekundenbruchteil nach dem Jarl.  
 
    Um Svenya herum krachten die Blitze los … und trafen die Fyrr’Albi mit voller Wucht … während die der Fyrr’Albi aber tatsächlich von der unsichtbaren Wand, die Svenyas Panzer gebildet hatte, abgeschmettert wurden und wirkungslos in der Luft verpufften oder in die umliegenden Gebäude krachten und riesige Eisbrocken aus ihren Wänden rissen. 
 
    »Feuer! Feuer!«, rief Svenya noch einmal und konzentrierte sich darauf, ihren Panzer weiter mit Magie zu speisen und ihn noch weiter auszudehnen … der angreifenden Armee entgegen. 
 
    »Feuer!«, kreischte auch Jarl Gerin erneut – beinahe schon hysterisch. Die Erkenntnis, dass seine erste Angriffssalve völlig wirkungslos geblieben war, hatte seine Mordlust in Wut verwandelt … in sinnlose Wut. Der Erfolg der Widerständler war ihm ebenso unerklärlich wie unerträglich. 
 
    Hoffentlich wird er jetzt unvorsichtig, dachte Svenya und dehnte den Panzer noch weiter aus.  
 
    Tatsächlich – ihr Plan ging auf. Bei der nächsten Salve, die die Fyrr’Albi schossen, waren sie und der Panzer einander so nah gekommen, dass viele der Rück- und Querschläger die eigenen Leute trafen. 
 
    Die Rebellen brüllten jubelnd auf und feuerten frei in das immer größer werdende Chaos in den Reihen der Soldaten Gerins. 
 
    Der Jarl hatte inzwischen jegliche Kontrolle über sich selbst verloren und jagte beinahe irrsinnig genau auf den Panzer zu – einen Schuss nach dem anderen abgebend. Es interessierte ihn nicht, dass er damit nur eigene Leute tötete. Er schien davon überzeugt zu sein, dass der Panzer nachgeben würde. wenn er nur oft genug feuerte. 
 
    Doch Svenya spürte, wie der Panzer im Gegenteil immer stärker wurde. Die Macht, die dabei durch sie strömte, berauschte und euphorisierte Svenya regelrecht, und statt müde zu werden oder erschöpft, fühlte sie sich immer stärker. Es war jedoch nicht das Töten, das Svenya solche Hochgefühle verursachte, sondern die Sicherheit, die sie ihren Leuten verschaffen konnte. 
 
    Svenya drückte den Panzer immer weiter nach vorn – über die Gefallenen der Fyrr’Albi hinweg; und auch ohne, dass sie es extra befehlen musste, rückten große Teile der bisher nur mit Schwertern, Lanzen und Beilen bewaffneten Infanterie hinter der Vorhut auf, um die am Boden liegenden Energiefackeln an sich zu bringen und in das Feuergefecht einzustimmen. 
 
    Svenya hielt Ausschau nach Alba – doch die war nirgends zu sehen. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was das bedeutete. 
 
    »Wir müssen die Festung einnehmen«, rief Svenya daher, »ehe die Königin mit Verstärkung zurückkehrt und uns von den Flanken und von hinten angreift.« 
 
    Da erklang jedoch bereits der dreifache Stoß eines Horns … und riss Jarl Gerin aus seinem Wahn. Es war, als hätte das Geräusch ihn getroffen wie eine Peitsche und seinen Kopf wieder klar gemacht. 
 
    »Rückzug!«, röhrte er. »Sichert die Festung! Um jeden Preis!« 
 
    »Laufschritt!«, brüllte Svenya, als sie das hörte und sah, wie die Fyrr’Albi sowohl auf der Straße als auch in der Luft kehrtmachten. »Dabei weiterhin: freies Feuer!« 
 
    Sie mussten die Fyrr’Albi überrennen, ehe es denen gelang, sich in der Festung zu verschanzen.  
 
    Mit wildem Kampfgebrüll und unter Dauerfeuer stürmten die Rebellen los – und für einen Moment hatte Svenya die Gewissheit, dass sie es schaffen würden.  
 
    Doch sie hatte nicht mit der Grausamkeit Jarl Gerins gerechnet. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Beim Rückzug der Fyrr’Albi in die Festung des Hauses Blika war die von Jarl Gerin angeführte Luftkavallerie auf den Mantikoren natürlich schneller als die am Boden laufende Infanterie. Und noch ehe sie die Burg erreicht hatten, schrie Gerin:  
 
    »Schließt das Tor! Schließt das verfluchte Tor! Schließt es JETZT!« 
 
    Sofort wurde seinem Befehl Folge geleistet: Die beiden riesigen Flügel schwangen nach innen, und das krachende Schließen der Riegel übertönte den Kampflärm. Die Fyrr’Albi-Infanterie war ausgesperrt – genau zwischen dem geschlossenen Tor und Svenyas Rebellen – während die Luftkavallerie einfach über das Tor hinweg in die Sicherheit der Festung flog. 
 
    Svenya wollte ihren Augen nicht glauben. Jarl Gerin hatte die gesamte Infanterie einfach geopfert; hatte seine Leute skrupellos zurückgelassen in dem Wissen, dass sie hilflos abgeschlachtet würden.  
 
    Svenya sah folgende Alternativen: 
 
    Sie ließ sich auf den Kampf ein – in der Hoffnung, die Fyrr’Albi-Infanterie zu überwinden, ehe die Verstärkung eintraf. Wenn dies gelänge, kämen sie an mehr Waffen, hätten dann aber noch lange nicht das Tor zerstört, geschweige denn die Besatzung der Festung besiegt.  
 
    Die Wahrscheinlichkeit, dass die Verstärkung sie noch davor angreifen würde, war mehr als hoch; und so stark Svenyas Panzer auch war – allzu vielen Attacken aus zu vielen Richtungen würde er auf Dauer nicht standhalten.  
 
    Außerdem widerstrebte Svenya der Gedanke, die mehr oder weniger wehrlose Infanterie niederzumetzeln wie Schlachtvieh. 
 
    Die zweite Möglichkeit war, jetzt direkt kehrtzumachen und die Rebellenarmee auf Verstecke und Defensivpositionen zu verteilen.  
 
    Dabei würden sie allerdings Gefahr laufen, dass die Fyrr’Albi-Infanterie ihnen in den Rücken fiel, sobald die Verstärkung eintraf.  
 
    Darüber hinaus widerstrebte es Svenya, ausgerechnet jetzt in die Defensive zu gehen … und dann vielleicht nicht mehr aus ihr herauszukommen. 
 
    Svenya wählte die dritte Option. 
 
    »Feuer einstellen!«, rief sie und führte die Rebellen zur eingekesselten Infanterie des Gegners. Die Fyrr’Albi-Soldaten feuerten weiterhin sinnlos auf Svenyas Panzer – und selbst als die Querschläger wieder in ihre eigenen Reihen blitzten, gab es einige unter ihnen, die nicht aufhörten zu schießen. 
 
    »Feuer einstellen, sagte ich«, schrie Svenya – jetzt an die Fyrr’Albi gewandt. Tatsächlich gehorchten sie ihr. 
 
    »Euer Schicksal ist besiegelt«, fuhr sie fort. »Eure eigenen Anführer haben euch verraten und zum Sterben zurückgelassen. Nur um sich selbst in Sicherheit zu bringen. Ein Befehl von mir genügt, und ihr sterbt. Jetzt und auf der Stelle. Niemand wird euch Heldenlieder singen. Wenn ihr überhaupt in die Geschichte eingeht, dann als die Verlassenen. Als Kanonenfutter. Eine entbehrliche Masse. Wollt ihr das?« 
 
    Svenya betrachtete die Gesichter der Feuerelben und sah darin Frustration, Fassungslosigkeit … und verwirrtes Unverständnis, zum ersten Mal in ihrem Leben nicht auf der Siegerseite zu stehen. 
 
    »Schließt euch uns an!«, rief Svenya – und hörte Laute der Empörung aus den eigenen Reihen. »Kämpft an unserer Seite gegen die, die euch verlassen haben. Kämpft für ein besseres Leben! Für eine bessere Zukunft. Eine Zukunft, in der die Völker der Elben in Frieden und Eintracht Seite an Seite existieren. Ohne Sklaverei … ohne Unterdrückung … ohne Verrat! Was sagt ihr?!« 
 
    Genau in diesem Moment hörte es auf zu regnen, und die Wolken brachen auf. Die Strahlen der drei Sonnen fielen genau auf Svenya herab und tauchten sie in gleißendes Licht. 
 
    »Geradezu wie bestellt«, raunte Laurin ihr mit einem Schmunzeln zu, und Svenya musste sich beherrschen, nicht in sein Schmunzeln einzustimmen. Doch so zufällig der plötzliche Wetterwechsel auch war, so wenig verfehlte er seine Wirkung auf die Fyrr’Albi. Die eben noch enttäuschten und verzweifelten Gesichter nahmen einen eingeschüchterten, ja geradezu ehrfurchtsvollen Glanz an. Ein Soldat nach dem anderen ließ die Waffe sinken. 
 
    »Legt mit uns zusammen eure Ketten ab!«, rief Svenya den Feuerelben-Kriegern entgegen. »Denn ihr seid nicht weniger Albas Sklaven als wir es waren. Lasst uns ihre Herrschaft ein für alle Mal beenden und Schluss machen mit Angst und Schrecken. Werft euer Joch ab und marschiert mit uns in die Freiheit!« 
 
    »Schöne Ansprache!«, rief da eine spöttische Stimme von hinten – eine nur allzu vertraute Stimme.  
 
    Es war Alba.  
 
    Augenblicklich richtete die eingekesselte Infanterie ihre Waffen wieder auf Svenya und die Rebellen. 
 
    Svenya drehte sich um … und als sie sah, was die Weiße an Verstärkung mitgebracht hatte, setzte ihr Herz drei Schläge lang aus. Sie erkannte: Wenn nicht sofort ein Wunder geschah, wäre die Sache der Rebellen verloren. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Hoch in der Luft schwebten auf einer Stelle etwa zweihundert Meter hinter der Linie der Rebellenarmee fünf Eisdrachen; jeder von ihnen so groß wie Jysnor.  
 
    Auf dem mittleren saß Alba – die anderen vier waren reiterlos.  
 
    Um die Königin herum flogen in einigem Abstand Hunderte von Mantikoren mit Fyrr’Albi-Soldaten auf den felligen Rücken. 
 
    »Fuck!«, sagte Svenya tonlos. 
 
    »Zu viel für deinen Panzer?«, fragte Laurin leise. 
 
    »Ziemlich sicher«, gab sie zu. 
 
    »Also doch Flucht?« 
 
    »Ich sehe im Moment keine andere Möglichkeit«, antwortete Svenya. »Sonst sterben wir hier alle.« 
 
    »Aber wohin?«, fragte Laurin. Zwischen der Festung und den Drachen führte kein Weg von der Straße weg. 
 
    »Mit den Energiefackeln durch die Gebäude hier auf dieser Seite«, antwortete Svenya und zeigte unauffällig nach links. »Ich werde versuchen, uns mit dem Panzer so lange wie möglich zu decken.« 
 
    Laurin nickte und flüsterte den Befehl dem am nächsten stehenden Mann zu, und ebenso flüsternd wurde er weitergegeben. Niemand durfte zu früh auf die Häuserwand zielen, um zu verhindern, dass Alba ihren Plan durchschaute, ehe sie dazu in der Lage waren, ihn auch in die Tat umzusetzen. 
 
    »Ja, wirklich eine ganz besonders mitreißende Ansprache«, rief Alba über die Entfernung hinweg. »Eine bessere Zukunft. Ein Leben in Frieden und Eintracht.«  
 
    Sie stieß einen überdramatischen Seufzer aus. »Was für ein Utschi-Kutschi-Traum. Sooo süüüüß! Wäre ich einer meiner eigenen Untergebenen, ich wäre vielleicht glatt darauf reingefallen.  
 
    Aber mal ehrlich, Svenya: Hast du jemals irgendjemanden ein Leben in Frieden und Eintracht führen sehen? Gab es je ein Volk, das erreicht hätte, was du da gerade so selbstbewusst versprochen hast? Und ihr, meine tapferen Fyrr’Albi …«  
 
    Sie wandte sich an die zwischen den Rebellen und der Festung eingekesselte Infanterie. »Habt ihr wirklich auch nur einen Moment lang geglaubt, ich würde euch verlassen? Oder gar verraten? Bin ich nicht rechtzeitig zu eurer Rettung gekommen? Ich, die Einzige, die dazu in der Lage ist, euch Frieden zu bringen? Frieden durch eine starke Hand. Frieden durch Ordnung. Den einzig tatsächlich möglichen Frieden.« 
 
    Die Infanteristen jubelten ihrer Königin über die Köpfe der Rebellen hinweg zu. 
 
    »Wir sind so weit«, flüsterte Laurin Svenya zu. »Der Befehl hat die Runde gemacht. Sobald du das Signal gibst, feuern wir eine Bresche in die Häuserreihe und fliehen in die nächste Straße. Von dort aus dann auf schnellstem Weg ins Meer – in der Hoffnung, dass es so viele wie möglich bis an Land schaffen.« 
 
    »Viel Glück«, flüsterte Svenya zurück. Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, Laurin zum Abschied zu umarmen … und zu küssen. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie selbst das Decken des Rückzuges überleben würde. 
 
    »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich hier alleine lasse«, antwortete Laurin.  
 
    »Vergiss es! Dein Volk braucht seinen König«, sagte Svenya. »Jemanden, der den Widerstand organisiert und der dort weitermacht, wo wir heute aufhören.« 
 
    »Genau deswegen bleibe ich bei dir«, antwortete Laurin bestimmt. »Dein Volk braucht seine Königin ebenso sehr wie das meine mich. Deshalb werden wir dafür sorgen, dass auch du lebend hier herauskommst.« Er schaute auf ihren Bauch. »Du und dein Kind.« 
 
    »Ich mache dir ein Angebot, Svenya«, unterbrach Alba sie. »Deaktiviere deinen Panzer und befiehl den Sklaven, ihre Waffen fallen zu lassen. Wenn ihr euch ergebt, werde ich nur jeden zehnten von euch hinrichten lassen … als Warnung für kommende Generationen. Allen anderen aber wird nichts geschehen.« 
 
    »Du meinst«, rief Svenya, »ihnen wird nichts geschehen, außer dass sie wieder in die Grube geworfen werden, an die Ruder gekettet und in die Armenhäuser verbannt …« 
 
    Alba zuckte mit den Schultern. »Jeder an den Ort, an den er gehört«, sagte sie. »Wann lernst du endlich, das zu akzeptieren?« 
 
    »Vermutlich nie«, erwiderte Svenya. »Und genau aus dem Grund kannst du dir dein Angebot auch in deinen kleinen Möchtegerngöttinnenarsch schieben.« 
 
    Sie nickte Laurin zu, und der brüllte: »Jetzt!« 
 
    Schon im nächsten Moment eröffneten sämtliche mit einer Energiefackel bewaffneten Rebellen das Feuer auf die Häuserreihe und konzentrierten es auf einen Fleck. Die Mauern zersplitterten wie Glas – eine nach der anderen. 
 
    Gleichzeitig sammelte Svenya noch mehr Magie und lenkte sie in ihren Panzer. Das machte die jetzt wieder aufgenommenen Angriffe der Fyrr’Albi-Infanterie von der Seite der Festung aus wirkungslos. Von der anderen Seite aber kamen jetzt auf ein wütendes Zeichen Albas hin die vier reiterlosen Drachen angeflogen. Sie brüllten ihre Angriffslust mit weit aufgerissenen Mäulern und aus vollem Halse heraus, so dass der Boden unter Svenyas Füßen zu beben begann. 
 
    »Wir brauchen nur noch ein paar Sekunden«, sagte Laurin, während Svenya ihre Kraft – statt sie zu konzentrieren – nun gleichmäßig überall in den Panzer fließen ließ. 
 
    »Beeilt euch«, sagte Svenya. Die Ahnung, dass ihr Panzer dem Angriff von gleich vier Drachen nicht oder zumindest nicht lange standhalten würde, wuchs mit jeder Millisekunde, in der die geflügelten Titanen näher und näher kamen. 
 
    Da spuckte der erste sein eisig blaues Feuer – und die anderen drei spien gleich hinterher. 
 
    Svenya suchte instinktiv mit weit auseinander gestellten Füßen Halt, so als würde sie damit auch ihren Panzer auf den Einschlag vorbereiten. Die magischen Flammen trafen den unsichtbaren Schild mit voller Kraft. Svenya spürte die Erschütterung bis ins Mark hinein. Es war, als ob der Panzer aufschrie vor Schmerz – wie ein lebendiges Wesen. Einige Momente lang prallten die Feuer an seiner Oberfläche ab, doch Svenya sah die Risse, die sie in seinem Zaubergewebe hinterließen. Risse, die sich schnell ausbreiteten und allmählich mehr und mehr weiteten. 
 
    Svenya wusste, dass das Feuer der Drachen nun jeden Moment durchbrechen würde und hoffte, dass Laurin die Bresche in die Häuserreihe geschlagen hätte, ehe es über die Rebellen hereinbranden würde wie eine gewaltige, alles verschlingende Sturmwelle. 
 
    »Schneller!«, keuchte sie unter Anstrengung und versuchte zu verhindern, dass die Risse in ihrem Panzer sich noch weiter ausbreiteten. Svenya fühlte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat und ihr Herz immer schneller schlug. So, wie sie die seltsam kalte Hitze fühlte, die das Feuer durch den Panzer hindurch in sie sandte. Der Versuch, die Magie des Feuers für sich zu gewinnen und sie zusammen mit der eigenen in den Panzer zurückfließen zu lassen, gelang jedoch nicht. Es war, als wolle man Wasser mit Öl mischen. Vermutlich hatte Alba bei der Schöpfung oder Aufzucht der Drachen deren Magie derart manipuliert, dass sie nur mit ihrer eigenen, durch Lokis Blut pervertierten kompatibel war. 
 
    Der nächste Flammenstoß ließ Svenyas Panzer bersten wie dünnes Glas – und verbrannte gleich mehrere Dutzend Rebellen in seinem wallenden Pfad.  
 
    »Noch eine Wand, und wir sind durch«, presste Laurin hinter angestrengt zusammengebissenen Zähnen hervor. 
 
    »Ich versuche, die Drachen abzulenken«, sagte Svenya und wollte ihnen schon entgegen fliegen, als Laurin sie am Arm packte.  
 
    »Kommt nicht in Frage«, sagte er entschieden. »Außer du lässt zu, dass ich dir endlich dein Geheimnis verrate. Nur dann hast du überhaupt eine Chance gegen sie.« 
 
    Svenya zögerte – obwohl sie wusste, dass zum Zögern keine Zeit blieb. Sie hatte sich in der Vergangenheit mehrfach dagegen entschieden – sie wollte nicht alles verlieren, was sie war … wer sie war. Aber hier standen Hunderte Leben auf dem Spiel … Tausende. Nicht zuletzt das ihres eigenen Kindes. Wenn die einzige Möglichkeit, diesem kleinen Wesen lebend auf die Welt zu helfen, darin bestand, dass Svenya sich ihrer wahren Identität stellte – dann durfte sie sich nicht länger gegen dieses Wissen verwahren. Sie musste (und wollte) den Preis zahlen. 
 
    Gerade wollte sie Also gut! sagen, als Laurin rief: »Wir sind durch! Alle Mann durch die Bresche und dann in die See!« 
 
    Doch im nächsten Moment, als die Luft rein war von Blitzen, fliegenden Trümmern und den dichten Wolken Wasserdampfs, den die Energiewaffen aus dem Eis der Häuserwände gemacht hatten, brüllte Laurin: »Halt! Zurück!« 
 
    Auch wenn es ihr schwerfiel, die vor ihr schwebenden Drachen aus den Augen zu lassen, drehte Svenya sich um – und erkannte sofort, warum Laurin seinen Befehl zur Flucht widerrufen hatte. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Auf der anderen Seite der Bresche, die die Rebellen als Fluchtweg durch die Häuserreihe gebrannt hatten, stand eine mehr als tausend Mann starke Fyrr’Albi-Infanterie – die eigenen Energiewaffen auf die Rebellen gerichtet. 
 
    »Du hast doch nicht geglaubt, ich hätte die Oberhand über Alfheim und Schwarzalfheim nur durch pure Magie gewonnen«, rief Alba, die jetzt gemächlich auf dem eigenen Drachen heranschwebte, »ganz ohne strategisches Geschick.« 
 
    Svenya wusste nicht, was sie sagen sollte. Jetzt waren sie von drei Seiten eingekesselt.  
 
    Dort die Festung des Hauses Blika mitsamt den Fyrr’Albi-Soldaten davor, hier die neue Infanterie in der Parallelstraße und hinter ihnen Alba, die Drachen und ein Himmel voller zum Angriff bereiter Mantikore samt bewaffneter Reiter. 
 
    Selbst ein Ablenkungsmanöver konnte sie jetzt nicht mehr retten.  
 
    So sehr Svenya auch eben noch bereit gewesen war, sich ihrer geheimen Identität zu stellen, um den Rebellen die Flucht zu ermöglichen, so sinnlos war es jetzt geworden. 
 
    »Bring wenigstens du dich in Sicherheit«, flüsterte Laurin. »Dich und dein Kind.« 
 
    Svenya legte ihm einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf.  
 
    »Wenn ich sie jetzt wütend mache, indem ich entkomme, wird sie euch alle töten«, flüsterte sie heiser. 
 
    Laurin senkte den Kopf. Er wusste, dass Svenya recht hatte. Alba mochte eine gerissene Strategin sein und eine machtvolle Magierin – aber ihre Impulse waren die eines kleinen Kindes. 
 
     »Spätestens jetzt solltet ihr eure Waffen ablegen und euch ergeben«, rief die Königin vom Rücken ihres Drachen herab, »Mein Angebot steht: Ich werde nur jeden Zehnten von euch hinrichten lassen. Schließlich braucht mein Volk Sklaven.« 
 
    Auf Albas Zeichen hin verteilten sich die anderen vier Drachen so um Svenya und die Rebellen herum, dass sie sie von allen vier Seiten her angreifen konnten. 
 
    »Ich mache euch die Entscheidung einfach«, fuhr Alba fort. »Ich zähle bis zehn. Wenn bis dahin nicht jeder von euch seine Waffen abgelegt hat, gebe ich den Befehl zu feuern. Dann muss ich uns zwar neue Sklaven suchen, aber die Sache hier wäre dann wenigstens ein für alle Mal geklärt. Eins … zwei …« 
 
    »Wir legen unsere Waffen ab, wenn du versprichst, dass Svenya kein Haar gekrümmt wird«, rief Laurin eilig. 
 
    »Was soll das?«, zischte Svenya ihn an. »Mein Leben ist nicht wertvoller als das irgendeines anderen. Schon gar nicht hast du das Recht, sie alle aufs Spiel zu setzen für das meine.« 
 
    »Drei … vier …«, zählte Alba weiter zum Zeichen dafür, dass sie nicht bereit war, auf Laurins Vorschlag einzugehen.  
 
    »Wir kapitulieren«, sagte Svenya leise zu Laurin. 
 
    »Nein«, antwortete der verbissen. »Schau in ihre Gesichter.« Er deutete auf die Rebellen. »Sie wollen lieber sterben als zurück in die Sklaverei.« 
 
    »Fünf … sechs …« 
 
    Svenya schüttelte den Kopf. »Das ist der Rausch des Kampfes, der sie in diesem Moment den Tod als willkommen akzeptieren lassen würde. Es ist klüger, jetzt aufzugeben und auf eine neue Gelegenheit zum Aufstand hinzuarbeiten.« 
 
    »Aber Alba wird dich für das bezahlen lassen, was du ihr heute angetan hast«, wandte Laurin ein. 
 
    »Ja, das wird sie«, wusste Svenya.  
 
    »Sieben … acht …« 
 
    »Wir ergeben uns!«, rief Svenya Alba zu und wandte sich an die Rebellen. »Legt die Waffen nieder!« 
 
    Die Rebellen zögerten. Svenya konnte sie nur zu gut verstehen. Alba hatte jedem Zehnten unter ihnen die Hinrichtung angedroht, und alle anderen würden zurück in die Sklaverei gehen oder in die Grube. Durch den Aufstand von heute würden die Fyrr’Albi ihnen gegenüber noch feindseliger sein als bereits in der Vergangenheit.  
 
    »Bitte«, sagte Svenya. 
 
    »Neun …« 
 
    Da krachte es über ihr in der Luft, und Svenya wollte schon schreien ›Unsere Zeit war noch nicht um!‹, als sie im Herumwirbeln sah, wie Albas Drache von einer großen Feuerkugel am Kopf getroffen wurde und benommen zu Boden stürzte. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Die Feuerkugel, die Albas Drachen am Kopf getroffen hatte, war nicht die einzige:  
 
    Wie aus dem Nichts schossen plötzlich Dutzende von ihnen in ölrauchigen Bahnen von oben auch auf die anderen Drachen nieder, auf die Mantikorkavallerie und die beiden Infanterieeinheiten am Boden.  
 
    Der Himmel um sie herum war plötzlich voll von großen und kleinen Luftschiffen, die dem ähnelten, das Svenya am Tag ihrer Ankunft hier in Alfheim gesehen hatte. Dem, von dem aus Waskya ihren Attentatsversuch auf Jarl Gerin verübt hatte.  
 
    Schiffe, die aussahen wie Mischungen aus Dampfmaschinen und Segelbooten.  
 
    Sie feuerten die brennenden Kugeln von Katapulten und großen, armbrustähnlichen Gebilden. Auch von den an Jet-Skis erinnernden Gefährten, auf denen Waskya und ihre Leute damals geritten waren, waren Hunderte in der Luft. 
 
    »Die Rebellen!«, rief Laurin, und ohne dass er oder Svenya den Befehl dazu hatten geben müssen, eröffneten ihre eigenen Leute mit den Energiefackeln das Feuer. 
 
    »Auf die Drachen!«, rief Svenya. Sie wusste, dass sie für die gerade angekommene Unterstützung die größte Gefahr darstellten. »Holt sie vom Himmel!«  
 
    Sie selbst schoss auf den, auf dem Alba eben noch gesessen hatte und der am Boden kauernd versuchte, seine Benommenheit abzuschütteln.  
 
    Als Svenya ihn traf, spie er sein Feuer blindwütig in alle Richtungen … traf im Zuge dessen aber einen seiner eigenen Artgenossen.  
 
    Dieser stürzte sterbend aus der Luft, schwer wie ein Stein, und genau in die Fyrr’Albi-Infanterieeinheit jenseits der Bresche. Dabei tötete er auch mehr als zwei Dutzend der nahe bei ihm fliegenden Mantikore. 
 
    Mehrere der Rebellen am Boden schlossen sich Svenya an und beschossen Albas Drachen. Auf Dauer war die helle, schuppengepanzerte Haut der Feuermacht der Energiefackeln nicht gewachsen.  
 
    Zwei, drei gut gezielte Brusttreffer später war das Schicksal des Drachen besiegelt und sein eisiges Feuer auf immer verloschen. 
 
    So erging es gleich darauf auch zwei der drei noch übrigen Lindwürmer. Bei all ihrer Macht waren sie dem massiven Beschuss durch die Energiefackeln nicht gewachsen. Alba hatte auf den letzten unverletzten Drachen gewechselt und flog nun in Richtung ihres Palastes. 
 
    Svenya entschied sich, ihr zu folgen – aber erst, wenn sie die Situation hier unter Kontrolle gebracht hätte. 
 
    Die Rebellen in der Luft waren zwar nicht in der Überzahl, aber das durch den Überraschungsangriff hervorgerufene Chaos gab ihnen einen gewaltigen Vorteil. Hinzu kam die bessere strategische Position weiter oben in der Luft … und die Unterstützung durch die befreiten Sklaven am Boden, die Svenya, sobald die Drachen ausgeschaltet waren, auf die beiden Infanterieeinheiten der Fyrr’Albi konzentrierte.  
 
    Mit ihren kleineren Booten und den Luftbikes schossen die Rebellen durch die viel zu dicht fliegenden Mantikore wie hungrige Barakudas durch einen Schwarm Heringe.  
 
    Sie benutzten Pfeil und Bogen mit der geschickten Grazie der Elben, führten Wurfspeere, Lanzen und Langschwerter, mit denen sie im Vorüberfliegen den Mantikoren die ledrigen Flügel stutzten. 
 
    Auch dieser Kampf machte Svenya deutlich, dass die Fyrr’Albi nicht gewohnt waren, es mit einem gleichwertigen Gegner zu tun zu haben – offensichtlich waren sie ausschließlich in der Offensive, im Überfallen und Erobern erprobt. Jetzt aber, in der Defensive, gelang es ihnen kaum, sich entsprechend zu formieren oder zu kämpfen. Dass Alba sich zurückgezogen hatte und Jarl Gerin sich in der Festung des Hauses Blika versteckte, machte die Sache für die Feuerelben nicht besser. 
 
    Svenya überprüfte ihren Panzer – und stellte erleichtert fest, dass er wieder zur Verfügung stand und tadellos funktionierte. Schnell füllte sie ihn mit frischer Magie, breitete ihn über die eigene Einheit aus und machte sie damit zu einer unbesiegbaren Bastion inmitten der feindlichen Truppen.  
 
    Die Fyrr’Albi fielen wie die Fliegen. Sowohl aus der Luft als auch am Boden. 
 
    Es war ein furchtbarer Anblick … ein Anblick, bei dem Svenyas Herz tiefen Schmerz empfand und sich mit einem scharfen Stechen verkrampfte. So hart, dass es ihr kurz den Atem verschlug. Auch wenn die Fyrr’Albi ihre Feinde waren, hatten sie ein solches Gemetzel nicht verdient. Oder vielleicht hatten sie es verdient – aber Svenya ertrug es nicht. Sie wollte die Sklaven befreien – nicht ihren Rachefeldzug anführen. Sich wehren war eine Sache, aber das hier? 
 
    »Halt!«, rief Svenya mit magisch verstärkter Stimme. »Feuer einstellen!« Im ersten Moment reagierte niemand. »Stellt das Feuer ein!«, schrie sie daher lauter. »Stellt sofort das Feuer ein!« 
 
    Jetzt erst hörten die Rebellen nach und nach auf, Blitze in die fallenden Reihen der Fyrr’Albi zu schießen. 
 
    »Feuer einstellen!«, rief Svenya noch einmal – dieses Mal auch in Richtung der Gegner. »Ihr seid geschlagen«, fuhr sie dann, ausschließlich an die Fyrr’Albi gewandt, fort. »Legt eure Waffen nieder, und keinem von euch soll ein Haar gekrümmt werden. Darauf habt ihr mein Wort!« 
 
    Einige stellten augenblicklich das Feuer ein – andere schossen weiter auf die Boote und Bikes in der Luft. 
 
    Kurzerhand nahm Svenya einen der Schützen ins Visier … und tötete ihn mit einem einzigen Schuss. »Ich sagte ›Feuer einstellen!‹«, schrie sie wutentbrannt, als der Schütze zu Boden ging. 
 
    Noch mehr nahmen die Waffen herunter. Doch noch immer feuerten einige. Svenya zielte erneut auf einen von ihnen – und erschoss auch ihn. Da erst stellten auch die letzten ihrer Gegner das Feuer ein. 
 
    Svenyas Krieger zögerten keine Sekunde, rannten zu den Fyrr’Albi und nahmen ihnen die Energiefackeln ab, um sie untereinander zu verteilen. 
 
    Svenya fiel eine unglaubliche Last von den Schultern. Das Sterben hatte aufgehört – wenigstens für den Moment. Um sicherzustellen, dass es ganz aufhörte, musste sie jedoch Alba in ihre Gewalt bringen. Zunächst aber machte Svenya ihrer sich explosionsartig in ihr ausbreitenden Erleichterung und Freude Luft, indem sie ihre Arme um Laurin warf. 
 
    »Wir haben gewonnen!«, rief sie – und fühlte im nächsten Moment Laurins Lippen auf den ihren. Er küsste sie euphorisch und leidenschaftlich … fest, innig und gierig … zog sie an sich, als wolle er sie mit seinen starken Armen erdrücken. Svenya fühlte sich überrumpelt, und ein Teil von ihr wollte ihn wegstoßen … weil es so sinnlos war, was sie da taten … weil ihre Liebe unmöglich Laurin gehören konnte … weil er trotz allem, was er für sie getan hatte, auch für so viel Schmerz und Leid in ihrem Leben verantwortlich war … weil, weil, weil … 
 
    Doch sie stieß ihn nicht weg … weil es da noch andere Bedürfnisse gab … größer und stärker als der Drang, den Kuss zu unterbrechen … von dem – wie sie spürte – auch Laurin wusste, dass er falsch war. Was ihn aber einen Dreck scherte. 
 
    Svenya krallte ihre Finger in sein dichtes, langes Haar und erwiderte den Kuss mit der Heftigkeit ihres Verlangens … das so verzweifelt war wie ehrlich. Sie zwang sich, an Hagen zu denken … aber dessen Gesicht wurde vor ihrem geistigen Auge immer wieder sofort zu dem Laurins. Der nun das ihre zart zwischen beide Hände nahm. Sofort pressten sich ihre Körper aneinander. Svenya spürte die Hitze, die von Laurin in sie überströmte und sog sie mit Lippen und Händen auf wie ein Schwamm – nur um sie ihm einen Atemzug später wieder zurückzuschenken. 
 
    Svenya drückte Laurin gegen die Wand und widerstand nur schwer dem Reiz, ihre Beine um seine Hüften zu schlingen. Sie erlag dem ältesten Zauber der Welten. 
 
    »Ich liebe dich!«, knurrte er lüstern zwischen ihre offenen Lippen, packte Svenya im Nacken und presste sie noch fester an sich. 
 
    In seinen dunklen Augen konnte sie lesen, dass Laurin die Wahrheit sagte … dass er sie tatsächlich liebte. Und sie fühlte es in seinem Kuss … mit dem er sie so zweifelsfrei küsste, als wäre sie sein eigen … und als wäre sie es schon immer gewesen. 
 
    »I-ich«, setzte Svenya stammelnd an – unfähig, ihren Mund von seinem zu lösen. Doch ehe sie weitersprechen konnte, wurde sie von einem wilden Schrei unterbrochen. 
 
    Svenya wirbelte herum und sah, wie eines der Rebellenschiffe in ihrer unmittelbaren Nähe auf dem Boden landete … und wie jemand über dessen Bugreling sprang und auf sie zugestürmt kam … diesen wilden, hass- und qualerfüllten Schrei auf seinen Lippen … das Schwert zum Angriff hoch erhoben … ein Schwert, das Svenya seltsam vertraut vorkam … so wie der Krieger selbst ihr vertraut vorkam. 
 
    Dann hörte ihr Hirn auf, ihr vorzumachen, dass das, was sie gerade mit eigenen Augen sah, nicht sein konnte … und sie erkannte den Krieger. 
 
    Svenyas Herz setzte aus. Denn der Mann, der mit gezücktem Schwert auf sie zugestürmt kam wie ein Rachegott aus längst vergangenen Zeiten, war niemand anderes als …  
 
    Hagen! 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Ihr war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Als wäre oben plötzlich unten und alles irgendwie falsch. Nichts ergab mehr irgendeinen Sinn.  
 
    Svenyas Geist drohte zu bersten – zusammen mit ihrem Herzen. Sie fühlte sich wie von einem Blitz getroffen. Gelähmt.  
 
    Sie vergaß zu atmen und stand da wie angewurzelt, während Hagen wie ein wütender Stier auf sie zugeprescht kam.  
 
    Hagen, ihr über alles geliebter Mann, den sie mit eigenen Augen einen grausamen Tod hatte sterben sehen.  
 
    In seiner erhobenen Faust hielt er Skalliklyfja – Svenyas magisches Schwert … das sie ebenfalls dahinscheiden gesehen hatte.  
 
    Und wieso hatte Hagen zwei gesunde Augen? War das vielleicht Albas Werk? Hatte sie irgendeinen Illusionszauber gewirkt? Spielte sie mit Svenyas Verstand?  
 
    Aber war das nicht noch sinnloser als das, was sie da gerade zu sehen glaubte – immerhin war Hagen von einem Schiff der Rebellen gesprungen … Rebellen, die die Fyrr’Albi gerade besiegt hatten?  
 
    Wieso sollte Alba ihr so etwas vorgaukeln? Außerdem, wenn Alba über die Macht der Illusion verfügte, warum hatte sie sie bisher noch nicht eingesetzt? 
 
    Bin ich vielleicht einfach nur übergeschnappt?, fragte sich Svenya verunsichert. Möglicherweise war es der Kuss, schoss es ihr durch den Kopf, … und all die gegensätzlichen Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte.  
 
    Der Kuss in Verbindung mit der vorangegangenen Schlacht, dem Wahnsinn des Blutvergießens, der Tatsache, dass sie hatte töten müssen, um das zu stiften, wovon sie hoffte, dass es einmal Frieden werden könnte … vielleicht war es aber auch die drängende Frage nach ihrer wahren Identität, die Svenya so quälte. Oder die Tatsache, dass sie ein Kind unter ihrem Herzen trug.  
 
    Hagens Kind. 
 
    Svenya schluckte trocken und starrte in die Richtung, aus der der Unbekannte kam. 
 
    War das, was sie da sah, Wunschdenken? Hatte es mit dem schlechten Gewissen zu tun, das ihre Gefühle für Laurin in ihr geweckt hatten? 
 
    Nein, sagte Svenyas innere Stimme. Eine innere Stimme, die nicht ihre eigene war. Das ist wirklich Vater. Er ist am Leben! 
 
    Jetzt war Svenya vollends sicher, den Verstand verloren zu haben. Wer? Bist du etwa … mein …? 
 
    Du weißt, wer ich bin, antwortete die Stimme. Und hab keine Angst, dein Verstand ist völlig gesund. Was du siehst, ist die Wahrheit. 
 
    Im nächsten Moment war Hagen bei ihnen und führte einen gewaltigen Schlag gegen Laurin aus.  
 
    Laurin war lediglich mit einer der Energiefackeln bewaffnet, doch statt sie dazu zu benutzen, auf Hagen zu schießen, blockte er Hagens Hieb mit ihr und drehte sich zur Seite weg, um einem nahe stehenden Kameraden das Schwert aus der Hand zu reißen. 
 
    Hagen setzte nach … Laurin ließ die Fackel fallen und konterte den Angriff mit einem Block und zwei schnell wischenden Schlägen, die Hagen dazu zwangen, einen Sprung zurück zu machen. 
 
    Einen Herzschlag später waren die beiden in das schnellste Duell verwickelt, das Svenya jemals gesehen hatte. Noch schneller als das, dessen Zeugin sie geworden war in jener Nacht in Dresden, in der sie den beiden das erste Mal begegnet war. 
 
    Die Klingen blitzten im Licht der drei Sonnen und schlugen Funken, als sie in einem mörderischen Stakkato aufeinandertrafen. 
 
    Hagen war der angreifende Bulle … Laurin der immer wieder ausweichende und parierende Tiger. Der eine brachial, der andere tödlich-geschmeidig.  
 
    Jahrtausendelanges, hartes Training gegen Naturtalent. Kenntnis gegen Instinkte. Die beiden Kontrahenten waren so verschieden – und einander gleichzeitig so unglaublich ähnlich. 
 
    »Aufhören!«, schrie Svenya – doch keiner der beiden reagierte auf sie.  
 
    Als hätten sie die Welt um sie herum vergessen, tanzten Hagen und Laurin den mörderischen Tanz der Klingen. Svenya konnte sich nur zu gut vorstellen, was in ihnen vorging:  
 
    Hagen war es gelungen, irgendwie aus dem Reich der Toten herauszugelangen; seitdem hatte er nach ihr gesucht, um sie zu retten … nur um seine junge Frau dann in Laurins Armen wiederzufinden.  
 
    Laurin hingegen hatte – so wie Svenya selbst – Hagen für tot gehalten und ihr seine Liebe gestanden; nur um dann miterleben zu müssen, wie Svenyas wahre Liebe plötzlich wieder auftauchte und seine Chancen auf eine Zukunft mit ihr zunichtemachte. 
 
    Keine der Neun Welten war jemals Zeuge eines solchen Schwertkampfes gewesen. Jeder der beiden schien zu ahnen, wo der nächste Schlag des Gegners landen sollte, blockte ihn oder wich ihm aus, um zum Gegenangriff überzugehen … der dann wiederum abgefangen und erwidert wurde.  
 
    Hacken, drehen, herumwirbeln, zustechen, parieren, Ausfallschritte … Svenya wurde beinahe schwindlig von der atemberaubenden Schnelligkeit des Duells. 
 
    »Aufhören!«, schrie sie noch einmal, und diesmal kippte Svenyas Stimme vor Verzweiflung.  
 
    Die beiden hörten sie jedoch nicht. Aber sie musste den Kampf stoppen – um jeden Preis. Nicht nur, weil sie nicht wollte, dass der eine den anderen verletzte oder gar tötete; sondern auch, weil die frisch geformte Allianz von Licht- und Dunkelelben auf dem Spiel stand, wenn sich ihre beiden Könige vor den Augen aller bis aufs Blut bekämpften. 
 
    Svenya wusste sich nicht anders zu helfen, als zwischen die tödlich wirbelnden Klingen zu springen; das Risiko in Kauf nehmend, von ihnen getroffen zu werden. 
 
    Doch Hagen packte sie am Kragen und stieß sie so hart von sich, dass sie nach hinten stolperte und zu Boden fiel. 
 
    »Halt dich da raus!«, knurrte er – und der Zorn in seiner Stimme traf Svenya mit der Gewalt seiner Schwerthiebe.  
 
    Obwohl sie ihn verstand, diesen Zorn. Sie musste sich die Situation nur umgekehrt vorstellen: Sie wäre gegen jeden Widerstand zu ihm gekommen, um ihn zu befreien – nur um ihn dann in den Armen einer anderen zu finden. Svenya allerdings hätte in ihrem Zorn nicht die andere angegriffen, sondern Hagen.  
 
    Aber sie durfte Hagens uralten und zumeist begründeten Hass auf Laurin nicht vergessen. Er hatte ihn und sein Volk aus der alten Heimat vertrieben und ihm in der neuen das Leben zur Hölle gemacht, so oft er nur konnte. Jetzt sah es auch noch so aus, als wollte er ihm die Frau wegnehmen. 
 
    Svenya konnte seinen abgrundtiefen Groll in jedem einzelnen, mit Skalliklyfja ausgeführten Schlag erkennen.  
 
    Sie wollte aufspringen und ihm sagen, dass nichts passiert war … aber es war etwas passiert; sie konnte es nicht leugnen, und nichts in dieser Welt oder einer anderen konnte das ungeschehen machen. 
 
    Svenya fiel auf, dass Laurin – trotz gelegentlichen Parierens und konternden Ausfallschritten – sehr viel mehr in der Defensive blieb, als sie es von ihm gewohnt war … und ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf:  
 
    Wollte Laurin Hagen nicht noch mehr verletzen, als er es bereits getan hatte? Fühlte er sich schuldig? Nicht nur wegen Svenya, sondern auch wegen dem, was Hagen bei seiner Ankunft durch das Tor hatte erleiden müssen? 
 
    Mehr und mehr gewann Hagen die Oberhand. Auch wenn es ihm bisher noch nicht gelungen war, Laurins Deckung zu durchbrechen, bestimmte er inzwischen den Takt und die Geschwindigkeit des brutalen Duells.  
 
    Svenya konnte hören, wie Skalliklyfja triumphierend zu singen begann, während sie Laurins Klinge immer öfter und immer weiter zur Seite schlug. 
 
    Während sie sich aufrappelte, konnte Svenya in Laurins Augen etwas erkennen, von dem sie zunächst dachte, es sei Müdigkeit; aber als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass es mehr Traurigkeit war … Melancholie … vielleicht gar Resignation? 
 
    Skalliklyfja schlüpfte an der anderen Klinge vorbei und traf Laurin mit einem Stich in die linke Schulter. Laurin, Hagen und das Schwert schrien gleichzeitig auf – zusammen mit all den umstehenden Beobachtern –; Laurin vor Schmerz, Hagen im Triumph und Skalliklyfja in der Euphorie, endlich das Blut des Schwarzen Königs gekostet zu haben. Es vervielfachte ihre Kraft, und gleich darauf traf sie Laurin ein zweites Mal. Diesmal am Oberschenkel. 
 
    Laurin strauchelte, und Svenya sprang nach vorne.  
 
    Sie durfte nicht zulassen, dass Hagen ihn tötete. Doch noch ehe sie die beiden erreichte, wurde sie mit brutaler Kraft zur Seite gestoßen und landete wieder auf dem Boden. 
 
    Im ersten, benommenen Augenblick dachte Svenya, Alba sei zurückgekehrt – oder der letzte ihrer Drachen. Dann aber erkannte sie den Angreifer … vielmehr die Angreiferin: 
 
    Lau’Ley! 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Lau’Ley war drei oder vier Mal so groß wie Svenya sie in Erinnerung hatte, und ihre Gestalt war zur Hälfte die einer Bestie mit scharfen Klauen und einer haifischzahnbewehrten Raubtierfratze. Dennoch erkannte sie die Sirene zweifelsfrei.  
 
    Svenya sah, wie sie sich zwischen Hagen und Laurin warf und sich schützend vor Laurin aufbaute. 
 
    »Ist das der Dank?!«, brüllte sie Hagen an. 
 
    Aber der antwortete nicht und wollte an ihr vorbei zu Laurin springen.  
 
    Lau’Ley holte mit unglaublicher Geschwindigkeit aus und versetzte Hagen eine so harte Rückhand mit der Klaue gegen die Brust, dass er mehrere Meter weit zurückgeschleudert wurde und keuchend zu Boden stürzte.  
 
    Die Sirene setzte mit einem einzigen Sprung nach – direkt auf seine Brust – und presste seine Arme mit ihren Krallen auf den Boden. 
 
    Svenya sah, wie Lau’Ley das riesige Maul aufriss – wie zum Biss – und stürzte sich, ohne weiter nachzudenken, auf sie. Dabei formte sie ihren Panzer neu und schleuderte ihn wie ein Geschoss in Lau’Leys Seite.  
 
    Die Sirene wurde von Hagen herunterkatapultiert, und Svenya hechtete hinter ihr her – über sie – und benutzte ihren Panzer, um die riesige Lau’Ley auf den Boden zu pressen.  
 
    Lau’Ley kreischte auf und schlug mit ihren Klauen nach Svenya; biss nach ihr – traf aber nur den Panzer.  
 
    Svenya spürte die Macht, die hinter den Hieben steckte – es war eine ähnliche Magie wie die der Drachen … nicht sofort, aber bald würde Lau’Ley den Panzer durchbrechen. Es war nur eine Frage der Zeit.  
 
    Svenya schlug nach ihr … traf ihre Kiefer … abwechselnd mit beiden Fäusten … hart … aber nicht hart genug – die Schläge schienen Lau’Ley nichts auszumachen. 
 
    Da fiel Svenya etwas ein, was Laurin gesagt hatte … sogar öfter gesagt hatte, seitdem er sie hierher nach Alfheim entführt hatte:  
 
    Wenn sie ihre wahre Identität kennen würde, wäre sie stärker. Sehr viel stärker – sogar so stark, dass sie es mit gleich mehreren Drachen aufnehmen könnte.  
 
    Svenya hielt einen Moment lang inne. Was bedeutete das für sie? Im Grunde genommen doch nichts anderes, als dass diese Stärke in ihr wohnte – dass sie sich nur nicht daran erinnerte. Aber wenn diese Stärke in ihr wohnte, kombinierte Svenya, dann musste sie sie doch auch einsetzen können, selbst wenn sie sich nicht erinnern konnte, wer und was sie wirklich war. Sie mochte sie ohne Erinnerung vielleicht nicht in vollem Umfang ausüben können (eben da sie den Umfang nicht kannte), aber im Moment brauchte sie sie ja auch nur, um Lau’Ley schnell genug auszuschalten, ehe Hagen und Laurin sich gegenseitig umbrachten. 
 
    Svenya kanalisierte die Magie um sie herum gieriger, als sie es zuvor getan hatte.  
 
    Sie japste überrascht nach Luft, als sie spürte, wie sie dadurch plötzlich selbst wuchs – wie auch ihre Hände zu Klauen wurden (denen Lau’Leys nicht unähnlich, fiel Svenya auf) und ihre Schläge härter. 
 
    Lau’Leys Augen weiteten sich vor Verblüffung – und sie schnappte über … in einen Zustand animalischer Panik.  
 
    Wie eine Katze, die man in die Enge gedrängt hatte, fauchte, kratzte und biss sie … bäumte sich auf, um Svenya von sich zu schleudern.  
 
    Doch die Kraft, die Svenya inzwischen getankt hatte, war zu groß geworden: Sie hielt die Sirene beinahe mühelos am Boden.  
 
    Ein letzter Schlag gegen ihre Schläfe, und Lau’Ley verlor das Bewusstsein; sackte unter Svenya zusammen, wie ein nasses Tuch.  
 
    Ein triumphierendes, raues Brüllen wie aus der Kehle eines gewaltigen Löwen brachte die Luft um sie herum zum Erbeben, und für einen Moment fürchtete Svenya noch einmal, Alba sei mit dem Drachen zurückgekehrt. Dann aber realisierte sie, dass sie selbst es war, die das Brüllen ausgestoßen hatte. 
 
    Vor Schreck verlor sie schon im nächsten Moment die Verbindung zu der Magie um sie herum und schrumpfte augenblicklich zu ihrer normalen Größe zurück. 
 
    Was, bei Hel …? Svenya war überwältigt von dem gerade Erlebten – wusste aber auch, dass sie sich damit jetzt nicht näher auseinandersetzen konnte und durfte.  
 
    Sie sprang auf und wandte sich zu Hagen und Laurin – fest davon überzeugt, dass die beiden ihr mörderisches Duell wieder aufgenommen hatten. Stattdessen standen die beiden Kontrahenten jedoch Schulter an Schulter nebeneinander und starrten sie fassungslos an.  
 
    Wieder einmal fiel Svenya auf, wie ähnlich sie einander sahen; auch wenn der eine hell war wie ein Sommermorgen und der andere dunkel wie die Nacht. In beiden Gesichtern las sie die gleiche Verlorenheit … das gleiche erschütterte Verlangen … 
 
    Svenya rannte zu Hagen, warf ihre Arme um ihn und küsste ihn … mit aller Sehnsucht, der unbändigen Wiedersehensfreude und der unendlichen Erleichterung darüber, dass er noch am Leben war. Aber auch mit all ihren Zweifeln, ihrer Zerissenheit und der Angst, dass das, was sie hatten und waren, zerstört oder zumindest stark beschädigt worden war. Und letztlich in der Hoffnung, dass sich trotzdem nichts änderte zwischen ihnen. 
 
    Einen Moment lang versteifte Hagen sich unter ihrer Berührung – und Svenyas Herz stolperte vor Angst, dass er sie von sich drücken und zurückweisen könnte.  
 
    Dann aber schlang er seine Arme um sie und zog sie und ihren Kuss mit solcher Kraft an sich, dass Svenya trotz ihrer Rüstung die Luft wegblieb. 
 
    Der Kuss brachte zweifelsfreien Raum und wilden Frieden … und die Gewissheit:  
 
    Was auch immer zwischen ihnen noch zu klären oder zu erklären sein mochte, war zwar nicht weniger wichtig als eben noch, aber nicht länger zu fürchten. 
 
    Eine Welle unbeschreiblichen Glücks brandete durch Svenya und ließ sie alles um sich herum vergessen … 
 
    … bis besorgte Warnrufe sie ins Hier und Jetzt zurückzwangen. 
 
    Hagen löste sich augenblicklich von ihr, und Svenya schaute sich eilig um.  
 
    Sie sah Laurin, der besorgt neben Lau’Ley kniete – und dabei noch verlorener wirkte als schon vorhin. So verloren, dass er nichts mehr um sich herum wahrnahm. Sonst hätte er wohl – wie jetzt Svenya – die gut vier bis fünf Dutzend riesige Fyrr’Albi-Schiffe gesehen, die plötzlich in der Luft um Iss Joekull herum schwebten … alle ihre Geschütze auf die Rebellen gerichtet. 
 
    Am Bug des Größten von ihnen saß Alba auf dem Rücken ihres Drachen. Ihr schönes Gesicht glühte vor Wut. »Es wird Zeit, diese Farce zu beenden!«, rief sie. »Alle Geschütze: Feuer frei!« 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Wie so oft in solchen Situationen nahm Svenya den Moment wie in einer extrem langsamen Zeitlupe wahr – so als hätte sie die Fähigkeit, die Zeit einzufrieren … oder zumindest zu bremsen.  
 
    Sie sah die rund fünfzig Fyrr’Albi-Flugschiffe, die einen weiten Kreis um die Rebellen am Boden und in der Luft bildeten.  
 
    Die Geschütze erinnerten an die Energiefackeln – nur dass sie sehr viel größer waren. Svenya hörte, wie sie aktiviert wurden und zu summen begannen, und fluchte in sich hinein, dass das Duell zwischen Hagen und Laurin ihnen die Zeit geraubt hatte, sich mit den Bordwaffen Iss Joekulls zu beschäftigen und sie zu besetzen – um sich gegen genau diese missliche Lage zu wappnen.  
 
    Doch dazu war es jetzt zu spät.  
 
    Svenya sah nur noch eine Chance, der völligen Vernichtung zu entgehen. Und diese Chance beruhte auf der Annahme, dass sie hier über nahezu grenzenlose Macht verfügte, auch wenn sie ihre wahre Identität nicht kannte. Es half nichts – sie musste es versuchen. 
 
    Schneller als je zuvor saugte Svenya die Magie um sich herum und aus dem Ring unter ihrer Zunge auf … und in dem gleichen Moment, in dem die feindlichen Flugschiffe ihre Energiegeschütze abfeuerten, schleuderte sie ihren Panzer wie eine gewaltige Blase weit nach draußen, um die Rebellen und ihre Schiffe zu umschließen. 
 
    Leider war die Zeit zu knapp, um sie alle auf einmal einzuschließen – und einige von ihnen stürzten getroffen aus der Luft und krachten brennend zu Boden. Die meisten aber waren innerhalb des Panzers … und der hielt! 
 
    Svenya sah die Überraschung in Albas Augen – die so groß war wie ihre eigene – und rief Hagen zu:  
 
    »Erwidert das Feuer. Aber macht zuerst den Drachen unschädlich!«  
 
    Den lenkte Alba nämlich gerade auf den Panzer zu und ließ ihn sein eisiges Feuer speien. 
 
    Hagen wandte sich an den Kapitän des Schiffes, mit dem er gelandet war:  
 
    »Feuert aus allen Rohren, Kapitän Murgin! Den Drachen zuerst.« 
 
    Murgin nickte und gab die entsprechenden Befehle über einen Kommunikationskristall. Augenblicklich begannen die Rebellenschiffe den Beschuss. 
 
    So mächtig die Bestie auch war – gegen die Übermacht der Attacke hatte sie nicht die Spur einer Chance. Schon wenige Sekunden später fiel sie brüllend vom Himmel.  
 
    Alba hatte sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht – und flog nun selbst auf den Panzer zu. Ihre Hände waren zu blau brennenden Klauen verwandelt, mit denen sie wie von Sinnen auf Svenyas Panzer einschlug. 
 
    Sofort spürte Svenya die Erschütterung. Sie war beinahe so groß wie unter dem gemeinschaftlichen Feuer der Drachen zuvor.  
 
    Albas Feuermagie war mächtig. Sehr mächtig. Lange würde der Panzer nicht gegen sie bestehen. Und wenn er fiel, würden ihm die Rebellen unter dem Beschuss der Fyrr’Albi-Schiffe folgen. Svenya musste etwas tun. 
 
    Sie wandte sich wieder an Hagen: »Gibt es eine Möglichkeit, meinen unsichtbaren Panzer auf dich zu übertragen?«  
 
    »Was hast du vor?«, fragte er ernst. 
 
    Svenya hatte keine Zeit, sich zu erklären. »Sag, gibt es sie?« 
 
    »Ja«, antwortete er und legte seinen Handrücken auf Svenyas Emblem. »Du musst eine Verbindung zwischen ihm und mir herstellen und ihn mir dann übergeben.« 
 
    Svenya fühlte intuitiv, was er meinte. Es war, wie wenn man auf einem Computer eine Datei in ein anderes Verzeichnis zog. Drag and Drop. Bevor Svenya den Panzer an Hagen übergab, füllte sie ihn noch einmal mit so viel Energie wie möglich.  
 
    »Bleib damit im Zentrum des Kampfes«, sagte sie.  
 
    Der Panzer löste sich spürbar von ihr und ging auf Hagen über. Dann küsste sie ihn, zog Skalliklyfja aus der Scheide an seinem Gürtel, sprang vom Boden hoch in die Luft und flog Alba entgegen. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya spürte die Angst durch ihre Adern jagen, während sie auf Alba zuflog.  
 
    Es war bei weitem nicht das erste Mal, dass sie Angst vor einem Kampf hatte. Furcht war gesund, wusste sie – wenigstens meistens.  
 
    Dieses Mal war es aber nicht die Angst um sich selbst, die Svenya fühlte; es war auch nicht die Angst, dass die ihr Anvertrauten Schaden nehmen könnten, wenn sie versagte.  
 
    Nein, es war die Angst um ihr Kind … das Ungeborene unter ihrem Herzen … und davor, was Alba mit ihm anstellen würde, falls Svenya versagte. Und diese Angst war größer als alles, was Svenya bisher kannte. 
 
    Während die Rebellen vom Boden und ihren winzigen Booten aus die Bordgeschütze der Feinde unter Dauerbeschuss nahmen, um sie so schnell wie möglich auszuschalten, nahm Svenya wieder so viel Magie in sich auf, wie sie konnte, und beschleunigte ihren Flug.  
 
    Sie musste Alba davon abhalten, den Panzer, den Svenya Hagen anvertraut hatte und der bisher den Beschuss der feuerelbischen Energiewaffen abhielt, weiter zu schädigen. 
 
    Es ist gut, wieder bei Euch zu sein, Herrin, flüsterte die Zauberklinge in ihrer Rechten. 
 
    Es ist gut, dich wieder in der Hand zu halten, antwortete Svenya mental. Ich hatte dich verloren geglaubt. 
 
    Ich war verloren, aber Hagen hat mich neu geschmiedet, erklärte Skalliklyfja. 
 
    Auch ihn hatte ich verloren geglaubt. 
 
    Lau’Ley hat ihn gerettet. 
 
    Lau’Ley? 
 
    Ja. Sie hat ihn aus dem Reich Hels zurückgebracht. Unter unendlichen Mühen, wenn ich es richtig verstanden habe.  
 
    Svenya fühlte einen Stich in der Brust. Es war das schlechte Gewissen, Lau’Ley so brutal niedergeschlagen zu haben. Aber die Sirene hatte ihr keine andere Wahl gelassen – und Svenya hatte ja nicht ahnen können, dass Lau’Ley Hagen das Leben gerettet hatte. 
 
    Und auch er hat unvorstellbare Qualen überwunden, um wieder bei Euch zu sein, fuhr Skalliklyfja fort. 
 
    Svenya fühlte einen zweiten Stich. Stärker noch als den eben. Ich hätte nicht an seinen Tod glauben dürfen. Niemals. Ich hätte wissen müssen, dass er einen Weg findet, zu mir zurückzukehren. Ich hätte Laurin niemals … 
 
    Macht Euch keine Vorwürfe, Herrin. Ihr konntet das unmöglich wissen oder auch nur damit rechnen. Niemand konnte das. Wie auch? Ihr habt ihn sterben sehen. Mit eigenen Augen. Verbrannt – bis zur Unkenntlichkeit. Und … er weiß es. Er trägt keinen Hass gegen Euch in seinem Herzen. 
 
    Nein? 
 
    Nein. Da war nur Furcht. 
 
    Furcht? 
 
    Davor, Euch verloren zu haben. An den Tod … oder an Laurin.  
 
    Woher weißt du das alles? 
 
    Ihr wisst, ich kann in die Seelen derjenigen schauen, die mich in ihrer Hand halten. 
 
    Dann hast du auch in Laurins Seele geblickt, als er den Mantikor mit deiner Hilfe erschlug? 
 
    Ja. Und eben noch einmal, als ich sein Blut getrunken habe. 
 
    Liebt er mich wirklich? 
 
    Keinen Deut weniger … als … als Hagen Euch liebt. 
 
    Svenya hatte das Zögern in der mentalen Stimme Skalliklyfjas vernommen. Was willst du damit sagen? 
 
    Ich habe eine Entdeckung gemacht, antwortete die magische Klinge kryptisch.  
 
    Welche? 
 
    Eine gravierende. Aber es ist nicht an mir, diese Entdeckung zu offenbaren. Ein Zauber hindert mich daran, Euch davon zu sprechen. 
 
    Dann hat es etwas mit meinem Fluch zu tun? 
 
    Das ist schwer zu sagen. Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Es hat mehr zu tun mit Hagen und Laurin. 
 
    Ich verstehe nicht. 
 
    Dann müsst Ihr Laurin fragen. Nach seinem Geheimnis. Nach seinem und Hagens Geheimnis. So viel kann ich sagen: In dem Kampf zwischen den beiden vorhin … als ich Laurin verletzt habe … eigentlich hätte ich ihn töten können … und doch konnte ich es nicht – weil es Hagens Hand war, die mich führte. 
 
    Du meinst, Hagen kann Laurin nicht töten? 
 
    Das meine ich. 
 
    Wieso nicht? 
 
    Wie gesagt, das müsst Ihr Laurin fragen. 
 
    Svenya nahm sich vor, genau das zu tun … wenn das alles hier vorüber wäre … und sie dann noch lebten. 
 
    Jetzt aber war erst einmal Alba an der Reihe. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Einen Sekundenbruchteil, ehe Svenya durch ihren Panzer nach draußen flog, machte Alba in der Luft einen etwa zehn Meter weiten Satz nach hinten und schoss aus ihren eisig blau brennenden Klauen Feuerdornen auf sie – jede so groß wie ein mittleres Schwert.  
 
    Svenya wich ihnen aus und hielt weiter auf die Königin der Fyrr’Albi zu. Sie musste so schnell wie möglich in den Nahkampf gehen, um zu verhindern, ins Visier der Luftschiffgeschütze genommen zu werden. 
 
    Nimm dir ihr Blut!, rief Svenya in Gedanken Skalliklyfja zu und holte weit mit ihr aus.  
 
    Euer Wille geschehe, kreischte Skalliklyfja lüstern – und der gierige Hunger, der in ihrer Stimme lag, jagte Svenya eine Gänsehaut über den Rücken.  
 
    Im selben Augenblick verwandelten sich die blauen Flammen in Albas Händen in zwei schlanke Schwerter aus blauem Feuer. Mit dem einen blockte sie Skalliklyfjas kurvige Bahn – Svenyas magische Klinge schrie auf vor Schmerz. Mit der anderen führte Alba einen blitzschnellen Stich gegen Svenyas Brust. 
 
    Svenya rollte in der Luft zur Seite weg und benutzte die rotierende Skalliklyfja wie einen Schild. Bei jeder Berührung mit Albas Eisfeuerschwertern spürte sie den Schmerz, den auch ihre magische Klinge fühlte. 
 
    Sie ist stark, keuchte Skalliklyfja. 
 
    Zu stark für dich?, fragte Svenya. 
 
    Hagen hat mich gut geschmiedet, antwortete die Klinge angestrengt, während sie jetzt Albas rasend schnelle Attacken abwehrte. Sehr gut sogar. Aber Alberichs Magie war stärker. 
 
    Das brachte Svenya auf eine Idee. Sie flog einige Meter nach hinten – weg von Alba –, wechselte Skalliklyfja in die Linke, steckte sich den rechten Ringfinger in den Mund und streifte eilig den Andvaranaut unter ihrer Zunge über. Dann nahm sie die Klinge wieder zurück in ihre Schwerthand. 
 
    Skalliklyfja brüllte auf vor Verzückung, als sie den Ring mit ihrem Griff direkt berührte, und Svenya sah, wie das Schwert durch die gewaltige Magie, die es jetzt aufsaugte, von innen heraus zu leuchten begann. 
 
    Auch Alba sah das und bremste verunsichert den Angriff, den sie gerade flog. »Was …?!« 
 
    Svenya ging ohne zu zögern in die Offensive und hackte mit Skalliklyfja nach dem nächsten der beiden Eisfeuerschwerter, das Alba als Deckung erhoben hatte. Wieder schrie Skalliklyfja auf – diesmal jedoch nicht vor Schmerz, sondern voller Triumph. Die Feuerklinge zerstob in tausend Funken. 
 
    Alba reagierte schnell und ließ sofort eine neue wachsen … und noch eine, als Skalliklyfja auch diese zerschmetterte … und noch eine … und noch eine. Dabei wurde sie immer stärker in die Defensive und weiter zurückgetrieben. 
 
    »Was für ein Zauber ist das?«, kreischte Alba mit vor verzweifelter Wut kippender Stimme, während sie anfing, Svenyas Hieben immer öfter auszuweichen als zu versuchen, sie zu parieren. 
 
    »Ergib dich!«, forderte Svenya, ohne auf die Frage der Königin einzugehen. 
 
    »Ich? Mich ergeben? Niemals!«  
 
    »Deine Herrschaft ist gescheitert«, rief Svenya über den berstenden Krach der um sie herum blitzenden Energiegeschosse hinweg.  
 
    »So, wie sie von Anfang an zum Scheitern verurteilt war.« Alba lachte. »War sie das?!« 
 
    »Du kannst nicht ganze Völker versklaven und hoffen, dass dir das System nicht früher oder später um die Ohren fliegt«, erwiderte Svenya und trieb Alba mit ihren Schlägen immer weiter zurück. Sie flog dabei – so unauffällig wie möglich – eine leichte Kurve, um Alba an deren Ende mit dem Rücken an den Panzer zu drücken. Dort würde die Weiße ihr und den Hieben Skalliklyfjas nicht mehr länger ausweichen können.  
 
    »Die Geschichte aller Welten lehrt uns das. Sklaven lassen sich nicht endlos unterdrücken«, fuhr Svenya fort. »Wenn das Maß voll ist, erheben sie sich und vernichten ihre Herrscher.« 
 
    »Wenn du nicht gekommen wärst …«, schrie Alba hasserfüllt. 
 
    »Auch ohne mich war es nur eine Frage der Zeit«, unterbrach Svenya sie. »Gib auf!« 
 
    »Niemals!«, rief die Königin der Fyrr’Albi noch einmal … und schien mit diesem Schrei plötzlich von innen heraus zu explodieren. Teile ihrer Rüstung flogen wie Schrapnelle in alle Richtungen, und ein Lichtblitz blendete Svenya – so stark, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. 
 
    Als sie sie wieder öffnete, sah sie, dass Alba – ähnlich wie vorhin Lau’Ley – um ein Vielfaches gewachsen war und eine bestialische Form angenommen hatte.  
 
    Ihr Gesicht war jetzt die Fratze eines Drachen, so wie auch ihre Klauen nun die eines Drachen waren. Auf ihrem Rücken schlugen zwei weite, ledrige Flügel. Sie war jetzt mindestens sechs, wenn nicht sieben Mal so groß wie Svenya. »Ich werde dich zerquetschen, wie die Laus, die du bist!«, kreischte Alba. 
 
    Der Schlag ihrer Rechten war so schnell, dass Svenya nicht einmal mehr ihr Schwert dazwischen bringen konnte, mit voller Kraft von ihr getroffen und weit durch die Luft geschleudert wurde. Für einen Moment lang wurde ihr schwarz vor Augen, und sie verlor die Orientierung. 
 
    Vorsicht!, schrie Skalliklyfja und wehrte selbständig zwei Energiestrahlen ab, die von Schiffsgeschützen auf Svenya gefeuert worden waren. 
 
    »Stop!«, rief Alba. »Sie gehört mir!« 
 
    Svenya beeilte sich, ihre Benommenheit abzuschütteln, und sah, wie Alba mit hart peitschenden Schlägen ihrer gewaltigen Flügel auf sie zugeschossen kam.  
 
    Svenya flog ihr eilig entgegen … Magie saugend … nun selbst wachsend … den Wandel spürend, der damit verbunden war. Sie ließ ihn zu und hieß ihn willkommen. Skalliklyfja wuchs mit in Svenyas Rechter, die jetzt ebenfalls die Form einer Klaue angenommen hatte. In einem kurzen Gedankenblitz erinnerte Svenya sich dabei daran, wie auch das Ritual, das Laurin mit ihr vor einiger Zeit auf dem Fichtelberg durchführen wollte, für einige kurze Momente etwas Raues, Animalisches in ihr hatte ausbrechen lassen. Jetzt war es ähnlich – nur stärker. Sehr, sehr viel stärker. 
 
    Sie wusste nicht genau, was mit ihr geschah, aber da es sich machtvoll anfühlte (und das Ungeborene in ihr nicht zu gefährden schien), ließ Svenya es zu … und wuchs weiter. Sie spürte Veränderungen in ihrem Gesicht und in ihren Kiefern … fühlte, wie ihre Fangzähne über ihre Lippen hinaus wuchsen. Doch anders als bei Alba wuchs ihre von Alberich geschmiedete Rüstung mit ihr. 
 
    Wieder sah Svenya, wie Albas Augen sich mit Unverständnis und Zweifel füllten – und beschleunigte ihren Flug, um zu verhindern, dass die Königin erneut einen Rückzieher machte. 
 
    Aber Alba versuchte nicht zu fliehen. Im Gegenteil: Sie kreischte gellend auf und stürzte sich auf Svenya.  
 
    Ohne sich dessen bewusst zu sein, erwiderte Svenya den Schrei, und gleich darauf trafen die beiden gigantischen Frauen aufeinander wie Titanen einer längst vergessenen Epoche. Aus einer Zeit vor der Zeit. Zwei Geschöpfe des Chaos. 
 
    Alba packte Svenya mit ihren Klauen und versuchte, nach ihrer Kehle zu beißen. Svenya fasste sie mit der Linken beim Hals und drückte sie von sich weg. Dabei holte sie mit der nun ebenfalls riesigen Skalliklyfja aus und zerschmetterte Alba einen ihrer Flügel. 
 
    Alba schrie auf, und Svenya konnte hören, wie Skalliklyfja ihr eisiges Blut trank … und dadurch noch stärker wurde. 
 
    Blitzschnell zuckte die magische Klinge herum und zerteilte auch den zweiten Flügel. 
 
    Alba ließ die Flügel sofort wieder zusammenwachsen und heilen, aber Svenya sah in ihrem Blick, wie viel Kraft und Magie sie das kostete. Und dann spürte sie in ihrem linken Arm, der immer noch Albas Hals gepackt hielt, dass die Königin der Fyrr’Albi gerade ein wenig schwächer geworden war. Svenya lächelte. Das war ein gutes Zeichen, denn weil Alba ihre Macht nicht aus der Magie um sie herum schöpfte, sondern aus den Herzen ihrer Opfer, hatte sie keine Chance, ihre Magie zu erneuern. 
 
    »Gib auf!«, forderte Svenya noch einmal – und war von der rauen Tiefe ihrer eigenen Stimme überrascht. 
 
    Alba stieß ein spöttisches Lachen aus – und setzte ihre Klauen, mit denen sie Svenya noch immer gepackt hielt, in Brand. 
 
    Nun war es Svenya, die gequält und schmerzerfüllt aufschrie – und sich mit einem schnellen Tritt gegen Albas Brust von dem feurigen Griff befreite.  
 
    Alba hechtete ihr nach – doch Skalliklyfja reagierte schneller als Svenya … und trennte der Königin den rechten Arm von der Schulter. 
 
    Alba warf sich zurück und ließ den Arm sofort nachwachsen. Doch sie schien damit endgültig zu viel ihrer Magie zu verbrauchen … und schrumpfte zu ihrer normalen Größe und Form zurück. 
 
    Nun war Svenyas Gelegenheit gekommen, um Alba endlich zu besiegen. In dem nun wieder elbischen Gesicht der Königin spiegelte sich grenzenloser Hass.  
 
    Doch gerade als Svenya die Weiße zu fassen versuchte, ließ Alba sich einfach fallen. Einem Stein gleich wirbelte sie dem Boden entgegen, und Svenya stürzte ihr hinterher – schnell wie ein auf seine Beute herabstoßender Jagdfalke. 
 
    Einige Meter über dem Boden bremste Alba ihren Fall und flog in eine enge Seitengasse. Svenya war gezwungen, nun ebenfalls wieder ihre humanoide Form anzunehmen, um ihr dort hinein folgen zu können. So fließend die Rückverwandlung auch war, kostete sie doch einige Augenblicke wertvoller Zeit, und Alba gewann so viel Vorsprung, dass Svenya sie in dem Straßenlabyrinth aus den Augen verlor.  
 
    Svenya aber wusste genau, was Albas Ziel war … wo sie sie finden würde. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Während sie fliegend durch die engen Gassen Iss Joekulls jagte, erkannte Svenya, dass Alba niemals aufgeben würde … dass sie gezwungen war, ihr ein Ende zu machen.  
 
    Alba würde es nicht zulassen, dass sie sie gefangen nahm – und weniger als Gefangenschaft kam bei all ihren schrecklichen Verbrechen nicht in Frage.  
 
    So sehr Svenya auch verstand, wie Alba durch die Manipulation Lokis zu dem grausamen Monster werden musste, das sie jetzt war, konnte sie keine Gnade walten lassen. Und Alba wusste das – deswegen gab sie nicht auf. 
 
    Als Svenya sich nun dem Palast der schneeweißen Königin näherte, sah sie, welchen Schaden der Drache Jysnor dort angerichtet hatte, als er zur Jagd nach Laurin und ihr aufgebrochen war:  
 
    Die Tore waren zwar noch intakt, aber das Dach war völlig zertrümmert und offen. Svenya sah gerade noch, wie Alba dort hineinflog und folgte ihr so schnell sie konnte. 
 
    Alba war auf dem Weg zu Loki – das war klar. Sie wollte neue Magie tanken. Svenya flog die Gänge und Passagen entlang, durch die Alba sie bei ihrem Besuch hier geleitet hatte, und schließlich die Treppen nach unten, die zum Kerker des gefangenen Gottes führten. Svenya wollte Alba unbedingt einholen, ehe es der Weißen gelang, das Herzblut des Feuertricksters zu trinken. 
 
    Da hörte sie plötzlich ein klickendes Geräusch … dann noch eines … dann plötzlich eine ganze Welle davon … aus allen Richtungen … immer lauter werdend. 
 
    Sie kommen näher, realisierte Svenya – und wusste, noch ehe sie es sehen konnte, was das Geräusch verursachte. Die Eisspinnen! 
 
    Sie kamen von überallher; rannten an den Decken und Wänden und über den Boden direkt auf Svenya zu. Im Halbdunkel der Gänge konnte Svenya ihre Augen funkeln sehen. Gierig! 
 
    In diesem Moment wünschte Svenya sich nichts mehr als ihren Panzer herbei. Mit einer Gänsehaut, die ihr vor Ekel über den ganzen Körper lief, rannte sie denjenigen Spinnen, die von unten kamen, entgegen und ließ Skalliklyfja ihre blutige Arbeit tun.  
 
    Der magische Stahl hackte knirschend durch die Spinnenpanzer … und verklebte sich mehr und mehr im Inhalt der aufgeschlitzten Netzbeutel. Dass Svenya auch von hinten und oben mit Netzflüssigkeit besprüht wurde, machte es ihr immer schwerer, sich zu bewegen.  
 
    Die erste der Spinnen gelangte durch die Deckung, umklammerte sie mit ihren kalten Beinen und biss mit ihren Kieferklauen nach Svenyas Gesicht.  
 
    Svenya schrie aggressiv auf, wuchs zum Dreifachen ihrer Größe, packte das Vieh am Bauch und schleuderte es von sich. Dabei rissen die Fäden, die sich bereits um sie gesponnen hatte, und mit ihrer neu gewonnenen Bewegungsfreiheit hackte und trat und schlug Svenya nach allem, was krabbelte. 
 
    Nicht lange und sie war umgeben von Spinnenleichen. Die übrigen Eisspinnen hatten ihre Lektion gelernt und nahmen panisch Reißaus vor Svenya und ihrem rasenden Schwert.  
 
    Doch Svenya konnte sich über diesen Teilsieg nicht freuen – immerhin hatte sie wertvolle Zeit verloren. Über und über mit Spinnennetzfetzen beklebt, nahm sie eilig die Verfolgung Albas wieder auf. 
 
    Doch Svenya erreichte den Kerker zu spät.  
 
    Alba war bereits über Lokis Brust gebeugt und saugte ihm schmatzend das Herzblut aus. Und wenn Svenya das dabei immer älter werdende Gesicht des vor Agonie stumm schreienden Gottes und das immer grellere Leuchten, das von Alba heraus strahlte, richtig interpretierte, saugte die Magie-Vampirin mehr als jemals zuvor. So viel, dass sogar die Schutzrunen des Kerkers die Magie nicht mehr im Zaum halten konnten. 
 
    Svenya schleuderte Skalliklyfja nach Alba. Doch die Zauberklinge prallte mit einem lauten Schmerzensschrei von Albas Rücken ab, ohne sie auch nur gekratzt zu haben. 
 
    Svenya sprang zu Alba hin und packte sie … versuchte, sie von Lokis Brust wegzureißen.  
 
    Doch Alba schlug mit dem Ellbogen hart nach hinten (ohne das Trinken auch nur für einen Sekundenbruchteil zu unterbrechen) und schleuderte Svenya damit quer durch den Raum. 
 
    Svenya spürte, dass sie Alba nicht mehr gewachsen sein würde, sobald diese ihr dämonisches Mahl beendet hatte – und auf die Schnelle sah sie nur einen Ausweg.  
 
    Sie rannte zu Skalliklyfja hinüber, riss sie vom Boden hoch und zerschmetterte mit einem gewaltigen Schlag den Rahmen der Kerkertür, in den die mächtigsten der Magie-Abwehr-Runen graviert waren.  
 
    Dann schlug Svenya das Schwert so hart sie konnte in die sie umgebenden Eiswände … so dass sie splitterten und die entstehenden Risse auch die anderen Schutzrunen zerstörten. 
 
    Noch während die Fissuren krachend durch das Eis wanderten, sprang Svenya zu Alba und Loki … und führte eine weitere Serie blitzschneller und wohlgezielter Hiebe mit Skalliklyfja aus. Sie durchtrennten die Ketten des Gottes und seine Schellen, als wäre das nichts. 
 
    »Heb den Fluch auf, Loki!«, rief Svenya. »Heb ihn auf, den Fluch, der es ihr unmöglich macht, sich an früher zu erinnern. Tu es, ehe sie dir den letzten Funken Leben aus dem Herzen gesaugt hat!« 
 
    Jetzt erst löste Alba sich von ihm und schrie: »NEIN!« Sie formte eine ihrer Hände zu einer Klaue und holte damit aus – zweifellos um Loki zu erschlagen. 
 
    Doch Loki war schneller. Er packte Alba mit beiden zu Knochen abgemagerten Händen am Kopf und rief mit vor Trockenheit rauer Kehle:  
 
    »Undirstand dhin Minning! Undirstand dhin Minning!  
 
    Undirstand dhin Minning! Erkenne deine Erinnerungen!«  
 
    »NEEEEEEEEIIIIIIN!«, schrie Alba noch einmal … doch schon im nächsten Moment fiel jegliche Anspannung von ihr ab, sie ließ die zum Schlag erhobene Klaue sinken, und ihre eben noch hasserfüllte Fratze wurde glatt und sanft. Irritiert und hilflos sah die Weiße sich um – was ein verstörendes Bild war angesichts all des Bluts an ihren Wangen und auf dem Unterkiefer. 
 
    Gleichzeitig beobachtete Svenya, wie Loki heilte … wie die Magie, die der Raum jetzt nicht länger abschirmte, ihm wieder Leben schenkte … und ihn jünger machte … so jung, dass er am Ende nur noch ein halbes Dutzend Jahre älter als Svenya wirkte.  
 
    Doch in seinen Augen stand noch immer der gleiche, verzweifelte Wahn geschrieben.  
 
    Er riss eine der durchtrennten Ketten von der Wand, wickelte sie Alba um den Hals und zog zu. 
 
    »Halt!«, rief Svenya. »Sie ist unschuldig! Lass sie leben!« 
 
    »Unschuldig?!?«, brüllte Loki – hysterisch vor Hass, während Alba zu röcheln begann und mit ihren Händen versuchte, die Kette von ihrem Hals zu ziehen. »Du hast selbst gesehen, was sie mir angetan hat! Tausendfach angetan hat!« 
 
    Svenya hob ihr Schwert. »Das war die Alba, die du geschaffen hattest. Die Alba aber, die du jetzt töten willst, ist gerade neugeboren. Ohne jede Erinnerung. Frei von Schuld. Lass sie los, oder ich töte dich hier auf der Stelle!« 
 
    »Mich töten? Ich bin ein Gott! Ich bin unsterblich!!!« 
 
    »Ich war gerade selbst Zeugin davon, dass das nur bedingt stimmt«, sagte Svenya. »Wenn du Alba nicht augenblicklich loslässt, werden wir prüfen, ob meine durstige Klinge und ich nicht dasselbe auszurichten vermögen wie Albas Biss.« 
 
    Alba strampelte inzwischen bereits unkontrolliert mit den Beinen, und ihre Zunge quoll hervor. Svenya durfte nicht mehr länger warten. 
 
    Gerade wollte sie nach vorne springen, als Loki Alba mit einem verächtlichen Grunzen von sich stieß. 
 
    »Ich tue das nicht aus Angst vor dir«, sagte er knurrend. »Sondern allein deshalb, weil du mich befreit hast.« 
 
    Svenya bremste sich, senkte das Schwert, eilte zu Alba und kniete sich zu ihr auf den Boden, um ihr zu helfen, die Kette von ihrem Hals zu lösen. Alba schnappte nach Luft, warf schutzsuchend ihre Arme um Svenya und begann heftig zu schluchzen. 
 
    »Keine Angst«, flüsterte Svenya ihr tröstend zu. »Er wird dir nichts tun.« 
 
    »Wo bin ich?«, fragte Alba ängstlich. Svenya spürte die Tränen ihrer Widersacherin an der Wange. 
 
    »In Sicherheit«, antwortete Svenya, legte das Schwert beiseite und streichelte Albas schneeweißes Haar. Auch ihre Augen wurden nun feucht, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte. Die Frau in ihren Armen glich nur noch äußerlich dem grausamen, mordenden Monster, gegen das Svenya eben noch so unnachgiebig gekämpft hatte. »Du bist jetzt in Sicherheit.« 
 
    »Was ist das?!«, hörte Svenya da Loki ausrufen und spürte im nächsten Augenblick, wie er ihr rechtes Handgelenk packte und zu sich zog. 
 
    Svenya hob den Kopf und sah, dass Lokis Blick auf den Ring an ihrem Finger fixiert war. 
 
    »Ist das etwa … ist das der … der … Andvaranaut?« In seinen Augen entflammte ungehemmte Gier. »Der Ring des Alberich? Ist er es wirklich?« 
 
    Svenya versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen – doch sein Griff war zu fest. »Lass los!«, rief sie.  
 
    Alba begann, noch lauter und ängstlicher zu wimmern. 
 
    »Woher hast du ihn?!«, verlangte Loki zu wissen. 
 
    »Du sollst loslassen, habe ich gesagt!« 
 
    »Gib ihn mir!« Loki fasste mit der anderen Hand nach dem Ring und versuchte, ihn von Svenyas Finger zu reißen. 
 
    Sie machte eine Faust … und plötzlich wurde Loki von ihr weg und weit nach hinten geschleudert, wo er gegen die Wand krachte und benommen zu Boden ging. 
 
    Für einen Augenblick dachte Svenya, ihr Panzer sei zu ihr zurückgekehrt, ohne dass sie es gemerkt hatte. Dann aber sah sie das goldene Licht, das mit einem Mal von ihr ausging … genauer gesagt, von ihrem Bauch ausging. 
 
    Du hast sie gehört!, rief die Stimme ihres Kindes warnend. Svenya legte schützend eine Hand auf ihren Bauch. Sie konnte die unglaubliche Energie spüren, die von dort ausging … und sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz förmlich glühte vor Liebe zu dem Ungeborenen. 
 
    Loki rappelte sich auf und bleckte die Zähne wie ein angreifender Wolf. »Du wagst es, mir zu drohen?!« Im nächsten Augenblick stand sein Körper in roten Flammen. »Ich werde dich lehren, einem Gott den nötigen Respekt entgegenzubringen.« Er riss eine der anderen Ketten von der Wand und schwang sie wie eine Waffe. Sein Feuer ging auf das Metall über und ließ es ebenfalls rot glühen. 
 
    Svenya löste sich von Alba, die wimmernd in eine Ecke robbte und sich dort schutzsuchend hinkauerte, hob ihr Schwert vom Boden auf und ging in Verteidigungsstellung. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Loki stand vor Svenya wie eine aus brennender Lava geformte, lebendige Skulptur. Seine Augen waren schwarzrot brennende Sphären.  
 
    Die Hitze, die er ausstrahlte, ließ das Eis um ihn herum schmelzen, und trotz der fünf oder sechs Meter Entfernung, die zwischen ihnen lag, spürte Svenya sie in ihrem Gesicht. 
 
    »Zahlst du es mir so heim, dass ich dich gerettet habe?«, fragte Svenya – um Loki noch einmal daran zu erinnern, dass er ihr etwas schuldig war. 
 
    »Du verstehst nicht«, knurrte dieser. »Du kannst es nicht verstehen. Seit unzähligen Jahrtausenden bin ich auf der Suche nach ihm. Übergib ihn mir einfach, und es wird dir nichts geschehen.« 
 
    »Aber sicher«, antwortete Svenya zynisch. »Ich übergebe das mächtigste Stück Magie aller Neun Welten an einen seelenlosen Psychopathen … oh, entschuldige, ich meine natürlich einen seelenlosen, psychopathischen Gott, dessen erklärtes Ziel es ist, eben diese Neun Welten zu unterwerfen. Siehst du hier irgendwo auf meiner Stirn ›Völlig bescheuertes Dummchen‹ stehen?«  
 
    »Du kannst mich nicht aufhalten«, drohte Loki. 
 
    »Oh, ich kann sogar mehr als das«, erwiderte Svenya – und legte weitaus mehr Zuversicht in ihre Stimme, als sie fühlte. »Ich werde dich für das, was du Alba, ihrem Volk und den anderen beiden Völkern der Elben angetan hast, zur Rechenschaft ziehen. Aber ich überlasse dir die Wahl: Entweder du lässt dich freiwillig gefangen nehmen, oder …«  
 
    »Gefangen?!«, unterbrach Loki sie brüllend und vollkommen außer sich. »Nie wieder werde ich mich in Gefangenschaft begeben. Und schon gar nicht freiwillig.« 
 
    »Gut«, sagte Svenya. »Dann wäre das ja geklärt. Eines aber sollst du wissen: Ich habe nicht die kleinste Spur eines schlechten Gewissens, dich zu richten. Zu richten für all deine Verbrechen … die aktuellen und die vor Äonen begangenen, die überhaupt erst zu all dem Unglück in den Welten hier und jetzt geführt haben.« 
 
    »Bilde dir nur nichts ein«, entgegnete der Feuertrickster. »Du weißt nichts über mich und darüber, was ich alles durchmachen musste. Darüber, wie ich schon durch meine Geburt …« 
 
    »Bu-Häh!«, machte Svenya – absichtlich spöttisch. »Kommt jetzt die Nummer mit ›Ich hatte ’ne schlechte Kindheit und werde mich an all denen rächen, die so furchtbar, furchtbar böse zu mir waren?‹.  
 
    Erspar mir das, bitte!« 
 
    »Du hast keine Ahnung«, schrie er, »wie es ist …« 
 
    »Es interessiert mich auch nicht«, unterbrach Svenya ihn. »Nichts, was dir jemals angetan wurde … oder von dem du glaubst, man habe es dir angetan, rechtfertigt, was du anderen angetan hast.« 
 
    »Und was unterscheidet dann dein Vorhaben, mich zu richten, von meinem Recht auf Rache?!« 
 
    »Ich bin nicht auf Rache aus«, antwortete Svenya. »Nicht einmal auf Strafe. Ich will nur verhindern, dass du noch mehr Unheil stiftest. Du erinnerst dich, mein erster Vorschlag lautete:  
 
    Du begibst dich freiwillig in Gefangenschaft. Dann wird dir kein Haar gekrümmt. Darauf gebe ich dir mein Wort.« 
 
    »Du kennst die Antwort.« 
 
    »Dann gibt es nichts mehr zu reden«, sagte Svenya und konzentrierte sich auf ihre Balance, um den bevorstehenden Angriff so machtvoll wie möglich zu erwidern. 
 
    Doch er blieb aus, dieser Angriff. Nicht nur zu Svenyas großer Überraschung, sondern auch zu der Lokis. 
 
    Der in Flammen stehende Gott wollte gerade – die glühende Kette schwingend – auf Svenya einstürmen, als sich plötzlich aus der Luft heraus Ketten um ihn schlangen. Seltsame Ketten – geformt aus Tausenden winziger Knochen. Sie wickelten sich vom Hals an abwärts um ihn, zerrten seine Arme eng an seinen Oberkörper … und erstickten sein rot loderndes Feuer. 
 
    Svenya schaute sich eilig um, konnte aber nicht erkennen, woher die Ketten gekommen waren. Alba kauerte noch immer in der Ecke – die Arme und Hände schützend über dem eigenen Kopf verschränkt. 
 
    Da hörte Svenya, wie ein Seufzen durch den Raum drang. Es war ein tiefes, schweres Seufzen. Svenya erkannte die Stimme sofort. 
 
    Loki offenbar auch. »Hel?«, fragte er ungläubig und grenzenlos zornig zugleich.  
 
    Einen Wimpernschlag später wurde die Totengöttin sichtbar. Sie schwebte zwischen Svenya und Loki. »Guten Tag, Vater«, begrüßte sie Loki und deutete eine Verbeugung vor ihm an. »Wir haben uns lange nicht gesehen. Viel zu lange.« 
 
    »Mach mich los!«, forderte Loki. »Sofort!« 
 
    »Das kann ich nicht«, erwiderte Hel. »Zu Eurem eigenen Schutz. Nicht, dass Ihr das verdient hättet, aber ich kann Euch nicht so einfach in Euer eigenes Verderben rennen lassen. Nicht, wenn ich noch die eine oder andere Rechnung mit Euch offen habe.« 
 
    »Sie hat den Ring«, rief Loki und deutete mit dem Finger auf Svenya. »Meinen Ring!« 
 
    Hel schüttelte den schwarzweiß-gefärbten Kopf. »Der Ring hat niemals Euch gehört, Vater. Aber das wisst Ihr selbst. Und ich kann ebenso wenig wie Svenya zulassen, dass der Andvaranaut in Eure gierigen Hände gerät.« 
 
    »Tochter!« 
 
    »Ach! Jetzt bin ich plötzlich wieder Eure Tochter«, sagte Hel mit spöttischem Schmunzeln. »Wo Ihr mein Reich gerade eben noch genauso angreifen und unterwerfen wolltet wie die anderen acht.« 
 
    »Ich bin dein Vater! Ich habe das Recht …« 
 
    »Einen Dreck habt Ihr!«, unterbrach Hel ihn scharf. »Was immer Ihr einmal hattet, habt Ihr längst verwirkt.« 
 
    »Lass uns reden …« Lokis Ton war jetzt sehr viel weniger harsch. 
 
    »Oh ja, das werden wir«, antwortete Hel. »Mehr als genug in den nächsten hundert, zweihundert Jahren, die Ihr bei mir verbringen werdet.« 
 
    »Halt«, sagte Svenya. »Ich kann nicht zulassen, dass du ihn so einfach von hier fortbringst.« 
 
    Hel lachte auf. Das Lachen war genauso entzückend mädchenhaft wie Svenya es in Erinnerung hatte. »Ich sehe nicht, wie du mich daran hindern könntest.« 
 
    Svenya ging wieder in Kampfhaltung. »Wenn ich ihn hätte besiegen können, wie du angedeutet hast, kann ich auch dich besiegen.« 
 
    Hel schüttelte den Kopf, aber ihr Lächeln war ein freundliches. »Ich bin die Göttin des Todes«, sagte sie. »Damit stärker als mein eigener Vater. Also vielleicht auch stärker als du.« 
 
    »Vielleicht auch nicht.«  
 
    »Hm«, machte sie. »Ich müsste dir nur sagen, wer du wirklich bist, und schon in der nächsten Sekunde wärst du genauso gaga wie die Kleine da in der Ecke.  
 
    Aber hab keine Angst. Ich bin nicht hier, um dich zu bekämpfen. Nicht, nachdem du die Neun Welten gerettet hast – und damit auch meine. Und was meinen Vater betrifft:  
 
    Ich werde genau das tun, was du ohnehin vorhattest: Ich werde ihn in meinem Reich gefangen halten, damit er keinen weiteren Schaden anrichten kann. Und in ein paar hundert Jahren können wir noch einmal darüber reden, was endgültig mit ihm geschehen soll.«  
 
    »Du schwörst, dass du ihn gefangen hältst?«  
 
    »Hel!«, begehrte Loki auf. 
 
    »Du hast mein Wort«, sagte Hel zu Svenya, ohne ihren Vater weiter zu beachten. 
 
    Svenya nickte. »So sei es.« 
 
    »Wunderbar«, sagte Hel. »Und soll ich sie ebenfalls mitnehmen?« Sie deutete auf Alba. 
 
    »Nein«, sagte Svenya. »Ich werde mich um sie kümmern.« 
 
    »In Ordnung«, sagte Hel und schnippte mit den Fingern.  
 
    Loki verschwand mit einem gellenden Schrei abgrundtiefer Verzweiflung. »Und richte Hagen bitte von mir aus, dass seine Schuld, mir einen neuen Thron zu besorgen, getilgt ist.« 
 
    Noch ehe Svenya fragen konnte, was Hel damit meinte, zwinkerte die Totengöttin ihr zu und löste sich ebenfalls in Luft auf. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Zwei Minuten, nachdem Hel und ihr Vater Loki verschwunden waren, erreichte Svenya zusammen mit Alba die Straßen, von denen aus die Rebellen noch immer in heftigem Kampf lagen mit den Luftschiffen der Fyrr’Albi.  
 
    Im Zentrum der Aufständischen entdeckte Svenya Hagen, Laurin und Lau’Ley, die in einem Dreieck Rücken an Rücken standen und aus der Deckung des unsichtbaren Panzers heraus die sie umkreisende gegnerische Flotte mit Energiefackeln unter Beschuss nahmen.  
 
    Auf den ersten Blick erkannte Svenya, dass ihr Panzer inzwischen merklich an Durchmesser verloren hatte und die Rebellen sich auf immer kleiner werdendem Raum zusammendrängen mussten, um von ihm vor dem feindlichen Feuer geschützt zu werden.  
 
    Trotzdem war es ermutigend, mitanzusehen, wie einvernehmlich hier Licht- und Dunkelelben Seite an Seite kämpften – und sogar Fyrr’Albi, die sich entschieden hatten, der Willkürherrschaft ihrer Königin nicht länger zu vertrauen.  
 
    Gleichzeitig ärgerte Svenya sich darüber, dass es erst einen Krieg und langjährige Unterdrückung gebraucht hatte, die Feindschaft der Völker zu beenden und sie zu vereinen. 
 
    Sie eilte zu Hagen. »Gib mir den Panzer zurück!« 
 
    Ohne sein anvisiertes Ziel aus den Augen zu verlieren, streckte er den Arm aus, und Svenya legte ihren Handrücken auf seinen. Die Rückführung gestaltete sich als genauso problemlos wie die Übertragung:  
 
    So als würde er sie als seine Besitzerin wiedererkennen, schlüpfte der Panzer nahtlos zu ihr zurück. Svenya füllte ihn sogleich mit frischer Energie, um ihn wachsen zu lassen und zu verstärken.  
 
    »Komm her!«, rief sie Alba zu, nahm sie bei der Hand und deutete mit der anderen auf die Schiffe der Fyrr’Albi. »Befiehl ihnen, das Feuer einzustellen und sich zu ergeben.« 
 
    Alba schaute sie verwirrt an. Nach wie vor war ihr die Angst vor ihrer Umgebung deutlich in das plötzlich unschuldig wirkende schöne Gesicht geschrieben.  
 
    »Warum sollten sie auf mich hören?«, fragte die Weiße verzagt. 
 
    »Tu es einfach«, sagte Svenya. »Vertrau mir. Und sprich so laut, dass alle dich hören können.« 
 
    Alba nickte und rief dann: »Stellt das Feuer ein und ergebt euch!« 
 
    Doch trotz der Tatsache, dass sie durch die von Loki aufgenommene Magie noch immer von innen heraus strahlte, war sie viel zu leise, um das Geschützfeuer zu übertönen.  
 
    Svenya erkannte, dass Alba – unschuldig und unwissend, wie sie jetzt war – keinen Zugang zu dieser Magie hatte. Deshalb schmetterte sie nun selbst aus Leibeskräften und magisch derart verstärkt, dass sie alles übertönte:  
 
    »TRUPPEN DER FYRR’ALBI! STELLT DAS FEUER EIN UND SCHAUT, WER HIER BEI MIR IST!!!« 
 
    Es dauerte eine kleine Weile, aber nach und nach stellten die Schiffe das Feuer ein. Auf ein Zeichen Svenyas hin stoppten auch ihre Rebellen den Beschuss. 
 
    »SEHT HER!«, rief Svenya und deutete auf Alba – der man ansah, dass ihr die Aufmerksamkeit, die ihr plötzlich entgegengebracht wurde, ganz und gar nicht behagte. 
 
    »Sprich mir nach«, flüsterte Svenya ihr zu. »Meine getreuen Kinder.« 
 
    »Meine getreuen Kinder.« Svenya benutzte jetzt ihre eigene Magie, um Albas Stimme lauter zu machen. 
 
    »Ihr habt tapfer gekämpft. Ich bin sehr stolz auf euch.« 
 
    »Ihr habt tapfer gekämpft. Ich bin sehr stolz auf euch«, echote Alba. 
 
    »Doch nun ist es Zeit, die Waffen niederzulegen und Frieden zu schließen.« 
 
    Alba wiederholte es. 
 
    »Auf dass unsere Völker künftig in Frieden und Eintracht miteinander leben mögen«, fuhr Svenya fort. Und ergänzte: »Das ist mein Wille. Der Wille eurer Königin und Mutter.«  
 
    Nachdem Alba auch das wiederholt hatte, fügte Svenya hinzu: »So befreit nun alle eure Sklaven von ihren Ketten und Schellen, übergebt ihnen eure Waffen und begrüßt sie in eurer Mitte als die Brüder und Schwestern, die sie in Wahrheit sind!« 
 
    Svenya hoffte, dass die Fyrr’Albi das Ausführen von Befehlen so sehr gewohnt waren, dass sie automatisch tun würden, was Alba angeordnet hatte … und tatsächlich:  
 
    Schon nach wenigen Momenten konnte sie erkennen, wie an Bord der Luftschiffe nun auch Licht- und Dunkelelben an die Reling traten – ohne Ketten oder Schellen.  
 
    Die Fyrr’Albi ließen sich – wenn auch zögernd – von ihnen entwaffnen. 
 
    Svenya stieß vor erleichterter Freude einen Jubelschrei aus – der sofort von allen Seiten erwidert wurde. Sie deaktivierte ihren Panzer. 
 
    »Sie haben auf mich gehört«, murmelte Alba verwundert. 
 
    »Sie sind es nicht anders gewöhnt«, erwiderte Svenya, nahm die Weiße in die Arme und drückte sie.  
 
    Da spürte sie, wie Alba sich plötzlich verkrampfte und ließ sie los. Sie sah, dass Albas Blick jetzt auf Laurin gerichtet war und ihr Gesicht dabei einen fassungslosen Ausdruck annahm.  
 
    Sie ging an Svenya vorüber zu Laurin hin – der sie mit einem liebevollen und melancholischen Blick zugleich bedachte. 
 
    Svenya sah, wie Alba Laurin die Hand an die Wange legte. »Du? Bist du … bist du es wirklich?« 
 
    Doch ehe Laurin etwas dazu sagen konnte, entdeckte Alba hinter ihm Hagen.  
 
    Svenya erkannte, dass sie stutzte. Sie schaute noch einmal Laurin an, dann wieder Hagen. Sie machte zwei Schritte zu Hagen.  
 
    »Warte«, sagte Alba nun mit zittriger Stimme. »Aber … aber … das kann nicht sein! Du bist …« Ihr Blick wechselte nun unsicher zwischen Laurin und Hagen hin und her. Hagen war ebenso ratlos wie Svenya, aber Laurins Augen verrieten, dass er wusste, was in ihr vorging … und dass ihn das so traurig machte, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. 
 
    Alba berührte nun auch Hagens Gesicht.  
 
    »Das ist unmöglich«, murmelte sie, und in Svenyas Ohren klang es ein wenig wie das Gebrabbel einer Wahnsinnigen. Sie hatte einige davon erlebt in ihrer Zeit als Obdachlose auf den Straßen Dresdens. »Ihr könnt doch nicht beide …« 
 
    Laurin ging auf die Schneeweiße zu, fasste sie sachte bei den Schultern und legte seine Stirn gegen die ihre.  
 
    »Schhhh«, machte er leise. »Reg dich nicht auf. Es ist gleich vorbei. Und falls es etwas bedeutet – es tut mir leid. So leid, Alba.« 
 
    Sie seufzte, und es war ein so tiefer, schmerzerfüllter Seufzer, dass es Svenya beinahe das Herz brach.  
 
    »Das muss es nicht«, sagte Alba zu Laurin. »Keiner von uns ist mächtiger als sein eigenes Herz. Niemand.« Dann schaute sie noch einmal Hagen an. »Aber wieso ist er … du …?« 
 
    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Laurin. »Und du würdest sie ohnehin gleich wieder vergessen.« 
 
    »Ja, das möchte ich gerne.« Jetzt wandte Alba ihren Blick zu Svenya. »Er hat immer nur dir gehört. Dir allein.«  
 
    Plötzlich wurde ihr Gesicht wieder völlig ausdruckslos – wie vorhin in Lokis Kerker. Sie schaute sich irritiert um. »W-wo bin ich? W-wer seid ihr?« 
 
    Svenya erkannte, dass Alba erneut ihr Gedächtnis verloren hatte – ganz wie es der von ihr selbst erbetene Fluch Alberichs vorsah, wenn sie sich an ihr früheres Leben erinnerte.  
 
    »Bringt sie von hier weg«, befahl Laurin einer Gruppe seiner Rebellenkrieger. »Am besten in ihren Palast«.  
 
    Dann fügte er hinzu: »Und behandelt sie gut. Denkt daran, sie hat nichts mit dem Monster gemein, das euch all die Jahre gequält und eure Freunde und Familien getötet hat. Sie ist so unschuldig wie ein Neugeborenes.«  
 
    Die angesprochenen Krieger nickten und brachten Alba weg.  
 
    Genau in diesem Moment brach in der Nähe inmitten einer Gruppe von Kriegern ein Tumult aus.  
 
    Svenya wirbelte herum und sah Jarl Gerin daraus hervorstürmen.  
 
    Er hielt eine Energiefackel in der Hand und richtete sie so schnell auf Svenya, dass diese keine Zeit mehr hatte, zu reagieren.  
 
    Doch Laurin schien ihn einen Sekundenbruchteil früher bemerkt zu haben und warf sich beherzt zwischen den Jarl und Svenya.  
 
    Aber Jarl Gerin schaffte es nicht mehr, die Waffe abzuzfeuern – denn noch schneller als Laurin hatte Hagen reagiert:  
 
    Sein Doppelklingenspeer raste durch die Luft und bohrte sich tief in Gerins Brust.  
 
    Die Augen des Jarl weiteten sich ungläubig, und die Fackel fiel aus seiner plötzlich kraftlosen Hand. Sein Mund war weit aufgerissen, und Blut sprudelte daraus hervor; gurgelnd, Blasen werfend.  
 
    Dann fiel der Jarl auf die Knie.  
 
    Hagen rief den Speer zurück, und dann erst kippte Jarl Gerin vornüber auf den Boden, wo er still in einer immer größer werdenen Lache seines eigenen Blutes liegen blieb. 
 
    Laurin drehte sich zu Hagen um, und: Erstaunen stand in seinem Gesicht geschrieben.  
 
    »Du hast mir das Leben gerettet?«, fragte Laurin benommen. 
 
    Hagen schnaubte verächtlich. »Ich habe meiner Gemahlin das Leben gerettet«, widersprach er.  
 
    Laurin lachte spöttisch auf. »Unsinn! Du konntest nur nicht mit ansehen, wie ich ihr das Leben rette.« 
 
    »Wenn überhaupt«, erwiderte Hagen, »konnte ich nicht zulassen, dass du dich so einfach aus dem Staub machst, ohne zu erklären, was Albas seltsame Andeutungen von eben zu bedeuten haben.«  
 
    »Das wüsste ich auch gerne«, sagte Lau’Ley und trat neben Hagen. »Das war gerade alles ziemlich mysteriös.« 
 
    Svenya bemerkte, dass Lau’Ley unsicherer wirkte als jemals zuvor in der Zeit, die sie sie jetzt kannte. Beinahe schon ängstlich. Aber auch sie fand:  
 
    »Ich denke, du bist uns eine Erklärung schuldig, Laurin.« 
 
    Laurin seufzte tief.  
 
    »Ja, wahrscheinlich bin ich das … aber ihr müsst mir glauben, wenn ich sage, dass manche Geheimnisse besser geheim bleiben sollten. Wenn ich euch sage, was ihr wissen wollt, wird nichts jemals wieder so sein, wie es war. Zumal ich nicht weiß, wo ich anfangen soll, ohne Svenya zu gefährden, indem ich durch die Lüftung meines Geheimnisses ihren Fluch heraufbeschwöre.« 
 
    »Ich kann es allmählich einfach nicht mehr ertragen«, geiferte Lau’Ley plötzlich aus heiterem Himmel, »dass du Svenya immer über alles andere stellen musst!« 
 
    Laurin sah sie an – und sein Blick wurde ähnlich sanft wie vorhin bei Alba.  
 
    »Das tut mir leid, Lau’Ley. Aber das zu ändern, liegt nicht in meiner Kraft. Wie Alba vorhin schon sagte: Niemand ist mächtiger als sein eigenes Herz.« 
 
    Svenya sah, wie die Augen der Sirene feucht wurden. »Nach all den Jahrtausenden verdiene ich mehr als das, Laurin!« 
 
    »Ja«, gab er zu, »das tust du. Und du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie gerne ich dazu in der Lage wäre, dir dieses Mehr schenken zu können.« 
 
    Lau’Leys trauriges Gesicht nahm einen verächtlichen Zug an.  
 
    »Was ist nur aus dem Schwarzen Prinzen geworden, den ich kannte? Was hat dich auf einmal so widerwärtig weich gemacht?« 
 
    Laurin öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, zuckte dann aber nur hilflos mit den Schultern. 
 
    Lau’Ley wartete noch einige Momente lang vergeblich auf eine Antwort, dann sagte sie:  
 
    »Weißt du was? Ich gebe dich frei, Laurin! In all den Tausenden von Jahren hast du mich nicht ein einziges Mal so angeschaut, wie du Svenya anschaust … oder Alba … und ich werde keinen weiteren Augenblick, nicht eine Sekunde darauf verschwenden, darauf zu warten, dass das irgendwann vielleicht doch einmal geschieht.«  
 
    »Lau’Ley …!« 
 
    »Spar dir das«, sagte die Sirene barsch. »Ich bin wieder zu Hause. Da, wo ich hingehöre. Ich bin wieder so mächtig wie ich es einst war … und früher oder später werde ich jemanden finden, der dazu in der Lage sein wird, das zu erwidern, was ich für ihn fühle und gebe.«  
 
    Sie wuchs zu ihrer übernatürlichen Größe heran und schwebte in die Höhe. »Leb wohl … oder stirb, Laurin. Das kümmert mich nicht länger.« 
 
    Svenya sah noch, ehe sie sich herumdrehte und davonflog, dass Lau’Leys Lippen bebten, und ihre großen Augen schon wieder feucht geworden waren … und sie erkannte, dass die Sirene log. Ihr war Laurins Schicksal nicht gleichgültig – sie konnte es einfach nur nicht länger teilen.  
 
    Schon nach wenigen Momenten war Lau’Ley am Horizont verschwunden, und Svenya hoffte, dass sich ihr Wunsch erfüllte … dass sie jemanden finden würde, der ihre Liebe erwiderte.  
 
    Sie stellte sich an Hagens Seite und schlang ihre Arme um seine Mitte – sich vergewissernd, dass sie selbst diesen Jemand für sich gefunden hatte.  
 
    Hagen drückte sie an sich – diese Berührung allein so viel mehr versichernd als der heiligste aller Schwüre. 
 
    Laurin sah sie an – und sein Blick wurde noch gequälter.  
 
    Er deutete in die Richtung, in die Lau’Ley entschwunden war. »Wisst ihr, sie hat recht! Ich habe nun wirklich genug davon, dass andauernd nur ich den Preis bezahlen soll … während ihr beide euer Glück findet … immer und immer wieder!«  
 
    »Was …?«, fragte Svenya verwirrt.  
 
    »Schweig, Laurin!«, donnerte Hagen und hob mit der freien Hand drohend seinen Speer. 
 
    Laurin lachte verletzt auf. »Sonst was? Willst du mich töten? Wirst du es denn nie verstehen, Hagen? Du kannst mich nicht töten.« 
 
    »Noch ein Wort, und ich beweise dir, dass ich es kann«, knurrte Hagen. »Ich kann nicht zulassen, dass du ihre wahre Identität offenbarst. Ich will sie nicht wieder verlieren.« 
 
    Wieder verlieren? Svenya war nun restlos verwirrt – aber ehe sie etwas sagen konnte, rief Laurin wütend:  
 
    »Ihre Identität? Es geht hier gerade doch überhaupt nicht um ihre Identität – es geht ganz allein um deine!  
 
    Und was schert es denn mich, wenn du sie schon wieder verlierst, Hagen? Ich habe sie für immer verloren. Deinetwegen. Und nun, da ich gewagt habe, sie endlich, endlich, endlich für mich zurückzugewinnen, stehst du von den Toten auf und nimmst sie mir von neuem weg!« 
 
    »Meine?«, fragte Hagen. »Ich kenne meine Identität. Ich bin Hagen. Hagen von Tronje. Sohn des Alberich.« 
 
    »Du bist ebenso wenig der Sohn des Alberich, wie ich der Sohn des Lugin war«, entgegnete Laurin. 
 
    Daraufhin schnappte Hagen komplett über.  
 
    »Genug!«, brüllte er – und schleuderte seinen Speer nach Laurin. 
 
    »Nein!«, schrie Svenya. Doch es war zu spät. 
 
    Der Speer jagte durch die Luft – und traf Laurin voll in die Brust.  
 
    Der Schwarze König wurde von der Macht des Treffers nach hinten geworfen und ging zu Boden. 
 
    »Nein«, schrie Svenya noch einmal und rannte zu Laurin hin. 
 
    Aber noch ehe sie ihn erreichte, bewegte Laurin sich plötzlich. Sein Arm schnellte nach oben … seine Hand packte den Griff des Speers … und er zog die Waffe aus seiner Brust.  
 
    Keuchend rappelte er sich auf die Beine. Auf seinem Gesicht stand ein fast irres Grinsen, und den dunklen Blick hatte er auf Hagen gerichtet. 
 
    »Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht töten kannst«, sagte Laurin und deutete auf seine Brust – wo sich die Wunde, die der Speer geschlagen hatte, gerade wieder schloss. »Aber ich kann dich töten«, fügte er hinzu und nahm den Speer hoch – wie zum Wurf. 
 
    »Nein!«, rief Svenya ein drittes Mal und stellte sich schützend vor Hagen; die Hand am Griff Skalliklyfjas … bereit, den Speer, der nie sein Ziel verfehlte, mit einem Schlag noch im Flug zu zerstören. 
 
    Als Laurin das sah, senkte er den Speer wieder, und der Anflug von Wahn verschwand aus seinem Gesicht. 
 
    »Warum, Svenya?«, fragte er verzweifelt. »Warum entscheidest du dich immer und immer wieder für ihn, statt für mich?« 
 
    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Laurin«, gab Svenya offen zu. 
 
    Der Schwarze König sackte in sich zusammen.  
 
    »Ich weiß. Und es bringt mich um den Verstand. Ich habe es lange genug ertragen. Ich kann nicht mehr. Die Begegnung mit Alba hat das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht. Ich muss es loswerden – ein für alle Mal –, und wenn du dabei entdeckst, wer du wirklich bist und das den Fluch auf dich zieht.« 
 
    »Laurin«, rief Hagen noch einmal drohend. 
 
    »Hagen, erspar mir das«, sagte Laurin. »Ich lasse euch gar keine andere Wahl. Nicht mehr.« 
 
    Auch Svenya wollte ihn bremsen. »Laurin …« 
 
    Doch der Schwarze König gestattete keine weitere Unterbrechung.  
 
    »Hast du dich nie gefragt, Svenya, warum du dich von mir angezogen fühlst, obwohl deine Liebe ganz zweifellos Hagen gehört?« 
 
    Ehe sie antworten konnte, dass sie das weit mehr als nur einmal gewundert hatte, fuhr Laurin fort:  
 
    »Das liegt daran, dass er und ich ein und derselbe sind … oder vielmehr waren.« 
 
    »Was?!«, rief Hagen. »Aus dir spricht der Wahn! Oder die reine Boshaftigkeit.« 
 
    »Nein, Hagen«, erwiderte Laurin. »Ich spreche die Wahrheit. Auch wenn du sie nicht kennst. Denn sie nicht zu kennen, war dein Segen und mein Fluch.  
 
    Von Anfang an. Ich war gezwungen, die Bürde zu tragen, damit du frei von ihr sein konntest … deshalb habe ich dich all die Jahrtausende gehasst … und bekämpft. Dich und Alberich – unseren Schöpfer, der, wie so oft, an allem die Schuld trägt. 
 
    Du und ich, wir sind – das heißt, wir waren – Freyr. Einst einer der mächtigsten aller Vanir … bis Alberich angefangen hat, in unserem Kopf herumzudoktern, um uns mit Alba zum Vater unserer beiden Völker zu machen. Auch wenn du dich selbst noch nicht erinnerst, kennst du die Geschichte.« 
 
    Svenya kannte sie. Hagen hatte sie ihr erst vor kurzem auf der Suche nach dem magischen Schwert Gram erzählt.  
 
    Laurin fuhr fort:  
 
    »Sie ist schnell erzählt – und wird vieles erklären: Alberich hat Freyr – also uns – verzaubert, damit er sich in Alba verliebte und seine Vergangenheit vergaß.  
 
    In der Folge zeugte Freyr mit der Weißen das Volk der Lichtelben und lebte lange, glückliche Jahrhunderte bei ihnen.  
 
    Mit der Zeit aber fiel der Zauber, der ihn mit Alba verband, von ihm ab, und er erinnerte sich mehr und mehr an seine alte Heimat Vanaheim und die Vanir. Und obwohl das Freyrs gewachsene Liebe für Alba nicht schmälerte, entstand großes Heimweh in ihm.  
 
    Schließlich bat er Alba um Erlaubnis, seine früheren Gefährtinnen und Gefährten wenigstens noch ein einziges Mal besuchen zu dürfen. Alba gab ihm diese Erlaubnis – und Freyr schwor ihr, bald zu ihr zurückzukehren. 
 
    Alberich aber konnte das Risiko nicht eingehen, dass Freyr – unfreiwillig oder freiwillig – das wohlgehütete Geheimnis der Existenz Alfheims und der Elben preisgab und dadurch das friedliche Volk in seinen Krieg mit den Asen gezogen werden könnte … oder dass Odin dadurch erfahren würde, wo Alberich sich und seinen Ring versteckt hielt.  
 
    Daher legte Alberich einen neuen Zauber über Freyr … so dass er Alba und sein Volk vergaß. Und nicht nur dass: Nach seiner Rückkehr zu den Vanir zog er mit diesen in den Krieg gegen Odin und seine Schergen. 
 
    Nach vielen Jahren der weltenerschütternden Schlachten schlossen die Vanir mit den Aesir schließlich einen Waffenstillstand, und Freyr ging zusammen mit Freyja als Friedgeisel nach Asgard.  
 
    Dort lebte er über viele Jahrhunderte in völliger Abgeschiedenheit von der Welt mit ihr. Mit der Zeit fiel jedoch auch Alberichs zweiter Zauber von Freyr ab, und er erinnerte sich wieder an Alba … an sein Volk … und an den Schwur, den er Alba geleistet hatte.  
 
    So machte er sich auf, um sie zu suchen … und erfuhr schließlich von dem schrecklichen Schicksal, das zwischenzeitlich über sie hereingebrochen war … einem Schicksal, an dem er sich selbst die Schuld gab, weil er seinen Schwur nicht gehalten hatte … so wie er sich deswegen auch die Schuld gab an all dem Übel, das letztendlich zur Entstehung der Dunkelelben und dem grausamen Krieg zwischen den beiden Zweigen seiner Kinder und Kindeskinder geführt hatte. 
 
    Erfüllt von unerträglichem Schmerz suchte Freyr Alberich auf und flehte ihn an, ihn mit dem gleichen Fluch des Vergessens zu belegen wie Alba.  
 
    Was er nicht wissen konnte, war, dass ein Teil in ihm sich weigerte zu vergessen. Dieser Teil sollte Alberich auch die Schuld an all dem Übel geben, das geschehen war, seit er ihn das erste Mal verzaubert und seine Liebe für Alba entfacht hatte.  
 
    Dieser Teil in Freyr war so stark, dass er sich, als Alberich den Fluch des Vergessens wirkte, von sich selbst abspaltete und zu einem eigenen Wesen wurde … zu mir, Laurin.  
 
    Doch war ich nicht mehr so mächtig wie ein Gott. Genau wie du, Hagen, auch nicht mehr so mächtig warst wie zuvor.  
 
    Die Teilung hatte aber noch weitere Effekte:  
 
    Ich war all das, was du für immer vergessen wolltest … das Wilde, Ungestüme, Animalische, Instinktgetriebene … und du, du warst die Disziplin in Person. Der von vorn bis hinten alles Durchdenkende. Der Bedachte. Der unerschütterlich Loyale und Rationale.  
 
    Außerdem war der Fluch durch unsere versehentliche Teilung seiner Spitze beraubt: Anders als Alba wirst du nicht dein Gedächtnis verlieren, solltest du dich wieder erinnern. 
 
    Genau wie du war ich nach dem Fluch nicht mehr derselbe. Ich war nicht mehr Freyr. Ich war nicht mehr einer der Vanir.  
 
    Ich war heimatlos – ihr hattet mir alles genommen, was mir lieb und teuer war. Daher schwor ich, Alberich und dich zu vernichten und schloss mich euren Feinden, den Dunkelelben, an. Der Rest ist Geschichte.« 
 
    Svenya sah Hagen an und las in seinem Gesicht, dass Laurin die Wahrheit gesprochen hatte. Die beiden waren ein und derselbe. Zwei Seiten derselben Medaille.  
 
    Plötzlich war ihr klar, warum sie den einen begehrte, obwohl sie den anderen liebte … warum Laurin ihr so naheging. Zugleich spürte Svenya aber auch, dass Laurin in seiner Schilderung etwas Entscheidendes ausgelassen hatte:  
 
    Sein Bericht erklärte nicht, was er gemeint hatte, als er sagte, dass er sie für immer verloren habe … dass sie und Hagen immer und immer wieder ihr Glück fänden … 
 
    Was, bei Hel, hat das alles mit mir zu tun, fragte sie sich … 
 
    … und das war der Moment, als die Erinnerungen über Svenya hereinbrachen. 
 
      
 
    *  *  * 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Svenya konnte sich nicht dagegen wehren, dass die Welt vor ihren Augen – Iss Joekull, Hagen, Laurin, die Armee der Rebellen und die Schiffe der Fyrr’Albi – plötzlich ausgeblendet wurde durch bewegte Bilder in ihrem Kopf. Mächtige Bilder … ganze Szenerien … klar und deutlich … wie Filme … mit Geräuschen … mit Düften … und mehr. 
 
    Zunächst war da reines, wunderschönes Chaos – wie man sich vielleicht den Tod eines Sternes vorstellen mag oder dessen Geburt.  
 
    Gleißendes Licht, das in den hellsten Tönen zu singen schien … dazwischen wabernde, urschwarze Sphären, die in tiefstem Bass pulsierten und permanent die Form änderten.  
 
    Die Düfte von Rosen und nasser Erde waren verwoben mit dem Geruch schmelzenden Gesteins und verbrannter Kräuter.  
 
    Wild tanzende, sich ineinander verschlängelnde Regenbögen, die ihre eigenen, hypnotischen Melodien in den Chor aus Licht und Dunkelheit flüsterten.  
 
    Svenya wusste sofort, ohne dass es ihr jemand sagen musste, wohin ihr Geist sie entführt hatte: Mitten ins Herz von Ginnungagap … hinein in die uranfängliche Leere … den Ort ihrer Geburt. 
 
    Svenya sah, wie etwas im Kern dieses Chaos Form annahm … zu einer Gestalt wurde, die sich ihr näherte … eine Gestalt, die sie kannte:  
 
    Alberich – ihr Schöpfer. Alberich, der damals noch den Namen Andvari trug, in ihren Gedanken aber immer Alberich sein würde.  
 
    Obwohl er ein grelles, strahlendes Wesen war, das kaum dem Alberich glich, den Svenya in Elbenthal kennengelernt hatte, wusste sie ohne jeden Zweifel, dass er es war.  
 
    Während sie sich ihrer Existenz bewusst wurde und sich an ihrer eigenen, makellosen Schönheit, Reinheit und Macht erfreute, beobachtete Svenya ihn neugierig dabei, wie er andere von ihrer Art erschuf … wundervolle Wesen, die mit den Regenbögen tanzten und das sie umgebende, singende Licht tranken wie süßen Wein.  
 
    Eines davon erweckte ihr Interesse mehr als die anderen; zog ihren Blick auf sich wie ein Magnet.  
 
    Das Wesen war männlich und seine Stimme voller und wilder als die der anderen. Sie kannte seinen Namen, ohne ihn jemals gehört zu haben:  
 
    Freyr!  
 
    Freyr war von solcher Pracht, Anmut und Kraft, dass es ihr den Atem verschlug und sie ihr neugeborenes Herz an ihn verlor; schon in dem Moment, als sie ihn das erste Mal erblickte … so als sei es vorherbestimmt und von keiner Macht des Universums zu verhindern.  
 
    Freyr flog heran, wurde ihrer ebenfalls gewahr … und auch sein Herz war von diesem Augenblick an für immer an sie verloren. 
 
    Alberich führte sie aus dem Urchaos heraus und brachte sie in seine Welt, von der er einen Teil zu ihrem Zuhause formte.  
 
    Er nannte es Vanaheim, und übergab es ihnen, damit sie es, mit der Macht, die er ihnen bei ihrer Schöpfung verliehen hatte, noch schöner und prächtiger gestalten konnten. 
 
    Svenya erinnerte sich daran, wie sie und Freyr als ihr gemeinsames Zuhause einen gewaltigen Palast errichteten.  
 
    Einen Palast aus Marmor, Korallen, Perlmutt und Glas, der vom sandigen Grund des Meeres bis hinauf zu dessen in der Sonne glitzernden Oberfläche reichte, wo sie das Dach wie eine Insel formten, mit wundervollen Stränden und steilen Klippen, Irrgärten und Obsthainen … und wo Freyr und sie für ungezählte Äonen ihrer grenzenlosen und tiefen Liebe frönten.  
 
    Dann plötzlich – wie von einer herandonnernden Sturmwelle – wurde diese Erinnerung verdrängt von einer, die so grässlich war wie die ersten wundervoll … eine Erinnerung, die Svenya das Herz in der Brust verkrampfen ließ und ihr all den Schmerz zurückbrachte, den sie damals erleiden musste.  
 
    Es war die Erinnerung an ihre erste Begegnung mit den jungen Asen Odin und Hoenir … und ihrem Spießgesellen, dem Feuertrickster Loki.  
 
    Sie erlebte noch einmal, wie sie ihr auflauerten und sie in ihre Gewalt brachten, um ihr die Geheimnisse der Niflungenfeste zu entreißen, bei deren Bau Freyr und Svenya geholfen hatten.  
 
    Die drei wollten Alberichs wundersamen Ring an sich bringen, den sie inzwischen Hreidmar schuldeten – als Wergeld für das Erschlagen seines Sohnes Otur. 
 
    Viele lange, glutheiße Tage und eisig kalte Nächte folterten sie Svenya mit ihren Speeren. Doch sie blieb standhaft und bewahrte Alberichs Geheimnis, so dass Odin, Loki und Hoenir sie schließlich mit Öl übergossen und sie in Brand steckten.  
 
    Svenya durchlebte die Erinnerung so intensiv, dass der Schmerz, den sie noch einmal spürte, sie beinahe um den Verstand brachte … bis alles plötzlich nichts war – nur um gleich darauf wieder alles zu werden und sie sich aus ihrer eigenen Asche erhob und neu formte. 
 
    Doch die drei Götter waren noch immer da und begannen sogleich, Svenya noch einmal zu foltern – mit ihren Speeren … und diesmal auch mit glühenden Eisen.  
 
    Aber wieder hielt sie den unsäglichen Schmerzen stand und hütete das Geheimnis der Feste Alberichs und des Rings. So errichteten Odin und seine beiden Schergen einen gewaltigen Scheiterhaufen und verbrannten sie darauf erneut – das Feuer einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang schürend.  
 
    Aber auch jetzt war Svenya, dank der Urkraft, die in ihr wohnte, dazu in der Lage, sich neu zu formen, und sie entstieg der noch glühenden Asche wie neugeboren … nur um gleich darauf, ein drittes Mal gemartert zu werden … erneut ohne Erfolg für die Asen – die sie anschließend nach Muspelheim brachten, um sie dort in den größten Feuerschlund zu werfen, um sie endgültig zu vernichten und die Spuren ihres Verbrechens zu tilgen.  
 
    Aber auch das überstand Svenya, und die Asen erkannten endlich, dass sie ihr nichts anhaben konnten und ließen sie ziehen. 
 
    So kehrte Svenya nach Vanaheim zurück – und als Freyr und die anderen Vanir erfuhren, was ihr widerfahren war, riefen sie zur Schlacht gegen die Asen. Und obwohl Svenya sich dagegen aussprach, um den Frieden zu wahren, kam es somit zum ersten Krieg der Schattenwelten. 
 
    Es war ein grausamer Krieg … ein Krieg, der die Welten erschütterte.  
 
    Bilder und Szenen davon brachen über Svenya herein.  
 
    Die Asen begegneten der größeren Macht und Zauberkunst der Vanir mit rauer Brutalität und Skrupellosigkeit. Dennoch wurde schnell klar, dass die Vanir schließlich den Sieg davontragen würden.  
 
    Da erschuf Odin Midgard und die Menschen … saugte Kraft aus ihrer Anbetung … pflanzte ihnen die Grausamkeit der Asen in die Herzen und baute Walhall – eine gewaltige Halle, in der er die Seelen der auf dem Schlachtfeld gefallenen Menschenkrieger sammelte, um sie in seinen eigenen Krieg gegen die Vanir zu führen. 
 
    Svenya erinnerte sich daran, wie sie diese neue Welt besuchte … und an das tiefe Mitgefühl, das sie empfand für all die Menschen, die keine Krieger waren und nach einer winzigen Lebensspanne einfach aufhörten zu existieren und vergessen wurden.  
 
    So baute sie für diese Seelen Folkwang, eine gewaltige Goldene Halle, auf dass sie dort nach dem Tod in Ewigkeit in Glück und Frieden leben konnten. 
 
    Außerdem gewann sie einige der Walküren Odins für ihre Sache, auf dass die auf den Schlachtfeldern geerntete Kriegerseelen ebenfalls nach Folkwang brachten, statt nach Walhall … um Odins Plan zu boykottieren, aber in der Hauptsache, um auch den Seelen dieser Krieger ewigen Frieden zu schenken, statt ewigen Krieg. 
 
    Auch den lebenden Menschen half sie aus der Unterdrückung durch Odin und aus der Barbarei, indem sie sie – gemeinsam mit Alberich und Surtr, dem Herrscher Muspelheims – Ackerbau lehrte und Viehzucht und die Kunst des Schmiedens, um Werkzeuge herzustellen.  
 
    Da begannen die Menschen, auch sie anzubeten, und Svenya, deren Macht dadurch ins Unermessliche wuchs, leistete einen Schwur, immer für Midgard und die Menschen da zu sein, wenn sie in Not gerieten und sie brauchten. 
 
    In der Zeit aber, die sie in Midgard verbrachte, verschwand ihr geliebter Freyr … von einem Tag auf den anderen … spurlos.  
 
    Svenya suchte ihn überall – viele Jahrhunderte lang –, konnte ihn aber nirgends finden. So nahm sie an, dass er einem Anschlag Odins oder Lokis zum Opfer gefallen war … und ihr Herz brach. Denn ohne Freyr erschien ihre Existenz nicht länger lebenwert.  
 
    Svenya erinnerte sich daran, dass ihr Zorn und ihr Hass auf die Asen so gewaltig wurden, dass sie – trotz ihrer Sanftmut und ihrer Liebe zu ihrem Volk, zu Midgard und dem Geschlecht der Menschen – kurz davor stand, ihre Macht dazu zu nutzen, die ohnehin durch den Krieg geschwächten Neun Welten zu zerstören.  
 
    Doch genau in dem Moment kehrte Freyr zurück – und Svenyas Herz heilte. Aber nie ganz. Die Furcht, ihren Geliebten wieder verlieren zu können, blieb. Zumal er sich nicht daran erinnerte, wo er die Zeit verbracht hatte, die er verschwunden war. 
 
    Der Krieg zwischen den Vanir und den Asen hatte inzwischen solch überbordende Ausmaße angenommen, dass eine Vernichtung aller Welten und Völker zu befürchten war – und so suchte Svenya Alberich auf und bat ihn, den Ring (um den der ganze Krieg sich drehte) an die Asen zu übergeben.  
 
    Als Alberich sich weigerte, entschied sie, dass die Vanir nicht länger an seiner Seite kämpfen würden und verhandelte mit den Asen einen Waffenstillstand. Um den zu gewährleisten, lieferten sie und Freyr sich Odin als Friedgeiseln aus und zogen aus ihrem Palast nach Asgard, wo sie fortan lebten und ihr gemeinsames Glück wiederfanden. 
 
    Mit der Zeit jedoch kehrten Freyrs Erinnerungen zurück. Erinnerungen an seine Zeit mit Alba und ihren gemeinsamen Kindern, den Elben. Erinnerungen an den Schwur, den er Alba geleistet hatte.  
 
    Svenya fühlte, als würde es gerade erst geschehen, wie er ihr davon erzählte und wie groß der Schmerz war, den sie dabei empfand.  
 
    In all den Jahrhunderten, die sie um ihn getrauert hatte, hatte er ein anderes Leben gelebt … eine andere Liebe geliebt … und mit dieser Liebe gar ein ganzes Volk ins Leben gerufen.  
 
    Doch da er all das unter dem Zauber Alberichs unwissentlich getan hatte, konnte Svenya Freyr nicht grollen, und so stellte sie sich auch seinem Wunsch nicht in den Weg, Alba noch einmal aufzusuchen, um sie zu bitten, ihn von seinem Schwur zu entbinden. 
 
    Svenya erinnerte sich klar an das aus ihrer Angst heraus geborene Gefühl, das sie hatte, als Freyr loszog – eine schreckliche Vorahnung, ihn nie wiederzusehen.  
 
    Sie erinnerte sich an die folgende Zeit des Wartens auf seine Rückkehr – und daran, wie sie jeden Morgen noch vor Sonnenaufgang aus ihrem Haus ging, um nach ihm Ausschau zu halten. Vergeblich. 
 
    Als sie die Ungewissheit nicht länger ertragen konnte, machte Svenya sich schließlich auf die Suche nach ihm.  
 
    Sie erreichte Alfheim und erfuhr von dem schrecklichen Krieg zwischen den Asen und den Elben … und von dem grausamen Schicksal, das Alba ereilt hatte.  
 
    Aber von ihrem geliebten Freyr fand sie keine Spur. In einem letzten Versuch sandte sie ihre Magie aus – bis in die letzten Winkel der Neun Welten. Doch Freyr war von ihrem Antlitz verschwunden.  
 
    Die Erkenntnis, ihn ein zweites Mal und diesmal für immer verloren zu haben, brachte das Fass in Svenya zum Überlaufen. All die Wut, der Hass und der Wunsch nach Rache für die erlebten und erduldeten Grausamkeiten brachen aus ihr hervor und wischten ihre Sanftheit beiseite. 
 
    Ihre Verzweiflung war so groß, dass sie mit Hilfe ihrer Magie ihr eigenes Leben zu beenden beschloss.  
 
    Doch Svenyas Wesen war inzwischen durch die Geburt im zentralen Chaos Ginnungagap, die Goldene Halle Folkwang, die Anbetung der Menschen Midgards und ihre Wiedergeburt in den Feuern Muspelheims so dicht mit den vom Krieg noch immer geschwächten Neun Welten verbunden, dass ihre zerstörerische Kraft statt auf sich selbst auf diese überging und sie mit gewaltigen Vulkanausbrüchen, verheerenden Sturmfluten und Erdbeben überzog. 
 
    Svenya, die Sanfte, war durch den Schmerz und die Unfähigkeit, ihn noch länger zu ertragen, versehentlich zur Weltenverschlingerin geworden.  
 
    Svenya erinnerte sich noch ganz genau daran, wie sie versuchte, den Prozess der Zerstörung aufzuhalten. Aber sie hatte ihrer eigenen, entfesselten Macht nichts entgegenzusetzen. Hilflos musste sie dabei zusehen, wie die Welten um sie herum immer mehr zerbrachen.  
 
    In ihrer Not rief sie Alberich zu Hilfe und Surtr, damit sie ihr Einhalt geboten.  
 
    Doch trotz ihrer vereinten Macht, gelang es den beiden Uralten nicht, Svenyas Kräfte in Zaum zu halten und die Vernichtung der Welten zu stoppen.  
 
    So brachten sie Svenya nach Midgard, das sie zuvor im Verlauf des Krieges beinahe gänzlich von Magie befreit hatten. 
 
    Doch auch hier war Svenyas Stärke noch so groß, dass die Zerstörung der Welten weiter fortschritt – und Svenya flehte Alberich und Surtr an, sie zu töten, um sie zu stoppen.  
 
    Aber die beiden wussten, dass sie dazu nicht mächtig genug waren, und so blieb ihnen keine andere Wahl, als Svenya mit vereinter Kraft mit einem Schlafzauber zu belegen und sie unter einem riesigen Gebirge zu begraben. 
 
    Aber noch ehe der Schlaf sie übermannte, erinnerte Svenya sich daran, dass sie Midgard und den Menschen gegenüber einen Schwur geleistet hatte … immer für sie da zu sein, wenn sie in Not gerieten.  
 
    Sie erzählte Alberich davon, und er teilte ihre Bedenken, dass ein solcher Notfall sie durch die Macht des Schwurs wieder aus ihrem Schlaf reißen und auferstehen lassen könnte und sich dann die Zerstörung der Welten fortsetzen würde.  
 
    Das durfte auf keinen Fall geschehen.  
 
    So unterbreitete Alberich ihr einen Vorschlag:  
 
    Er würde durch einen Zauber dafür sorgen, dass, wann immer Midgard oder die Menschen in Gefahr gerieten, Svenya davon träumen sollte, sie zu retten … und dass dieser Traum wahr werden und Gestalt annehmen würde … geboren als mächtiges Wesen:  
 
    Die Hüterin Midgards.  
 
    Doch um zu verhindern, dass auch dieser Traum – diese Hüterin – die Neun Welten zerstören würde, durfte sie sich niemals daran erinnern (und auch niemals danach fragen), wer oder was sie in Wirklichkeit war und woher sie kam. 
 
    Jetzt erinnerte Svenya sich an ihren ersten Tag in Elbenthal … wie sie nach ihrer Herkunft gefragt und damit beinahe die Festung zerstört hätte … und daran, wie Alberich das nur unter größter Anstrengung und durch das Zahlen eines hohen Preises hatte verhindern können … und wie er daraufhin den Fluch geändert hatte – auf dass sie sämtliche ihrer Erinnerungen verlieren sollte und auch all ihre Macht. 
 
    Svenya erkannte endlich:  
 
    Sie war gar nicht Freyja – sie war lediglich ein Traum der auf ewig schlafenden Göttin! 
 
    Und als sie dessen – sich selbst – schließlich gewahr wurde, brach der Fluch über sie herein … ein gnadenloser, alles mitreißender Strudel … und alles wurde schwarz. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
  
 
   
 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    EPILOG 1 
 
      
 
    Elbenthal 
 
      
 
    Wargo blickte zur Feste hoch, auf deren äußerer Mauer Raik stand – aufrecht und bewegungslos, als wäre er aus Stein gehauen; breitbeinig und die Arme trotzig verschränkt. 
 
    Das Ultimatum, das Lykia gestellt hatte, lief gerade ab; vor einer Viertelstunde hatte sie den Befehl gegeben, die Geschütze zur Attacke zu justieren.  
 
    Die Krieger ihrer dunklen Horde rüsteten zum Sturm, und in mehr als einem Gesicht sah Wargo grimmige Vorfreude auf die bevorstehende Schlacht. Brodhir an Wargos Seite stieß ein verwirrtes Winseln aus.  
 
    Zweifellos spürte er die allgegenwärtige Spannung und schien trotz seiner Klugheit nicht zu verstehen, wieso Wargo nicht auf der Seite der Lichtelben stand, sondern auf jener der Angreifer.  
 
    Wargo hatte nicht riskieren wollen, ihn in seine Pläne einzuweihen, um sich selbst nicht preiszugeben, für den Fall, dass er – sei es nun durch Lykia selbst oder einen ihrer Befehlshabenden – magisch überwacht wurde; aber im Moment sah es ohnehin so aus, als wären diese Pläne gescheitert … und Elbenthal verloren. 
 
    »Bereit machen zum Angriff!«, rief Lykia gellend.  
 
    Sie saß auf dem Rücken der Nadhr-Königin wie auf einem lebendigen Thron.  
 
    So voll Wargos Herz war vor Furcht vor dem, was in den nächsten Minuten geschehen würde, so voll war es zugleich vor Stolz auf seine wunderschöne, mutige und starke Frau. »Geschütze! Auf mein Zeichen … drei, zwei eins … FEUER FREI!« 
 
    Die Kanonen, Panzer und Haubitzen spuckten donnernd und mit meterlangen Flammenzungen ihre Geschosse auf die Festung, und die gewaltige Höhle erbebte unter dem infernalischen Lärm.  
 
    Die erste Salve wurde von einem unsichtbaren Panzer abgefangen, ohne jeglichen Schaden anzurichten. Doch Raik war nicht Alberich.  
 
    So geschickt er auch in der Zauberkunst sein mochte – er verfügte einfach nicht über dessen Macht, und so brach der magische Panzer schon unter der zweiten Salve zusammen.  
 
    Die ersten Geschosse schlugen krachend in die Mauern der Festung ein und zerfetzten das Gestein, als sei es Papier. 
 
    Ohne auch nur einen Schritt von seiner Position zu weichen, reckte Raik einen Arm in die Höhe, und Elbenthal erwiderte das Feuer. Wie befohlen, stoben die Dunklen Horden auseinander, um ein möglichst schlechtes Ziel abzugeben – dennoch forderte Raiks Gegenangriff seinen Tribut.  
 
    Felsbrocken und Gliedmaßen flogen durch die Luft, und von oben hörte Wargo mit seinem übernatürlichen Gehör die Schreie der Fleymys der Elbenthaler Kavallerie, die nun aus den oberen Stockwerken der Festung quollen wie Wolken schwarzer Tinte, sich gezielt auf die Artillerie Lykias stürzten und sofort selbst von den Bodentruppen ins Visier genommen wurden.  
 
    Die Schlacht, die Wargo um jeden Preis hatte verhindern wollen, hatte begonnen.  
 
    Auf beiden Seiten donnerten die Geschütze nun erbarmungslos in schneller Folge, und schon bald fiel das Tor in der Außenmauer. 
 
    »Sturm!«, befahl Lykia mit über den Lärm hinweg schmetternder Stimme, und augenblicklich setzte sich die Infanterie im Laufschritt in Bewegung. Doch noch ehe sie die Presche in der Mauer erreichte, erscholl auf einmal der alles übertönende Stoß eines Horns. 
 
    Einmal, zweimal, dreimal … aus südöstlicher Richtung … im Rücken der Truppen Lykias. 
 
    Wargo wirbelte herum – und wollte seinen Augen nicht trauen. Gleichzeitig übermannte ihn die Erleichterung mit einer solchen Heftigkeit, dass seine Beine beinahe nachgegeben hätten. 
 
    Yrr war gekommen … endlich! 
 
    Die weißblonde Tochter Hagens saß auf dem Rücken eines mehr als fünf Meter großen und an Kopf und Brust mit reich verziertem Titan gerüsteten Turmfalken. In der Linken hielt sie ihr junges Schwert Salsimlir und in der Rechten das Horn, mit dem sie ihre Ankunft angekündigt hatte. 
 
    Und was für eine Ankunft das war! 
 
    Aus einem magischen Portal hinter Yrr stoben Dutzende Lichtelben auf weiteren Kriegsfalken und unter ihnen Hunderte, ja Tausende schwerbewaffneter Infanteristen – in weit wallenden Gewändern aus Seide, von denen Wargo ahnte, dass sie magisch verstärkt waren, um als Rüstung zu dienen.  
 
    Ihre Helme saßen auf turbanähnlichen Kopfbedeckungen, und ihre Gesichter waren verschleiert, so dass man nur ihre Augen sehen konnte.  
 
    Die Falken kurvten links und rechts um die Flanken der Dunklen Armee und setzten sich mit ihrem in der Luft stehenden Rüttelflug vor die Sturmeinheiten. Diese hielten sofort ein und blickten unsicher zurück zu Lykia, die – wie Wargo jetzt sah – nicht weniger irritiert und eingeschüchtert war.  
 
    Sie hatte auf den ersten Blick erkannt, dass sie zwischen der Festung und der sie jetzt umkreisenden Armee der Neuangekommenen sowohl zahlenmäßig als auch strategisch unterlegen war.  
 
    Mit dem zweiten Blick suchte sie Wargo, und am Ausdruck ihres Gesichtes konnte er erkennen, dass sie wusste, dass er sie verraten hatte. 
 
    Auf beiden Seiten versiegte das Artilleriefeuer, ohne dass jemand den Befehl dazu hätte geben müssen. 
 
    »Legt die Waffen nieder«, rief Yrr, »oder ich muss den Truppen meiner Mutter befehlen, euch für immer vom Gesicht Midgards zu tilgen.« 
 
    »Ich dachte, die Armee der Hüterin Gim sei nichts weiter als ein Mythos«, zischte die Nadhr-Königin Nagarr’Ta’Arssa hasserfüllt. 
 
    »Scheinbar nicht«, sagte Lykia und hielt ihren Blick weiterhin auf Wargo gerichtet. 
 
    Der schüttelte den Kopf. »Sie hatten nach Gims Verschwinden nur dem Kampf abgeschworen und sich nach Tayan Usai zurückgezogen, um dort in Frieden zu leben.  
 
    Yrr ist Gims Tochter, und der Oberbefehl über sie ist ihr Erbe. Während ihrer Abwesenheit vertritt Yrr Svenya als die Hüterin Midgards, das zu beschützen, sie geschworen haben.« 
 
    »Warum, Wargo?«, fragte Lykia. 
 
    »Um zu verhindern, dass ihr das Tor in eure Gewalt bringt.« 
 
    »Das meinte ich nicht«, sagte sie. »Ich will wissen, warum du mich verraten hast … uns verraten hast.« 
 
    »Ich will Frieden«, sagte er. »Für beide Seiten. Denn ich habe auf beiden Seiten gelebt … und weiß daher so gut wie niemand sonst, dass wir alle nichts anderes wollen als den Frieden … genau wie ich weiß, dass wir ihn aber nicht finden, weil wir davon überzeugt sind, die jeweils andere Seite stünde uns im Weg oder wolle uns Arg. Das ist nicht der Fall, Lykia. Es war nie der Fall.« 
 
    »Wargo spricht die Wahrheit«, sagte Raik, der gerade auf seiner Fleymys an Yrrs Seite flog – und nur sehr schlecht verbergen konnte, wie froh er war, sie wiederzusehen. »Legt die Waffen nieder und lasst uns trotz eurer Drohung von zuvor und der Bereitschaft zu unserer Vernichtung verhandeln, wie wir in Zukunft in Frieden miteinander leben können.« 
 
    Die Oberbefehlshaberin der Dunklen Horde zögerte noch immer. 
 
    »Lykia«, sagte Wargo sanft. »Kriegerisch ist eure Lage aussichtslos. Selbst wenn ihr euch entscheidet, im Kampf zu sterben, wird nichts Ruhmreiches sein an einem gnadenlosen Gemetzel.  
 
    Ihr werdet auch nicht als Helden oder Märtyrer eingehen in die Lieder der Barden. Ihr werdet einfach nur sterben und vergessen.  
 
    Ich will aber nicht, dass ihr sterbt, Lykia. Ich will nicht, dass du stirbst. Denn ich liebe dich – noch genau so sehr wie früher … ach, mehr noch. Ich will wieder mit dir zusammen sein. Und ein Leben ohne Krieg.«  
 
    »Vor uns allen kann eine blühende Zukunft liegen«, sagte Yrr. »Eine Zukunft des Miteinanders. Gemeinsam können wir Großes schaffen, wenn wir uns nicht immer wieder gegenseitig zerstören.« 
 
    »Sag ja, Lykia«, flehte Wargo – und als er sah, wie ihr Gesicht sanft wurde, hätte er am liebsten einen Glücksschrei ausgestoßen. 
 
    Lykia seufzte – und rief: »Legt die Waffen nieder!« 
 
    Da bäumte sich Nagarr’Ta’Arssa mit einem hissenden Schrei auf, warf Lykia nach vorne über ihren Kopf hinweg ab und stieß mit ihrem weit aufgerissenen Schlangenmaul auf sie nieder. 
 
    »Nein!«, schrie Wargo und wollte dazwischenspringen – wohl wissend, dass die Entfernung zu groß war.  
 
    Auch Yrr und Raik konnten nicht mehr reagieren.  
 
    Doch Lykia reagierte selbst. Die Mannwölfin warf sich vom Boden herauf in die Höhe und sprang der NadhrKönigin ebenso geschwind entgegen, wie diese zustieß.  
 
    Lykia tauchte unter dem mörderischen Gebiss hinweg und jagte ihre Klauen und Zähne in den Hals der Schlange.  
 
    Blut spritzte, und Nagarr’Ta’Arssa kreischte gurgelnd auf, schlang sich um Lykia und wälzte sich auf dem Boden, um ihr sämtliche Knochen im Leib zu brechen.  
 
    Doch noch ehe Wargo seiner geliebten Frau zu Hilfe eilen konnte, hatte Lykia bereits unmissverständlich unter Beweis gestellt, warum sie die Befehlshaberin der Dunklen Horden war und nicht die Nadhr.  
 
    Noch ein paar konvulsivische Zuckungen, und die eben noch engen Umschlingungen von Nagarr’Ta’Arssas Leib wurden schlaff.  
 
    Lykia rappelte sich blutbedeckt daraus hervor und humpelte Wargo entgegen, der auf sie zu rannte. 
 
    Mit vor Erleichterung tränennassen Augen riss er Lykia in seine Arme und drückte sie mit aller Macht an sich. 
 
    »Autsch!«, sagte sie mit einem kleinen Lachen. »Nicht so fest. Ich glaube, ich habe mir ein paar Rippen gebrochen.«  
 
    Aber dann küsste sie ihn mit der gleichen Heftigkeit, mit der Wargo sie an sich drückte. 
 
    Yrr stieß einen Schrei des Jubels aus, in den Raik sofort mit einstimmte – wie alle Bewohner Elbenthals … und schließlich – wenn auch nach einem kurzen, unsicheren Zögern – die Krieger der Dunklen Horde, die nun allesamt ihre Waffen zu Boden fallen ließen. 
 
    Wargo wusste: Der Weg zum endgültigen Frieden würde nach all der Zeit der Feindschaft ein langer sein. Doch der erste Schritt war getan.  
 
    Ohne den Kuss zu lösen, nahm er das Gesicht seiner Frau in beide Hände und spürte, wie ihre Freudentränen sich mit den seinen vermischten. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    EPILOG 2 
 
      
 
    Im Nichts. Absolute Dunkelheit. So dunkel, dass selbst die fernste Erinnerung an Licht wie ein Hirngespinst erscheint und die Hoffnung, es irgendwann einmal wiederzusehen, aussichtslos. Wo schwarz nicht mehr nur schwarz ist, sondern das Fehlen von allem … auch der Zeit. Nichts bewegt sich – nicht einmal ein Gedanke –, und still beschreibt nicht einmal ansatzweise die völlige Abwesenheit jeglicher Geräusche. Kein Duft. Keine Temperatur. Keine Bewegung. Keine Richtung. Kein Atemzug. Kein Herzschlag. Kein Puls. 
 
    Mutter! Ein leiser Ruf aus der Ferne. Die Stimme vertraut – wenn auch nicht sehr. Mutter, wach auf! 
 
    Als hätte das Geräusch das Nichts durchstochen, war da plötzlich auch ein Schimmer. Klein. Entfernt. Schwach … doch allmählich stärker werdend … heller. 
 
    Erinnere dich! Sven’Ya … Svenya. Ihr Name war das Erste, was zu ihr zurückkehrte. Wie ein winziges Glimmen im Kern ihres Ich.  
 
    Ich habe behalten, was du verloren hast, sagte die Stimme. Der Fluch galt dir, nicht mir.  
 
    Es war, als wäre die Stimme und was sie sagte eine leichte Brise, die das Glimmen zum Glühen brachte. Bilder stürmten auf Svenya ein. Bewegte Bilder.  
 
    Ihr Leben im Heim … dann auf den Straßen Dresdens.  
 
    Aus der Glut wurde eine kleine Flamme … die Bilder wurden heller, klarer.  
 
    Die Nacht, in der sie Laurin begegnete … und kurz darauf Hagen.  
 
    Bilder von Wargo und Raik … Brodhir.  
 
    Die kleine Flamme loderte höher. Ihre Ankunft in Elbenthal.  
 
    Yrr.  
 
    Die Frage, mit der sie beinahe die Festung zerstört hätte. 
 
    Alberich. 
 
    Oegis. 
 
    Ihr Kampf mit dem Leviathan. 
 
    Lau’Ley. 
 
    Vineta. 
 
    Die Goldene Halle. 
 
    Hel. 
 
    Erinnerungen an ihre früheren Existenzen.  
 
    Eine der prominentesten davon Gim.  
 
    Noch mit geschlossenen Augen musste Svenya darüber lachen (und es war ein glückliches Lachen), dass sie tatsächlich Yrrs Mutter war … und sie freute sich auf das Gesicht der Freundin, wenn sie ihr das erzählen würde. 
 
    Mit einem Mal war alles wieder da … auch die Erinnerungen an die Minuten, ehe der Fluch sie traf: Hagens Rückkehr von den Toten.  
 
    Laurins Geständnis. 
 
    Svenya verkrampfte sich. Das letzte Mal, das die Erinnerungen derart über sie hereingebrochen waren, hatte dazu geführt, dass sie alles verloren hatte. 
 
    Keine Sorge, sagte die Stimme. Es ist vorüber. Der Fluch kann dir nichts mehr anhaben. Du bist frei. Für immer. 
 
    »Unser Sohn hat recht«, sagte eine andere Stimme. Es war die Hagens. »Mach die Augen auf.« 
 
    Erst jetzt spürte Svenya, dass ihre Hand in der seinen lag.  
 
    Sie schlug die Augen auf und sah, dass sie in dem Raum war, in dem Alba sie und Laurin bewirtet hatte.  
 
    Sie lag auf einer der Liegen; Hagen saß neben ihr.  
 
    Er lächelte voller Erleichterung; Tränen standen in seinen Augen. 
 
    Svenya legte die freie Hand auf ihren Bauch.  
 
    »Sohn?« Bisher hatte sie die kindliche Stimme nie einem Geschlecht zuordnen können.  
 
    »Ja«, sagte Hagen. »Als der Fluch dich traf, hast du – wie vorgesehen – das Gedächtnis und deine Identität verloren.  
 
    Aber da unser Sohn mit dir verbunden ist, war all diese Information auch in ihm, und ihn hat der Fluch nicht getroffen. So war er dazu in der Lage, dir alles zurückzugeben, was du verloren hattest. Und scheinbar hat dieser Prozess auch den zerstörerischen Impuls deiner Macht unterbrochen.« 
 
    Svenya küsste seine Hand. »Also werde ich weiterleben? Als der Traum einer schlafenden Göttin?« 
 
    »Du bist nicht weniger Freyja als ich Freyr«, antwortete Hagen zärtlich und strich ihr mit den Fingern sanft das Haar aus der Stirn. »Wir sind, was wir sind. Und was wir sind, ist nur zum Teil das Resultat dessen, was wir einmal waren.  
 
    Vor allem anderen aber ist es die Grundlage für das, was wir sein möchten. Wir werden so glücklich sein, wie wir es wollen … noch glücklicher als wir es einmal waren. Das schwöre ich.« 
 
    »Keine Schwüre mehr«, bat Svenya leise und drückte ihre Wange in seine Handfläche. »Ich glaube dir auch so.« Dann fügte sie hinzu: »Was ist mit Laurin?« 
 
    »Er hat mir den Treueeid geleistet und versprochen, sich um die Befriedung Alfheims und Schwarzalfheims zu kümmern – unter der Bedingung, dass du und ich nach Midgard und Elbenthal zurückkehren.  
 
    Seine Liebe zu dir ist zu groß, um mit dir und mir zusammen in einer Welt zu leben. Außerdem will er sich hier um Alba kümmern und einen Weg suchen, auch ihren Fluch zu lösen.« 
 
    Svenya war froh, das zu hören, dennoch konnte sie einen Seufzer nicht unterdrücken. 
 
    »Du liebst auch ihn.« Hagen formulierte das nicht als Frage. 
 
    Svenya sah ihn lange an.  
 
    Dass er inzwischen wieder zwei Augen hatte, irritierte sie noch ein wenig; aber es gefiel ihr.  
 
    »Hättest du mich das gestern gefragt, hätte ich es geleugnet – und mich damit wahrscheinlich selbst belogen. Es fühlt sich an wie Verrat an dir … und an meinen Gefühlen zu dir.« 
 
    »Ist es nicht«, sagte Hagen. »Schließlich sind er und ich zwei Seiten ein und desselben. Ich wünschte nur, ich hätte es früher gewusst … und ich bedaure, dass du dich zufriedengeben musst mit nur einer Hälfte.« 
 
    »Zufriedengeben?« Svenya richtete sich auf und umarmte ihn. »Du bist alles, was ich will, Hagen. Und mehr. So viel mehr!«  
 
    Sie küsste ihn und hoffte, dass er in diesem Kuss spürte, dass sie die Wahrheit sprach. Sie fühlte, wie er sich entspannte, erkannte, dass ihre Hoffnung sich erfüllte und erinnerte sich an jeden einzelnen Kuss, den sie beide je geküsst hatten – in all ihren Inkarnationen. 
 
    Erst nach einer kleinen Ewigkeit lösten sie sich wieder voneinander. 
 
    »Alles wieder gut?«, fragte er, und seine sanfte Stimme streichelte ihr Herz. 
 
    »Alles wieder gut«, antwortete Svenya.  
 
    Da war kein Zweifel mehr in ihrem Herzen. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und fühlte den gleichmäßigen Herzschlag ihres jetzt friedlich schlafenden Sohnes.  
 
    Sie würde ihn Alberich nennen. Ein starker Name – ein Name, dem er bereits jetzt gerecht geworden war. 
 
    Hagen lächelte.  
 
    »Dann auf! Zurück nach Elbenthal!« 
 
    »Ja!«, sagte Svenya. »Zurück nach Elbenthal! Zurück nach Hause!« 
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